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Das Buch

Das riesige galaktische Imperium der Shaa neigt sich seinem Untergang zu: Nach jahrtausendelanger Herrschaft wird ihre Zivilisation von einem gefährlichen Feind bedroht. Das insektenartige Volk der Naxiden plant die Vorherrschaft in der Galaxis an sich zu reißen, der Kampf um die Hauptstadt Zanshaa ist nicht mehr abzuwenden. Obwohl sich Truppenverbände zahlreicher Planeten zusammenschließen, haben sie zunächst kaum eine Chance gegen die gigantische Übermacht der Naxiden. Erst als Leutnant Martinez, der Befehlshaber des Raumschiffes Corona, und seine Vertraute Caroline Sula einen genialen Plan entwickeln, um die Hauptstadt zu verteidigen, keimt erneut Hoffnung auf. Die Taktik scheint aufzugehen, und Zanshaa ist offenbar gerettet. Doch so leicht geben sich die Feinde des Imperiums nicht geschlagen …

 

Ferne Galaxien, gigantische Weltraumschlachten und ein unerschrockener Held – Walter Jon Williams’ große Space Opera im Wilhelm Heyne Verlag:

 

Erstes Buch: Der Fall des Imperiums 
Zweites Buch: Sternendämmerung 
Drittes Buch: Die letzte Galaxis







Der Autor

Walter Jon Williams wurde 1953 in Minnesota geboren und studierte an der University of New Mexico. Er hat lange Jahre Englisch, Segeln und diverse Kampfsportarten unterrichtet. Williams zählt zu den profiliertesten Science-Fiction-Autoren der USA, seine Space Opera »Der Fall des Imperiums« war international ein großer Erfolg. Der Autor lebt in New Mexico in der Nähe von San José.









Für Kathy Hedges









PROLOG

Oberstabsfeldwebel Severin wich den Blicken seiner Untergebenen aus. Er hatte sie in diese elende Lage gebracht und konnte nun nichts mehr tun, um sie herauszuführen.

Die Scheiben im Cockpit des Rettungsbootes waren mit Raureif bedeckt, zierliche weiße Bündel gefrorener Speere, die das rote Licht des Schlundes reflektierten, jener Überbleibsel einer Supernova, die im Protipanu-System einen riesigen Ring bildeten. Das Rettungsboot hatte sich auf dem Nickel-Eisen-Asteroiden 302948745AF verankert, der sich vom Wurmloch Protipanu Zwei und damit von der feindlichen Flotte entfernte, die es bewachte.

Das Problem war nur, dass sich 302948745AF nicht schnell genug entfernte. Wenn Severin das Rettungsboot von dem Asteroiden löste, würden die zehn feindlichen Kriegsschiffe im System sofort darauf aufmerksam werden und es kapern oder vernichten. Und wenn er überhaupt nichts tat, würden ihnen die Vorräte ausgehen, falls sie nicht vorher erfroren.

Damals war ihm sein Plan ausgesprochen klug und strategisch durchdacht vorgekommen. Er hatte die Relaisstation  am Wurmloch Protipanu Zwei befehligt, und eines Tages war Kapitän Martinez mit der Corona auf der Flucht vor einem naxidischen Geschwader ins System gekommen und hatte ihm berichtet, dass die Rebellen das System binnen weniger Stunden erreichen würden. Zunächst hatte Severin mit Hilfe eines physikalischen Tricks das Wurmloch Zwei verschoben. Die naxidischen Verfolger hatten es daraufhin verfehlt und monatelang scharf bremsen müssen, um wieder ins System zurückzukehren. Vielleicht war Severin dieser Erfolg zu Kopfe gestiegen, denn er hatte seine sechs Köpfe zählende Crew überredet, als Beobachter im System zu bleiben, das Rettungsboot auf einem Asteroiden zu verankern und die feindlichen Kräfte zu beobachten, um deren Positionen allen regierungstreuen Einheiten mitzuteilen, die möglicherweise durch das Wurmloch herüberspringen und die Feinde angreifen wollten.

Leider waren keine freundlichen Schiffe gekommen. Die Anwesenheit des naxidischen Geschwaders, das dieses öde System besetzt hielt und damit den direkten Weg von der Hauptstadt Zanshaa zum Hauptquartier der Dritten Flotte in Felarus blockierte, bewies allerdings, dass es solche Schiffe noch gab. Hätten die Rebellen den Krieg bereits gewonnen, dann wären sie inzwischen längst verschwunden und hätten ihre Kräfte an anderen Orten gebündelt. Sie kreisten jedoch schon eine ganze Weile gemächlich um den Braunen Zwerg Protipanu und hatten eine ungeheure Zahl von  Attrappen ausgestoßen, um etwaige Angreifer in die Irre zu führen.

Also blieb Severin mit seiner Mannschaft auf dem Felsbrocken. Die Systeme des Rettungsbootes hatten sie weit heruntergefahren, um keine Wärmestrahlung zu erzeugen, die von den Feinden aufgespürt werden konnte. Sie trugen mehrere Schichten Kleidung und wickelten sich in silberne Thermodecken, mit denen sie aussahen wie wandelnde Zelte. Der Atem stand ihnen als weißer Dampf vor den Mündern, Eis bedeckte die Wände und die Scheiben im Cockpit. Sogar in den Bärten der Männer und den Wimpern der Frauen hatte sich Reif gebildet.

Bisher hatten sich die Besatzungsmitglieder nicht beklagt und ihm keine Vorwürfe gemacht. Manchmal waren sie sogar fröhlich, was angesichts dieser Umstände bemerkenswert war.

Sie hatten Übungsgeräte, um in Form zu bleiben, und eine große Bibliothek mit Unterhaltungsmedien. Doch Severin machte sich Vorwürfe, weil er sich diesen Plan ausgedacht und es dann versäumt hatte, das Rettungsboot mit so vielen Vorräten auszustatten, wie es nur möglich gewesen war. Damals waren ihm die Rationen für sechs Monate überreichlich vorgekommen, inzwischen fragte er sich jedoch schon, ob er die Kalorienzahl, die jeder am Tag zu sich nehmen durfte, reduzieren sollte.

Wenn er das tat, musste er wirklich mit Vorwürfen rechnen.

Deshalb wich Severin den Blicken seiner Mannschaft aus und zählte die Tage.

Die regierungstreuen Schiffe kamen nicht.

Eine Schande, denn wenn sie irgendwann doch noch auftauchten, hatte Severin ihnen eine Menge zu berichten.
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Das besiegte Geschwader hatte den Bremsvorgang eingeleitet, und die lodernden Strahlen der Triebwerke zielten jetzt auf die Hauptstadt Zanshaa. Die Bombardierung von Delhi stöhnte und bebte unter der Belastung von drei Grav. Manchmal wurden die Erschütterungen so heftig, dass die Frau, die sich Caroline Sula nannte, sich Gedanken machte, ob der beschädigte Kreuzer auseinanderbrechen könnte.

Nach so vielen Tagen brutalen Gegenschubs war ihr das allerdings inzwischen fast egal.

Sula kannte sich mit hohen Grav-Belastungen aus. Sie war unter Kapitän Lord Richard Li an Bord der Dauntless gewesen, als das Schiff vor knapp zwei Monaten zur Heimatflotte gestoßen und nach einer Reihe quälender Beschleunigungsphasen durch die Wurmlöcher zum Feind geflogen war, der Magaria besetzt hatte.

Die Feinde hatten sie erwartet, und Sula war jetzt die einzige Überlebende der Dauntless. Auch die Delhi, der schwere Kreuzer, der Sulas Pinasse aus den Trümmern gefischt hatte, war schwerbeschädigt. Ein Wunder, dass der Kreuzer die Schlacht überhaupt überstanden hatte.

Die sechs überlebenden Schiffe des Geschwaders hatten kaum noch Munition und wären schon allein deshalb in einem etwaigen weiteren Gefecht völlig nutzlos gewesen. Sie mussten bremsen, an der Ringstation von Zanshaa andocken, Vorräte, Raketen und Antimaterietreibstoff aufnehmen und mit einer Reihe von Beschleunigungsmanövern genügend Geschwindigkeit aufbauen, um nicht von den Feinden, die irgendwann eintreffen würden, sofort vernichtet zu werden.

Das bedeutete, dass ihnen noch einige weitere Monate mit drei oder vier Grav bevorstanden. Sula kam diese Belastung immer so vor, als hätte sich ihr ein schwerer, ausgewachsener Mann auf die Brust gesetzt.

Der Bremsalarm ertönte, das Schiff stöhnte mehrmals ausgiebig, und Sula keuchte erleichtert, als der unsichtbare Mann endlich aufstand und wegging. Essenszeit. Eine ganze Stunde bei wundervollen 0,6 Grav. Zeit, die Bänder zu lockern und die verkrampften Muskeln auszuschütteln. Danach musste sie auf der Hilfsbrücke eine Wachschicht übernehmen. Das war der einzige Ort, wo so etwas überhaupt noch möglich war, denn die Brücke war zerstört worden. Dabei waren der Kapitän der Delhi und zwei Leutnants umgekommen.

Die Müdigkeit zog ihre Augenlider herab und drückte ihr aufs Herz. Sula löste die Gurte, die sie auf der Beschleunigungsliege festgehalten hatten, und stand auf. Ihr wurde schwindlig, als das Herz verzweifelt versuchte, den Blutdruck an die veränderten Verhältnisse anzupassen. Sie riss sich den Helm vom Kopf – es war  vorgeschrieben, während der Beschleunigungsphasen den Druckanzug zu tragen – und atmete die Luft in ihrer unmittelbaren Umgebung ein, die nicht völlig von ihrem eigenen Gestank gesättigt war. Dann ließ sie den Kopf kreisen und hörte ihre Halswirbel knacken. Schließlich pellte sie das Medpflaster hinter dem Ohr ab. Die Medikamente hatten ihr geholfen, die hohen Grav-Belastungen besser zu ertragen.

Sie überlegte, ob sie genug Zeit für eine Dusche hatte, und beschloss, es darauf ankommen zu lassen.

Die anderen hatten das Abendessen schon fast beendet, als Sula, mit einem geliehenen sauberen Overall bekleidet und mit einem frischen Medpflaster hinter dem Ohr, am Offizierstisch Platz nahm. Die Offiziere aßen jetzt in der Mannschaftsmesse, weil ihr eigenes Casino ebenfalls zerstört war. Da auch ihre privaten Essens- und Spirituosenvorräte vernichtet worden waren, mussten sie jetzt mit der Kost der Gemeinen vorliebnehmen. Das Essen, das der Steward Sula vorsetzte, war gewissermaßen zweidimensional. So sah das Ergebnis eben aus, wenn man irgendetwas in einen Ofen steckte und fünf Stunden lang einem Druck von drei Grav aussetzte.

Sula atmete den abgestandenen Geruch des stark komprimierten Gemüseauflaufs ein und spülte den ersten Bissen mit einem Glas Wasser hinunter. Der Steward wusste bereits, dass sie im Gegensatz zu den anderen Offizieren statt Wein oder Bier lieber Wasser trank.

Leutnant Lord Jeremy Foote saß ihr gegenüber. Seine  jetzt wieder makellose grüne Uniform war ein Zeugnis des Fleißes seiner Diener.

»Sie kommen spät zum Essen«, bemerkte er.

»Ich habe gebadet, mein Lord«, erwiderte Sula. »Vielleicht versuchen Sie das auch mal.«

Das war üble Nachrede, weil Foote vermutlich ebenso ungern in seinem eigenen Gestank lebte wie sie, doch ihre Erwiderung zwang den amtierenden Kapitän, sich hastig ein Grinsen zu verkneifen.

Foote zeigte keinerlei Reaktion auf Sulas Seitenhieb. Vielmehr lächelte er mit schmalen Lippen wie eine Katze und sagte: »Ich dachte, Sie haben vielleicht Ihren letzten Brief von Kapitän Martinez gelesen.«

Als sie den Namen hörte, setzte Sulas Herz einen Moment lang aus. Sie hoffte, auch ihr sei äußerlich nichts anzumerken. Als sie noch dabei war, sich eine Antwort zurechtzulegen, schaltete sich der amtierende Kapitän Morgen ein.

»Martinez?«, fragte er. »Martinez von der Corona?«

»Ja, genau der«, erwiderte Foote gedehnt. Seine Stimme, aus der Generationen von guter Erziehung in privilegiertem Hause sprach, klang ein wenig boshaft und war demonstrativ laut genug, um auch bis zum nächsten Tisch zu tragen, an dem einige Rekruten saßen. »Er schickt fast täglich Botschaften an unsere junge Sula. Sie antwortet ebenso oft. Leidenschaftliche Mitteilungen aus der ganzen Tiefe ihres zarten Herzens. Es ist rührend, so eine große Romanze in der Tradition der Derivoosänger zu sehen.«

Morgen sah sie fragend an. »Sie und Martinez, sind Sie, äh …«

Sula sah nicht ein, dass ihr diese Enthüllung irgendwie peinlich sein sollte. Schließlich war Lord Gareth Martinez einer der wenigen Helden, die der Krieg auf Seiten der Regierungstreuen hervorgebracht hatte, und im Gegensatz zu den anderen zählte er sogar noch zu den Lebenden.

Sula kaute und schluckte ihr Stück platten Auflauf, ehe sie antwortete. Auch sie sprach laut, um möglichst viele Zuhörer zu erreichen. »Oh, Martinez und ich sind alte Freunde«, erklärte sie. »Mein Lord Leutnant Foote erfindet allerdings immer neue Romanzen für mich. Ist eben seine Art, damit zurechtzukommen, dass ich nicht mit ihm schlafen will.«

Das hatte gesessen – Footes Augenlid zuckte. Abermals verkniff sich der Kapitän ein Lächeln. »Ich hoffe doch, Sie erzählen nur Gutes über uns«, sagte er.

Sula fixierte Foote mit ihren grünen Augen und imitierte dessen leiernde Sprechweise perfekt. »Über die meisten schon.« Sie trank einen Schluck Wasser. »Übrigens frage ich mich«, fuhr sie fort, »wie es eigentlich kommt, dass Lord Leutnant Foote so gut über meine Korrespondenz Bescheid weiß.«

»Ich bin der Zensor«, erwiderte Foote und zeigte ihr seine makellosen weißen Zähne. »Wie gebannt verfolge ich jede vor Leidenschaft glühende Sekunde Ihrer Videobotschaften.«

»Gibt es denn immer noch eine Zensur?« Sula überraschte  dieser Schwachsinn. »Hat Foote denn nichts Wichtigeres zu tun?« Immerhin saßen sie auf einem havarierten Kreuzer, die meisten Offiziere waren tot, nur wenige Waffen funktionierten noch, und das vordere Drittel des Schiffs war ein geschmolzener Schrotthaufen, in den das Vakuum des Weltraums eingedrungen war. Die wenigen noch lebenden Offiziere sollten doch sicher eine bessere Aufgabe für Foote finden, als ausgerechnet ihre Korrespondenz zu lesen.

Morgen machte ein ernstes Gesicht. »Die Zensur ist wichtiger denn je, meine Lady. Wir müssen dafür sorgen, dass sich die Ereignisse von Magaria nicht verbreiten.«

Sula spülte eilig ein Stück dünnes Brot hinunter. »Zu wem soll es sich denn verbreiten? Zum Feind? Der weiß doch ganz genau, dass er achtundvierzig unserer Schiffe vernichtet hat. Der Feind weiß ganz genau, dass wir nur noch sechs Einheiten in der Heimatflotte haben, und ihm muss auch bekannt sein, dass die Delhi ein Wrack ist.«

Morgen sprach betont leise, als wollte er die Gemeinen nicht mithören lassen, obwohl sie doch alle ganz genau wussten, was geschehen war. »Wir müssen verhindern, dass in der Zivilbevölkerung eine Panik ausbricht«, sagte er.

Sula lachte verbittert. »Nein, die Zivilisten dürfen auf keinen Fall in Panik geraten. Jedenfalls nicht die falschen Zivilisten.« Sie sah Foote scharf an. »Ich bin ziemlich sicher, dass die Familie unseres ehrenwerten  Zensors in genau diesem Augenblick sogar in äußerster Panik ist. Der einzige Unterschied zwischen ihnen und der breiten Masse ist der, dass der Foote-Clan aus der Panik einen Profit schlagen wird. Ich nehme an, sie schieben inzwischen eifrig ihr Geld hin und her und investieren …« Ihr fiel gerade nichts Passendes ein. »In irgendetwas, das sich leicht wieder umtauschen lässt und das man mühelos in einen sicheren Winkel des Reichs schaffen kann, bis bessere Zeiten dämmern. Vielleicht schleppen sie das Zeug sogar schon im Kopfkissen des gegenwärtigen Lord Foote weg.«

»Mein Lord Großonkel ist zu krank, um seinen Palast in Zanshaa zu verlassen«, erwiderte Foote leise.

»Dann eben sein Erbe«, meinte Sula. »Bei der Zensur geht es doch vor allem darum, dass wir Peers unser Monopol auf die Informationen wahren, die wir brauchen, um möglichst bequem zu überleben. Wer nicht zu unserem Club gehört, soll weitermachen wie gehabt und für die Peers Geld scheffeln, bis die naxidische Flotte auftaucht und Antimateriebomben abwirft. Dann dürfen auch die anderen endlich bemerken, dass die Berichte in den Medien nicht ganz vollständig waren.«

Der amtierende Kapitän sprach sogar noch leiser. »Unterleutnant Lady Sula, ich glaube, dies ist kein passendes Thema für ein Tischgespräch.«

Sulas Lippen zuckten amüsiert. »Wie mein Lord wünscht«, sagte sie. Vielleicht würden auch Morgens Leute von der Krise profitieren.

Für Sula sah es ganz anders aus, weil sie keine einschlägigen Beziehungen hatte. Sie befand sich in einer für die Peers beispiellosen Situation, denn sie besaß weder Geld noch Einfluss. Theoretisch war sie als Lady Sula das Oberhaupt des Sula-Clans, doch es gab keinen Clan mehr, keinen Besitz und kein Geld, abgesehen von einem bescheidenen Treuhandfonds, den Freunde des verstorbenen Lord Sula eingerichtet hatten. Sie war vor allem in die Flotte eingetreten, weil ihr der Rang einer Peeress automatisch den Zugang zu einer Akademie verschaffte. Weder im Militär noch im zivilen Leben hatte sie einen Patron.

So bedauerlich das auch war, sie konnte immerhin dank ihrer Position einen einzigartigen Einblick gewinnen und erkennen, wie die Gemeinschaft der Peers tatsächlich funktionierte. Die fremden Shaa, die mit Blutvergießen die Terraner, Naxiden und all die anderen Spezies unterworfen hatten, welche nun das Reich bildeten, hatten die Elite der Peers als Bindeglied zwischen sich selbst und der breiten Masse ihrer Untertanen erschaffen. Nachdem der letzte Shaa gestorben war, herrschten nun die Peers – und sie hatten es geschafft, binnen weniger Monate nach dem Tod des letzten Großen Meisters einen Bürgerkrieg anzuzetteln.

Sula war überrascht, dass es überhaupt so lange gedauert hatte. Soweit sie es sagen konnte, verhielten sich die Peers so, wie man es eben von einer Kaste erwarten konnte, die einen Monopolanspruch auf die Macht hatte, in alle profitablen Geschäfte ihre Finger steckte und  zusammen mit den Klienten fast alles besaß, was auch nur annähernd von Wert war. Ihrer Gier konnte im Grunde nur die Legion der Gerechten Einhalt gebieten, die jeden hinrichtete, dessen Habgier allzu groß wurde. So war es auch mit Lord und Lady Sula geschehen, den früheren Oberhäuptern des Clans.

Die Peers handelten aus reinem Eigeninteresse. Aus irgendeinem Grund galt es jedoch als unschicklich, dies offen auszusprechen.

Sula beendete ihre Mahlzeit, rief die Uhrzeit auf ihr Ärmeldisplay und überlegte, ob sie noch genug Zeit hatte, ihre Post durchzusehen, bevor sie sich umziehen und die Wachschicht übernehmen musste.

Sie entschied, dass die Zeit reichen würde.

So kehrte sie in die Kabine zurück, die ursprünglich einmal einem Maat gehört hatte. Der Mann war jedoch in Magaria gefallen und hatte den größten Teil seiner Habseligkeiten in der Kabine zurückgelassen. Als sie mit dem rechten Daumen auf das Videodisplay drückte, schoss ein stechender Schmerz durch ihre Hand. Sie fuhr zurück und betrachtete das Narbengewebe auf dem Daumenballen. Nach der Schlacht war sie bei dringenden Reparaturen mit einem heißen Kühlrohr in Berührung gekommen. Die Wunde war zwar verheilt, doch wenn sie eine falsche Bewegung machte, zuckte nach wie vor ein schrecklicher Schmerz durch ihren Arm.

Sie barg den Daumen in der Handfläche und blätterte mit dem Zeigefinger die Menüs durch, bis sie ihre Post gefunden hatte.

Außer einer Botschaft von Kapitänleutnant Lord Gareth Martinez, die trotz der mächtigen Kommunikationslaser drei volle Tage unterwegs gewesen war, hatte sie nichts bekommen. Sie öffnete die Mail.

»Tja, jetzt hat die Corona schon wieder bei einer Übung versagt«, berichtete Martinez müde. Der breitschultrige Mann saß zusammengesunken auf seinem Stuhl. Wie Sula hatte auch er viel zu viele Tage unter hohen Grav-Belastungen über sich ergehen lassen müssen, und es war ihm anzusehen.

Der oberste Knopf seiner grünen Uniform war geöffnet. Er hatte eingefallene Wangen, buschige Augenbrauen und eine olivfarbene Haut. Wie immer zuckte Sula zusammen, sobald sie seinen Provinzakzent vernahm.

Bei ihrer ersten Begegnung vor dem Krieg hatten sie sich einander angenähert und sich dann abrupt getrennt. Das war allein meine Schuld, dachte Sula. Sie war in Panik geraten und hatte die Fassung verloren. Die nächsten paar Monate hatte sie sich vor ihm versteckt. Mit einem aufgeblasenen privilegierten Kerl wie Foote wurde sie mühelos fertig. Martinez war jedoch ein ganz anderes Kaliber.

Wenn sie das Glück hatten, irgendwann wieder zusammenzukommen, wollte sie es jedenfalls nicht wieder vermasseln.

 

»Ich sagte null-eins-sieben«, wiederholte Martinez.

»Was ist denn nur los mit Ihnen?«

»Entschuldigung, mein Lord.« Finger tippten aufs Display. »Also null-eins-sieben, mein Lord.«

»Pilot, rotieren Sie das Schiff.« Die Corona hatte sich bereits verspätet.

»Schiff rotiert, mein Lord. Neuer Kurs zwei-zwei-sieben zu null-eins-sieben.«

»Maschinen, bereiten Sie den Start vor.«

»Raketenabschüsse!«, meldeten die beiden Sensorbediener gleichzeitig. »Feindliche Raketenabschüsse!«

»Defensivlaser aktivieren.«

»Defensivlaser aktiviert, Lord ElCap.«

Die Meldung über die feindlichen Raketen hatte ihn abgelenkt, und nun hatte Martinez vergessen, den Befehl zum Zünden des Antriebs zu erteilen. Er beugte sich vor, um seinem Befehl besonderen Nachdruck zu verleihen, wobei sein kardanisch aufgehängter Käfig knarrte.

»Maschinen starten«, sagte er.

Dann fiel ihm plötzlich auf, dass er noch etwas vergessen hatte.

»Waffenkontrolle, dies ist eine Übung.«

Nach Abschluss der Übung verblassten die virtuellen Displays in seinem Kopf, und Martinez hatte schon wieder das Gefühl, schrecklich versagt zu haben. Die Besatzung der Brücke war so stumm und niedergeschlagen wie er.

Zwei Drittel von ihnen waren Neulinge, seit weniger als einem Monat an Bord der Corona. Zwar erledigten sie ihre Aufgaben einigermaßen ordentlich, doch sie  waren alles andere als kompetent. Manchmal wünschte er sich, er hätte es nur mit seiner alten Crew zu tun – mit der Rumpfmannschaft, mit der er die Corona in den ersten Stunden der naxidischen Revolte vor der Kaperung bewahrt hatte. Wenn er jetzt zu dieser Flucht zurückblickte – die Anspannung, die Ungewissheit, die scharfen Beschleunigungsphasen, die Angst vor feindlichen Raketen -, dann schien all dies beinahe warm, freundlich und nostalgisch. In der Notlage hatten er und seine Besatzung mit einer Brillanz reagiert, die danach keiner von ihnen mehr an den Tag gelegt hatte.

Die alte Mannschaft war zwischen all den Neuen noch da, doch Martinez konnte sich nicht auf sie allein stützen. Die neuen Leute mussten ausgebildet werden, sich in ihre Rollen hineinfinden und möglichst bald so gut arbeiten, als wären sie schon seit Jahren auf ihren Posten.

In seinem Vakuumanzug setzte ein Surren ein, als die Kühlung ansprang und ihm kalte Luft und einen Hauch von Schmiermittel in den Anzug presste.

»Gut«, sagte er. »Nach dem Abendessen um sechsundzwanzig-nulleins machen wir noch eine Übung.«

Obwohl sämtliche Besatzungsmitglieder in den weißen und grünen Vakuumanzügen steckten, konnte er an den gesenkten Köpfen und den hängenden Schultern erkennen, wie deprimiert sie alle waren.

In einem Handbuch für Offiziere, das er im Computer der Fregatte gefunden hatte, hieß es, man solle sich nach der alten Formel richten: loben – korrigieren -  loben. Zuerst, so empfahl das Handbuch, sollte der Vorgesetzte die Mitarbeiter für das loben, was sie richtig gemacht hatten. Dann galt es, die Fehler zu korrigieren, und dann folgte das nächste Lob für die Verbesserungen. Im Geiste probte er die Formel schon und überlegte, wie er sie in der gegenwärtigen Situation anwenden konnte:1. Ihr habt keinen ganz so großen Mist gebaut wie beim letzten Mal. 
2. Ihr habt trotzdem noch Mist gebaut. 
3. Versucht bitte, in Zukunft keinen Mist mehr zu bauen. 


Das Problem war nur, dass seine Besatzung mit Fug und Recht antworten konnte: Bitte nach Ihnen, mein Lord.

Auch Martinez musste sich in sein neues Aufgabengebiet erst einarbeiten und stellte fest, dass seine Leistungen stark schwankten. Nichts in seiner Ausbildung hätte ihn vermuten lassen, dass der Krieg eine Angelegenheit voll verzweifelter Improvisationen war.

Im Kopfhörer ertönte die Stimme seines jüngsten Leutnants Vonderheydte.

»Kapitän Kamarullah auf dem Rundrufkanal, mein Lord. Ich glaube, die Manöverkritik beginnt jetzt.«

Das hatte Martinez gerade noch gefehlt. Kamarullah war der dienstälteste Kapitän im Vierzehnten Leichten Geschwader und hätte normalerweise das Kommando übernommen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass  man ihm früher einmal die Schuld an einem vermasselten Manöver gegeben hatte. Den Vorwurf hatte Geschwaderkommandant Do-faq erhoben, der jetzt sowohl das leichte als auch das schwere Geschwader befehligte, die unter dem Namen »FaqForce« zusammen nach Hone-bar unterwegs waren. In einem Anfall reiner autokratischer Bosheit hatte Do-faq Kamarullah das Kommando entzogen und Martinez, den jüngsten Kapitän überhaupt, als Führer des leichten Geschwaders eingesetzt.

Dieser hatte die Ernennung erfreut akzeptiert, und es gab sogar eine Art Rechtfertigung für diese despotische Entscheidung: Martinez war der einzige Kapitän, der über echte Kampferfahrung verfügte. Diese Erfahrung bestand allerdings lediglich darin, dass er die Corona gestohlen hatte und mit Höchstgeschwindigkeit vor den überwältigenden feindlichen Kräften aus Magaria geflohen war. Er hatte jedoch keineswegs ein Geschwader im Manöver befehligt. Genau diese Fähigkeit benötigte Martinez im Augenblick, und was er noch nicht wusste, suchte er sich verzweifelt anzueignen.

Glücklicherweise war die Wahrscheinlichkeit, auf dieser Mission Feinden zu begegnen, sehr gering. Die FaqForce war schon vor der Katastrophe in Magaria nach Hone-bar beordert worden, und als sie die Nachrichten über die Niederlage erreicht hatten, waren die Einheiten schon zu weit entfernt gewesen, um noch umzukehren. Nun sollte Martinez’ Geschwader bis zum Ziel fliegen, dort jedoch mit einem Swing-by-Manöver  Hone-bars Sonne umkreisen und sofort zur Hauptstadt zurückkehren, um zu deren Verteidigung beizutragen.

Dort erst würde die Corona ihre kämpferischen Fähigkeiten unter Beweis stellen müssen.

All das änderte nichts an der traurigen Tatsache, dass Kamarullah in der Leitung war und sich vermutlich über das makellose Abschneiden seines eigenen Schiffs auslassen wollte.

»Er soll noch einen Augenblick warten«, entschied Martinez. Zunächst rief er seinen Ersten Leutnant Dalkieth, die während des Manövers auf der Hilfsbrücke gesessen hatte. Er und die übrige Besatzung der Brücke hatten während der Übung ein virtuelles Geschwader geführt, während Dalkieth die Fregatte Corona tatsächlich befehligt und mit stetigen 2,3 Grav zu dem Wurmloch gelenkt hatte, das nach Hone-bar führte.

Die lispelnde Stimme seiner Stellvertreterin drang ihm ins Ohr. »Dalkieth hier.« Bei der ersten Begegnung mit ihr war er erschrocken, dass eine Frau in mittleren Jahren mit grauen Haaren eine so hohe Kinderstimme hatte. Lady Elissa Dalkieth gehörte zu jenen Offizieren, die vor etwas mehr als einem Monat auf Zanshaa zur Corona abgeordnet worden waren. Es war ungewöhnlich, dass sie in ihrem Alter noch nicht weiter befördert worden war. Dies sprach entweder für Inkompetenz oder einen Mangel an Gönnern unter ihren Vorgesetzten. Martinez fand sie keineswegs unfähig, sondern eher fantasielos. Sie erledigte alle Aufgaben einwandfrei, doch ohne besondere Begeisterung und ohne von  sich aus irgendwelche neuen, effizienteren oder interessanten Vorschläge zu machen. Er hatte gehofft, einen jüngeren und tatkräftigeren Ersten zu bekommen, der ihm einen Teil der Arbeit abnehmen konnte, doch Dalkieth hatte dank der jahrelangen Vernachlässigung in der Flotte offenbar ihren jugendlichen Schwung völlig verloren. So blieb Martinez’ Arbeitsbelastung beängstigend.

»Das Manöver ist vorbei, meine Lady«, sagte Martinez. »Wir übernehmen wieder die Steuerung des Schiffs.«

»Jawohl, Lord ElCap. Wir sind bereit, die Steuerung abzugeben.«

»Warten Sie.« Martinez öffnete einen anderen Kanal, um die Besatzung der Brücke anzusprechen. »Wir übernehmen die Kontrolle über das Schiff … jetzt.« Er tippte auf sein Display, und die Bildschirme auf der Brücke zeigten wieder den tatsächlichen Status der Corona.

»Sie können jetzt Pause machen«, sagte Martinez zu Dalkieth.

Die Besatzung bestätigte, dass die Situation dem entsprach, was auf den Anzeigen zu sehen war, und dann seufzte Martinez schwer in der künstlichen Schwerkraft, die ihn auf die Liege presste. Jetzt musste er sich um Kamarullah und die Nachbesprechung kümmern.

Er wies Vonderheydte an, für ihn den Rundrufkanal zu öffnen und schaltete die Displays auf virtuellen Betrieb. Die quadratische Brücke mit den Gestalten, die in Raumanzügen in ihren Beschleunigungskäfigen hingen,  verschwand, und er sah sofort Kamarullahs eckigen, ergrauten Kopf vor sich. Glücklicherweise war Kamarullah nicht allein. Inzwischen hatten sich die meisten anderen Kapitäne zugeschaltet, und auch Geschwaderkommandant Do-faq war anwesend, der die beiden zur FaqForce gehörenden Verbände befehligte. Do-faq war ein Lai-own. Diese Spezies flugunfähiger Vögel war größer als Menschen, ihre Röhrenknochen konnten jedoch nicht die hohen Beschleunigungen ertragen, die Menschen noch aushalten konnten. Da bereits ihre Urahnen durch den Weltraum geflogen waren, vermochten ihre Gehirne allerdings hervorragend mit Manövern in drei Dimensionen umzugehen, und sie galten als meisterhafte Taktiker.

Wenigstens würde die virtuelle Anwesenheit des Geschwaderkommandanten, der Kamarullahs erbitterter Feind war, diesen davon abhalten, in aller Öffentlichkeit allzu herablassend aufzutreten.

»Meine Lords«, begrüßte Martinez die anderen Teilnehmer.

»Lord Kapitän«, sagte Do-faq und zeigte ihm die Stummelzähne seines Fleischfressermundes. Gemessen an seinem hohen Rang war er noch sehr jung, wie das dunkle, fedrige Haar auf beiden Seiten seines flachen Kopfes bewies. Wenn ein Lai-own völlig ausgewachsen war, verlor er diesen Schmuck. Der Kommandant gab sich geschäftsmäßig, ohne dabei schroff zu wirken. Martinez war ihm noch nicht von Angesicht zu Angesicht begegnet und konnte seine Persönlichkeit kaum  einschätzen. Do-faqs Vorgeschichte mit Kamarullah legte allerdings die Vermutung nahe, dass Martinez sich nur selbst schaden konnte, wenn er dieses Flugwesen enttäuschte.

Nacheinander tauchten die Gesichter der übrigen Kapitäne auf dem virtuellen Display auf. Do-faq leitete die Besprechung ein, indem er die wichtigsten Ereignisse des virtuellen Manövers, an dem alle teilgenommen hatten, noch einmal zusammenfasste. Dann folgte eine detaillierte Schilderung der Leistungen jedes Schiffs. Die Corona wurde kritisiert, weil sie die Anweisungen an andere Schiffe des leichten Geschwaders nur verzögert weitergeleitet und die Befehle selbst nur unzulänglich ausgeführt hatte.

»Ja, mein Lord«, sagte Martinez. Es wäre sowieso nicht sinnvoll gewesen, Entschuldigungen vorzubringen.

Er sah den stillen Triumph in Kamarullahs Augen, als Do-faq kurz und bündig einräumte, dass dessen Schiff sich gut geschlagen hatte.

Do-faq hatte fast jeden Tag ein Manöver angesetzt. Die Schiffe flogen in einer engen Formation und waren über Kommunikationslaser verbunden, damit sie alle in der gleichen virtuellen Umgebung operieren konnten. Die Manöver selbst liefen weitgehend automatisch ab und stammten aus dem unerschöpflichen Fundus der Flotte, die seit Jahrtausenden alle nur denkbaren Übungen archivierte. Do-faq befahl Manöver, bei denen das schwere und das leichte Geschwader gegeneinander  kämpften oder gemeinsam gegen einen vom Computer generierten Feind antraten. Manchmal kamen sie auch als Teile einer größeren Flotte zum Einsatz. Individuelle Aktionen waren nicht vorgesehen oder beabsichtigt. Die Schiffe wurden ausschließlich danach beurteilt, wie gut sie die Befehle ausführten, und nicht danach, wie gut sie gegen den »Feind« kämpften. Die Seite, die siegen sollte, blieb immer siegreich und demonstrierte somit die Überlegenheit der Doktrin der Flotte gegenüber anderen Taktiken, die natürlich weniger gut waren und daher scheitern mussten.

Die Corona hatte in den Bewertungen nach den Übungen regelmäßig schlecht abgeschnitten und belegte nur deshalb nicht ständig den letzten Platz, weil andere Schiffe ebenso unzulänglich vorbereitet waren wie die Corona. Manöver waren in der Flotte sehr unbeliebt und galten als äußerst unangenehm, weil sie die Fähigkeiten der Offiziere auf die Probe stellten und die Mannschaft von wichtigeren Aufgaben abhielten – wie etwa, Messing zu polieren, den Fußboden zu wachsen und die Maschinen blank zu wienern, um auf eine überraschende Inspektion vorbereitet zu sein. In einer Streitmacht, die seit dreitausendvierhundert Jahren keinen Krieg mehr erlebt hatte, waren die sozialen Tugenden mindestens ebenso wichtig wie die militärischen. Unter Do-faqs Kommando gab es Besatzungen, die bis zu ihrer Abordnung zu FaqForce noch nicht einmal an einem virtuellen Manöver teilgenommen hatten.

Martinez musste Do-faq immerhin zugutehalten,  dass dieser erkannt hatte, wie sehr der Krieg die Lage verändert hatte. Der Kommandant war entschlossen, seinen Verband in eine echte Kampfeinheit zu verwandeln, und die täglichen Manöver und Besprechungen trugen ihren Teil dazu bei. Martinez mochte diesen Eifer bei seinem Vorgesetzten, auch wenn ihm die Leistungen seines eigenen Schiffs peinlich waren.

»Meine Lords«, sagte Do-faq zum Abschluss, während er seine goldenen Augen nacheinander auf die virtuellen Teilnehmer der Besprechung richtete. »Ich kann erfreut berichten, dass der Flottenausschuss endlich meinen wiederholten Gesuchen zugestimmt hat, mir die Berichte über die Schlacht von Magaria zu schicken. Ich werde sie codiert an alle Schiffe unter meinem Kommando übermitteln. Für den Zugang benötigen Sie den Kapitänsschlüssel. Ich lege Ihnen nahe, sie zunächst allein anzusehen und sich genau zu überlegen, wen Sie sonst noch einweihen wollen.« Seine durchsichtige Nickhaut legte sich feierlich über die Augen. »Morgen werden Ihre Ersten Offiziere die Manöver von der Hilfsbrücke aus leiten. Währenddessen werden wir wieder zusammentreten und darüber diskutieren, was uns die Schlacht lehren kann.«

Martinez konnte es vor Spannung kaum noch aushalten. Offiziell hatte die Regierung die Niederlage in Magaria bisher nicht zugegeben. Vielmehr hatte sie mit größtem Nachdruck jeden treuen Bürger aufgefordert, im Angesicht der Krise sein Äußerstes zu geben, um die Abtrünnigen zu besiegen, die Praxis zu erhalten und  unermüdlich für die Zukunft des Reiches zu kämpfen. Das Trommelfeuer dieser verzweifelten Forderungen ließ auf eine beträchtliche Panik hinter den Kulissen schließen. Martinez hatte es geschafft, dem Flottenausschuss die nackten Tatsachen aus der Nase zu ziehen, und entsetzt zur Kenntnis genommen, dass die achtundvierzig besten Kriegsschiffe der Flotte zusammen mit ihren Kommandanten zu radioaktivem Staub zerfallen waren. Allerdings hatte er bisher nicht gewusst, wie die Schiffe zerstört worden waren.

Als er ein paar Stunden später nach dem Abendessen auf dem Bett lag, auf das ihn der stetige Schub presste, aktivierte er das Display über seinem Kopf, spielte die Aufzeichnung ab und erschrak über die Wildheit der Schlacht. Beide Seiten hatten unzählige Raketen abgefeuert, auf beiden Seiten waren in den grellen Antimaterieexplosionen sofort oder in den ersten Sekunden ganze Geschwader zugrunde gegangen.

Besonders nützliche Aufzeichnungen stammten von einer Pinasse, die ein Kreuzer im führenden Geschwader ausgesetzt hatte. Irgendwie hatte sie es geschafft, die Schlacht unbeschädigt zu überstehen und ihre Schar von Raketen sicher durch den Kampf zu lotsen, um sie schließlich wirkungsvoll gegen den Feind einzusetzen und die fünf Schiffe zu vernichten, die den sechs Überlebenden der Heimatflotte den Rückweg abschneiden wollten. Die Pinasse hatte sich in einer idealen Position befunden, um den größten Teil des Kampfes zu beobachten – vom glorreichen Angriff des Zweiten Kreuzergeschwaders  bis zur Vernichtung der letzten Einheiten der Flotte.

Martinez fragte sich, wie Lady Caroline Sula sich gefühlt hatte, als sie in ihrer einsamen Pinasse den Untergang der Heimatflotte beobachtet hatte.

Wie ihre Gefühle auch ausgesehen hatten, ihre Fähigkeiten als Pilotin hatte dies nicht beeinflusst. Es war ihr gelungen, die fünf feindlichen Schiffe zu zerstören und danach noch eine Botschaft auf dem Rundrufkanal abzusetzen, einen trotzigen, heiseren Schrei:

»Sula! Sula hat dies getan! Merkt euch meinen Namen!«

Als Martinez es vernahm, lief es ihm kalt über den Rücken. Gerade eben hatte er sich noch gefragt, wie Sula sich beim Untergang der Heimatflotte gefühlt hatte, und jetzt wusste er es. Er hörte die Verzweiflung, die Wut und den Schmerz, die sie in den trotzigen Ruf gelegt hatte.

Auf einmal hatte er das dringende Bedürfnis, Sula in die Arme zu nehmen und mit ihr in ein stilles, namenloses Land zu fliehen, an einen Ort, wo sie nach den Schrecken, die in ihrem verzweifelten Aufbegehren zum Ausdruck gekommen waren, Frieden finden konnte.

Das war natürlich lächerlich, weil er sie nicht einmal richtig kannte, und als er versucht hatte, sich ihr zu nähern, war sie geflohen.

Es kostete ihn eine gewisse Anstrengung, Sula aus seinen Gedanken zu verbannen und sich wieder auf die Aufzeichnung zu konzentrieren. Immer und immer wieder  beobachtete er die Manöver der Parteien, die mit erheblichen Bruchteilen der Lichtgeschwindigkeit manövrierten, die Bahnen der abgefeuerten Raketen, die Blüten tödlicher Strahlung, in denen sie starben.

Nach und nach reifte in ihm ein Gedanke. Martinez berührte sein Ärmeldisplay und rief den Einzigen auf dem Schiff, dem er vorbehaltlos vertraute.

»Besatzungsmitglied Alikhan rufen.«

Schon nach wenigen Augenblicken erschien Alikhans ernstes Gesicht auf Martinez’ linkem Ärmel. Nach dreißig Jahren hatte Alikhan sich als Waffenmeister Erster Klasse aus dem aktiven Flottendienst zurückgezogen. Er trug den geringelten Schnurrbart und den Spitzbart, den viele ältere Mannschaftsdienstgrade bevorzugten. Martinez hatte ihn als Ordonnanz eingestellt, weil er seine Klugheit und seine praktische Erfahrung im Militärdienst sehr schätzte.

Alikhan trug seinen Vakuumanzug und seinen Helm und lag auf einer Beschleunigungsliege.

»Sind Sie allein?«, fragte Martinez.

»Ich bin wegen des Manövers im Waffenschacht, mein Lord.«

Martinez erteilte sich im Geiste selbst einen Verweis, weil er das für 26:01 nach dem Abendessen angesetzte Manöver vergessen hatte. Ein Blick auf die Uhr an der Wand verriet ihm, dass er noch einige Minuten Zeit hatte, ehe die Übung beginnen sollte.

Seine Anwesenheit war nicht unbedingt nötig, denn er hatte die Übung nur für die Besatzung der Corona als  Training angesetzt, damit sie hoffentlich beim Flottenmanöver am folgenden Tag etwas besser abschnitt. Er konnte Dalkieth beauftragen, den Ablauf zu überwachen und mit ihrer Mannschaft die Hilfsbrücke zu benutzen. Das Manöver am nächsten Tag sollte sie ohnehin leiten, deshalb brauchte sie die Übung dringender als Martinez.

Er richtete den Blick wieder auf Alikhans Abbild auf seinem Ärmeldisplay. »Gehen Sie bitte auf virtuellen Modus und sehen Sie sich eine Aufzeichnung an. Sie dürfen sie niemand sonst zeigen. Sehen Sie es sich genau an und sagen Sie mir, welche Schlussfolgerungen Sie ziehen.«

»Eine Aufzeichnung, mein Lord?«

Martinez erklärte ihm, worum es ging, und Alikhan riss die Augen weit auf. »Jawohl, mein Lord.«

Anschließend rief Martinez Dalkieth und sagte ihr, sie solle die bevorstehende Übung leiten. »Suchen Sie in den Akten eine Situation, in der zwei Geschwader gegeneinander antreten – etwas in der Art, wie Do-faq es aussuchen würde. Lassen Sie Ihre Leute eine Weile üben, denn morgen sollen Sie beim Flottenmanöver unser Schiff befehligen.«

Es hatte durchaus seine Vorteile, wenn der Erste Offizier eine derart fantasielose Frau war, dachte Martinez. Anscheinend konnte sie nichts überraschen. Oder vielleicht überraschte sie alles gleich stark.

»Jawohl, Lord ElCap«, bestätigte sie.

Martinez’ linker Arm wurde allmählich müde, nachdem  er ihn die ganze Zeit hochgehalten hatte. Als die Chamäleonfäden des Ärmeldisplays wieder das normale Grün zeigten, ließ er dankbar den Arm sinken. Auf einer Beschleunigungsliege hätte er es bequemer gehabt, doch die Liegen befanden sich ausnahmslos in öffentlichen Bereichen, und er bevorzugte die Abgeschiedenheit seiner Kabine. Vom Tisch wehte der Geruch von Tomaten und Öl herüber. Sobald wieder normale Schwerkraft herrschte, musste er die Reste seines Abendessens abräumen. Auf den dunklen Holzvertäfelungen, die der vorherige Kapitän der Corona hatte einbauen lassen, schimmerte weiches Licht.

Kapitän Fahd Tarafah war einer der größten Fußballverrückten in der ganzen Flotte gewesen. Er hatte die Corona im Grün eines Spielrasens lackieren lassen. Quer über den Rumpf verlief sogar ein Mittelstreifen, und an den Seiten waren mehrere Fußbälle abgebildet. Seine Kabine hatte Tarafah genau wie sein Büro mit Trophäen und Fotos geschmückt: seine siegreichen Mannschaften und einige Aufnahmen, die ihn mit berühmten Spielern zeigten. Das Prunkstück waren ein Paar schmutzige Fußballstiefel gewesen, die in einer Glaskugel mit Edelgasen konserviert wurden.

Tarafah, sein Siegerteam und die meisten seiner Offiziere und Besatzungsmitglieder waren gleich zu Beginn des naxidischen Aufstandes gefangen genommen worden. Als ranghöchster Offizier hatte Martinez anschließend das Kommando über die Corona übernommen. Hoffentlich konnte sich Tarafah, wo immer er jetzt  auch war, damit trösten, dass seine Coronas in den letzten freien Augenblicken ihres Lebens die Mannschaft der Bombardierung von Peking mit vier zu eins geschlagen hatten.

Tarafahs Fotos und seine anderen persönlichen Habseligkeiten waren längst ausgeräumt und an seine Angehörigen geschickt worden. Martinez hatte allerdings noch keine Zeit gehabt, die leeren Regalbretter mit seinen eigenen Andenken zu füllen. Die kahlen Wände der Kabine wirkten trostlos, der einzige Schmuck war ein Bild, das Alikhan aus einem Zeitungsbericht kopiert, gerahmt und aufgehängt hatte. Es zeigte Martinez bei seiner Ansprache vor der Konvokation, dem höchsten gesetzgeberischen Gremium des Reiches, anlässlich seiner Auszeichnung mit der Goldenen Kugel, nachdem er die Corona vor den Rebellen gerettet hatte.

Sein großer Moment in der Geschichte. Danach war es eher bergab gegangen.

Er hatte die letzte Phase der Schlacht von Magaria auf dem Bildschirm über seinem Kopf eingefroren. Es war eine abstrakte Anordnung von leuchtenden Punkten, Flugbahnen, Richtungs- und Geschwindigkeitsangaben, und dazwischen blühten überall die tödlichen Antimaterieexplosionen. Martinez spulte zum Beginn der Schlacht zurück und ließ sie noch einmal ablaufen. Immer wieder kam ihm Caroline Sula in den Sinn, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Vielleicht hatte Sula ihm eine Nachricht geschickt. Er sah nach und stellte fest, dass dies tatsächlich der Fall  war. Auch diese Botschaft hatte drei Tage gebraucht, um den leeren Raum zwischen ihnen zu überwinden.

Voller Vorfreude öffnete er das Video.

Absurd, schalt er sich selbst. Er kannte sie ja kaum.

Vor ihm erschien Sula in der Luft. Er ließ sich einen Moment Zeit, ihre bleiche, fast durchsichtige Haut, das hellblonde Haar und die strahlenden grünen Augen zu bewundern. Es waren die Zutaten einer umwerfenden Schönheit, die in diesem Augenblick ein wenig durch die Anzeichen von Müdigkeit und Schmerzen entstellt wurden. Der Verstand, der hinter diesem bemerkenswerten Gesicht arbeitete, war jedoch mindestens so außergewöhnlich wie das Äußere. Caroline Sula hatte bei den Leutnantsprüfungen unter allen Kandidaten die höchste Punktzahl erreicht und danach in der Schlacht von Magaria fünf feindliche Schiffe in die Luft gejagt.

Allerdings bewunderte Martinez im Augenblick nicht ihren Geist. Wann immer er sie sah, fühlte er sich, als hätte ihm jemand mit einem samtenen Hammer einen Schlag in den Schritt versetzt.

Sula blickte ihn an und begann. »Noch einmal neunzehn Tage Bremsschub, bis wir …« Es gab einen grellen weißen Blitz, dann tauchte das Flottensymbol auf, das einen Eingriff des Zensors symbolisierte, und danach erschien wieder Sula und sprach anscheinend unbeeindruckt weiter. »… erreichen. Alle sind müde, niemand auf diesem Schiff badet so oft, wie es nötig wäre, und das schließt mich selbst ein. Es tut mir leid, dass Ihre Übungen nicht so gut laufen. Es macht sicherlich keinen  Spaß, eine ganz neue Crew einzuarbeiten.« Sie lächelte leicht und zeigte ihm ihre kleinen weißen Zähne. »Schade, dass ich nicht da bin und Ihnen helfen kann, das Schiff mit der Peitsche auf Vordermann zu bringen.« Das Lächeln verschwand, sie zuckte mit den Achseln. »Allerdings bin ich sicher, dass Sie es auch ohne mich schaffen. Ich habe das größte Vertrauen in Ihre Fähigkeit, alle anderen Ihrem königlichen Willen zu unterwerfen.«

Also, dachte Martinez, das war wirklich gut. Zumindest glaubte er das.

Manchmal gingen ihm Sulas Seitenhiebe allerdings eine Spur zu weit.

»Auf jeden Fall ist es für Sie ohne Zweifel kein Vergnügen, zumal alle anderen Kapitäne der Flotte neidisch auf Sie sind und nur darauf warten, dass Sie auch nur den kleinsten Fehler machen. Hoffentlich haben Sie wenigstens ein paar Freunde an Bord.«

Dann veränderte sich ihre Miene ein wenig, als hätte sie eine Maske aufgesetzt. »Da wir gerade von Freunden sprechen, einer unserer alten Bekannten hat die Aufgabe, meine Post zu zensieren. Es handelt sich um Unterleutnant Lord Jeremy Foote, dem Sie, glaube ich, schon einmal begegnet sind, als er noch ein Kadett war. Falls also Teile meiner Botschaft fehlen, wie zum Beispiel …« Martinez lachte, als das Bild wieder weiß wurde. Ihm war klar, dass Sula absichtlich entweder militärische Geheimnisse zitierte oder unflätige Bemerkungen über höhere Offiziere machte. Dann endete der ausgeblendete  Teil, und Sula kehrte zurück, abermals ironisch lächelnd. »… dann müssen Sie wissen, dass dies an einer Intervention unseres gemeinsamen Freundes liegt.« Sula hob zum Abschied die Hand und zuckte zusammen. »Die Verbrennung ist gut verheilt«, sagte sie, »danke der Nachfrage. Manchmal, wenn ich eine schnelle Bewegung mache, sticht es allerdings heftig.«

Das orangefarbene Ende-Zeichen erschien.

Jeremy Foote, dachte Martinez. Ein großer blonder Ochse mit einer Haartolle, ein reicher Bursche aus gutem Hause, dessen Überheblichkeit und Standesdünkel beinahe an Insubordination und Verachtung grenzten. Martinez hatte ihn schon auf den ersten Blick verabscheut, und die folgenden Begegnungen hatten daran nichts ändern können.

Foote hatte sich gar nicht erst die Mühe gemacht, die Leutnantsprüfungen abzulegen, bei denen Sula den ersten Platz belegt hatte. Solche Mühsal war eines Footes nicht würdig. Vielmehr hatte ihn sein Onkel, ein Jachtpilot und zufällig der Kapitän der Delhi, direkt auf das Schiff befördert. Zweifellos waren die folgenden Beförderungen unter seinen Verwandten und Freunden im Militärdienst schon längst abgesprochen. Allerdings hatte Footes Karriere möglicherweise einen Rückschlag erlitten, als sein Onkel zusammen mit der Hälfte seiner Mannschaft gestorben war. Martinez bezweifelte jedoch, dass dies Footes Aufstieg lange aufhalten konnte. Die hochrangigen Peers gaben sehr gut aufeinander Acht.

Wenigstens schien Sula Lord Jeremy so wenig zu mögen wie Martinez selbst. Immerhin ein Trost.

Er verlagerte Sulas Botschaft in eine Datei, die er nur mit dem Kapitänsschlüssel öffnen konnte, und wies die Software an, seine Antwort aufzuzeichnen. Dann blickte er in die Kamera und setzte eine, wie er hoffte, offizielle Miene auf. Das undurchdringliche Gesicht eines Kommandanten.

»Sie können sich kaum vorstellen, wie sehr ich mich darüber freue, dass ausgerechnet Leutnant Foote Ihre Botschaften zensiert«, begann er. »Natürlich ist mir klar, dass er mich aufgrund meines höheren Ranges nicht zensieren kann, und dass er diese Mail nicht einmal sieht, solange Sie sie ihm nicht zeigen.

Die Erlaubnis hierzu erteile ich hiermit ausdrücklich. Wie Sie wissen, befehlige ich jetzt ein Geschwader, das nach …« Er unterbrach sich. »Das sich auf einer gefährlichen Mission befindet. Unlängst habe ich die Aufzeichnungen der Schlacht von Magaria angesehen, darunter auch die Mitschnitte, die von Ihrer eigenen Pinasse stammen. Da ich bald auch selbst meine Einheiten in den Kampf führen muss, würde mich Ihre Einschätzung der Abläufe interessieren.«

Er blickte streng – und edel, wie er hoffte – in die Kamera. »Bitte antworten Sie ganz offen und schildern Sie mir ohne Vorbehalte, wie Sie unsere eigenen und die Leistungen des Feindes einschätzen. Sie können ausführlich und hoffentlich auch ohne Zensur antworten. Ich denke, diese Botschaft sollte Leutnant Foote vor  Augen führen, dass es nicht nötig ist, mir die Einzelheiten der Schlacht zu verheimlichen, da ich sie sowieso schon kenne. Ich weiß, dass alle unsere Einheiten bis auf sechs Schiffe verlorengingen, dass die Bombardierung von Delhi den Verlust des Kapitäns zu beklagen hat und beträchtliche Schäden erlitt, und dass die traurigen Reste der Heimatflotte nach Zanshaa zurückkehren, um die Hauptstadt zu verteidigen.« Wieder blickte er ernst und möglichst zuversichtlich in die Kamera. »Daher hoffe ich, dass Ihre Analyse der Schlacht mir bei meinen Aufgaben helfen wird, damit die Praxis und der Frieden im Reich wiederhergestellt werden. Ende der Sendung.«

Das soll Foote erst einmal schlucken, dachte er.

Er reihte die Mail ein, damit sie bei der nächsten Sendung der Kommunikationslaser mitgeschickt wurde, und holte wieder die Schlacht von Magaria auf sein Display. Abermals sah er die Heimatflotte in den Tod fliegen, während er versuchte, die Wellen von Raketen und das verzweifelte Gegenfeuer im Auge zu behalten. Dann der schlagartige Zusammenbruch, als ganze Geschwader in den sich rasch ausbreitenden brennenden Plasmawolken der Antimateriebomben untergingen.

Der Kommunikator zirpte. Er nahm den Ruf auf seinem Ärmeldisplay an.

»Martinez hier.«

Auf dem Display erschien das Gesicht seines Dieners. »Ich habe getan, was Sie mir aufgetragen haben, Lord ElCap.«

»Und? Gibt es irgendwelche Schlussfolgerungen?«

»So etwas steht mir wirklich nicht zu, mein Lord.«

Martinez ignorierte diese Vorbehalte, die Alikhan immer wieder von sich gab. Man hielt sich nicht dreißig Jahre in den Waffenschächten, wenn man den Offizieren sagte, was man wirklich dachte. Hätte Martinez zuerst seine eigene Meinung geäußert, dann hätte Alikhan ihm zugestimmt und seine Gedanken für sich behalten.

»Mir liegt wirklich viel daran, Ihre Meinung zu hören, Alikhan«, sagte Martinez.

Sein Diener zögerte noch einen Moment, dann gab er nach. »Jawohl, mein Lord. Es scheint mir, als … als wären die Geschwader zu lange in viel zu enger Formation geflogen.«

Martinez nickte. »Danke, Alikhan. Ich bin übrigens ganz Ihrer Meinung.«

Es war gut zu wissen, dass er mit seiner Einschätzung nicht allein dastand, auch wenn er den Betreffenden nicht zu einer Konferenz der Kapitäne mitnehmen konnte.

Er schaltete ab und beobachtete weiter die Aufzeichnung der Schlacht. Die Kommandeure hielten ihre Schiffe dicht beisammen, um sie so lange wie möglich präzise steuern zu können und mit konzentriertem Abwehrfeuer die Angriffe der Gegner abzuwehren. Die Flottendoktrin besagte zwar, dass die Formation zu irgendeinem Zeitpunkt aufgelöst werden musste – das Manöver wurde »Sternsprung« genannt -, um den  feindlichen Raketensalven zu entgehen, doch in Magaria hatten die Befehlshaber bis zum letzten Moment gezögert, eine entsprechende Anordnung zu geben, weil sie damit die Kontrolle über ihre Schiffe verloren hätten. Sobald dies geschehen war, konnten sie die eigenen Kräfte in der Schlacht nicht mehr steuern, und jedes Schiff war auf sich allein gestellt.

Geschwaderkommandant Do-faq und Martinez trainierten ihre Besatzungen mit genau den Formationen und Manövern, die in Magaria die Katastrophe beschleunigt hatten.

Darüber, fand Martinez, sollte man wirklich mal gründlich nachdenken.
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Maurice Chen trat auf die Terrasse vor dem Plenarsaal der Konvokation hinaus. Er war nervös, weil er drauf und dran war, sich bestechen zu lassen.

Lord Roland Martinez erwartete ihn an einem Tisch, vor ihm stand ein Becher mit Kaffee. Der böige Wind, der stark nach den weiter unten auf der Klippe blühenden Pherentisranken duftete, zerzauste sein dunkles Haar. Der Frühling hatte in Zanshaa zeitig begonnen und überstrahlte die Finsternis eines katastrophalen Winters.

Über dem Sitzungssaal der Konvokaten ragte die Große Zuflucht auf, jenes direkt aus dem Granit gehauene Gebäude, von dem aus die Shaa einst ihr Reich beherrscht hatten. Vor weniger als einem Jahr war der letzte Große Meister durch das Tor zu seiner letzten Ruhestatt im Sitz der Ewigkeit am anderen Ende der Hohen Stadt getragen worden. Unter den mit Ranken bedeckten Brüstungen erstreckte sich die Unterstadt mit ihren Boulevards, Straßen, Gassen und Kanälen bis zum Horizont. Dort drängten sich die Angehörigen aller intelligenten Spezies, die von den Shaa unterworfen worden waren. Am Horizont erhob sich der barocke  Apsziparturm vor dem moosgrünen Himmel von Zanshaa. Über allem spannte sich der silberne Bogen von Zanshaas Beschleunigerring, der als Heimatbasis und Hafen für die Flotte und Hunderte von Zivilfahrzeugen diente. Zudem hatten sich mehrere Millionen Bürger entschlossen, lieber über dem Planeten als auf ihm zu leben.

Als Maurice Chen sich ihm näherte, erhob sich Lord Roland. Er war ein größeres, älteres Ebenbild seines Bruders, des berühmten Kapitäns der Corona, und hatte den gleichen langen Rumpf und die überlangen Arme auf eher kurz geratenen Beinen.

»Nehmen Sie auch einen Kaffee, Lord Chen?«, bot er an. »Oder lieber einen Tee? Oder etwas Stärkeres?«

Chen zögerte. Auf einer Seite wurde die Terrasse durch die lange, durchsichtige Außenwand des Plenarsaals begrenzt, wo gerade die Konvokation tagte. Jeder Konvokat konnte durch die Wand nach draußen blicken, Chen im Gespräch mit Roland beobachten und sich fragen, was die beiden zu verhandeln hatten.

Vielleicht sollte er darauf bestehen, dass sie sich in die Bar der Konvokaten zurückzogen, in der sie etwas besser vor neugierigen Blicken geschützt waren.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir nach drinnen gehen?«, sagte Lord Chen. »Ich habe an diesen Ort nicht die allerbesten Erinnerungen.« Er blickte über die Terrasse und zog den Kopf ein, bis er in der weinroten Konvokatenrobe fast versank.

Vor einigen Monaten hatten er und seine Kollegen die naxidischen Konvokaten von ebendieser Terrasse geworfen und auf den Steinen drunten zerschmettert. Inzwischen gab es Pläne, an dieser Stelle ein Monument zu errichten, das übergroße nichtnaxidische Abgeordnete zeigte, wie sie die Rebellen über das Geländer schleuderten. Lord Chens Erinnerungen an das Ereignis waren bruchstückhaft und chaotisch, unscharf und verschwommen wie die Überreste eines Bildes auf Glasscherben, an deren messerscharfen Kanten man sich leicht schneiden konnte.

»Selbstverständlich können wir nach drinnen gehen«, sagte Lord Roland. »Vielleicht hätte ich gar nicht erst vorschlagen sollen, dass wir uns auf der Terrasse treffen.« Sein provinzieller Akzent war so unschön wie der seines Bruders, und Lord Chen dachte gereizt über die Zumutung nach, von einem solchen Mann Geld annehmen zu müssen. Der Chen-Clan stand an der Spitze der Peers. Auch der Martinez-Clan gehörte zu dieser Gruppe, doch sie waren Peers aus dem Niemandsland. In einer wohlgeordneten Gesellschaft sollte Roland bei Chen um eine Gefälligkeit nachsuchen, nicht umgekehrt.

Lord Roland trank seinen Kaffee aus und ging mit Lord Chen an den bewaffneten Torminel vorbei, die seit der Rebellion an der Terrassentür Wache hielten. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte des Konvokaten und seines Gasts, während sie eine lange Rampe emporstiegen.

»Ich hoffe, Lady Terza kommt bald über ihren Verlust hinweg«, bemerkte Lord Roland.

»Sie hält sich so gut, wie man es eben erwarten kann«, sagte Chen. Über Familienangelegenheiten wollte er nun wirklich nicht mit Lord Roland diskutieren. Es war ja nicht so, als könnte dieser Mann jemals ein Intimus seiner Familie sein.

»Bitte richten Sie ihr meine besten Wünsche aus.«

»Das werde ich tun.«

Lord Chens Tochter Lady Terza hatte in Magaria ihren Verlobten verloren. Sie und Kapitän Lord Richard Li hatten ein ungewöhnlich schönes, lebhaftes und charmantes Paar abgegeben. Zwar hatte dieser Anblick stets Lord Chens Herz erfreut, doch er hatte durchaus auch einige andere Vorteile in dieser Verbindung erkennen können. Der Li-Clan stand gesellschaftlich zwar eine Stufe unter den Chens, war jedoch ungeheuer wohlhabend, und eine Verbindung hätte ohne jeden Zweifel auch den Chens genützt.

Nun hatten die Chens einen finanziellen Rückschlag erlitten, der dieses Treffen notwendig gemacht hatte.

Lautlos öffnete sich vor ihnen eine Bronzetür mit einem Relief, auf dem alle Spezies dargestellt waren. Der Konvokat und sein Gast betraten das Foyer des Gebäudes.

Lord Chen erschrak, als er eine Naxidin im dunkelroten Gewand einer Konvokatin bemerkte, die eilig durchs Foyer lief. Ihre vier polierten Stiefel trippelten über den Stein, und ihr Oberkörper pendelte hin und  her, als sie zu den noch mächtigeren Bronzetüren eilte, hinter denen sich der Sitzungssaal befand.

»Seltsam, hier wieder Naxiden zu sehen«, murmelte Lord Chen.

»Noch seltsamer ist es, sogar naxidische Konvokaten zu sehen.« Die riesigen Türflügel schlossen sich geräuschlos hinter dem Zentaurenwesen. »Eine Zeit lang dachte ich, Sie hätten sie alle getötet.«

Lord Chen blinzelte unsicher. »Sie haben doch hoffentlich nicht geglaubt, ich hätte es mit eigenen Händen getan.« Seine Hacken klapperten auf dem Granitboden, in den Halbedelsteine eingelegt waren. »Nein, anscheinend waren wohl doch nicht alle an der Verschwörung beteiligt.«

Anfangs war nicht zu erkennen gewesen, dass sich nur wenige Naxiden am Aufstand beteiligt hatten. Vielleicht war es nicht einmal die Mehrheit gewesen. Das Komitee zur Rettung der Praxis auf der naxidischen Heimatwelt Naxas hatte nur so viele vertrauenswürdige Mittäter wie unbedingt nötig eingeweiht. Selbst die Hälfte der naxidischen Konvokaten waren nicht informiert gewesen und angesichts des Gewaltausbruchs im Plenarsaal geflohen.

»Eine ganze Reihe naxidischer Konvokaten ist inzwischen zurückgekehrt«, erklärte Lord Chen. »Natürlich überträgt ihnen der neue Oberste Lord nicht den Vorsitz irgendwelcher Ausschüsse, und sie dürfen auch nicht in Gremien mitwirken, die sich mit dem Krieg befassen.«

»Ich nehme an, man kann in dieser Hinsicht gar nicht vorsichtig genug sein.«

»Mir ist aufgefallen, dass die Naxiden sehr darauf achten, bei allen Abstimmungen über den Krieg mit der Mehrheit zu votieren. Auch bringen sie regelmäßig patriotische Anträge ihrer Klienten ein.«

»Hm.« Lord Roland massierte nachdenklich sein Kinn. »Ich frage mich, wie es ihren Klienten im derzeitigen politischen Klima ergehen mag.«

»Nicht sehr gut, würde ich meinen. Die Konvokation hat jetzt Wichtigeres zu tun, als sich mit den Petitionen irgendwelcher Naxiden zu befassen.« Man hörte ihm an, wie sehr ihm das alles zuwider war. »Glauben Sie mir, es wird mehrere Generationen dauern, bis man einem Naxiden wieder vertrauen wird.«

Die beiden betraten die Bar und gingen an der aus schimmernder dunkler Keramik konstruierten und mit gebürstetem Aluminium verzierten Theke vorbei bis zu einer Nische, in der sie sich auf weichen Lederbänken niederlassen konnten, die an den terranischen Körperbau angepasst waren. Lord Roland bestellte wieder einen Kaffee, Lord Chen entschied sich für Mineralwasser.

»Erfreulicherweise kann ich berichten, dass zwei weitere Schiffe durchs Hone-bar-System gelangt sind und sichere Gebiete erreicht haben«, sagte Lord Chen.

»Ausgezeichnet.« Lord Roland lächelte leicht. »Ich würde sie natürlich gern mieten.«

»Selbstverständlich«, willigte Lord Chen ein.

Der Ausbruch des Krieges hatte den Chen-Clan schwer getroffen. Lord Chens Heimatplanet, den er in der Konvokation vertrat, war zusammen mit dem größten Teil seines Privatbesitzes den Rebellen in die Hände gefallen. Auch andere Liegenschaften der Chens auf vielen Welten befanden sich jetzt im Einflussbereich der Feinde, ebenso mindestens die Hälfte der Schiffe, die den Handelsfirmen der Chens gehörten. Ein großer Teil seines verbliebenen Wohlstandes war im Sektor von Hone-bar konzentriert und wäre ebenfalls verloren, falls die Naxiden Hone-bar, die Heimatwelt der Lai-own, besetzten.

Lord Chen stand vor dem Ruin. Glücklicherweise saß er jetzt mit einem Mann am Tisch, der sich angeboten hatte, ihm in dieser finanziellen Notlage als Retter zu dienen.

Lord Roland hatte angeboten, die Schiffe des Chen-Clans zu mieten, und zwar alle Schiffe – einschließlich derjenigen, die sich in dem von Naxiden beherrschten Gebiet befanden. Der Mietvertrag sollte über fünf Jahre laufen und sah vor, dass Lord Chen und seine Firmen keinerlei Vertragsstrafen entrichten mussten, falls die Schiffe aufgrund von Krieg oder Aufständen nicht zur Verfügung standen. Sollten die Schiffe also verlorengehen, weil der Feind sie zerstörte oder beschlagnahmte, würde der Martinez-Clan trotzdem für sie bezahlen. Die Versicherung hatte eine Firma übernommen, die auf der Heimatwelt der Martinez in Laredo ansässig war.

Lord Roland Martinez – oder genauer gesagt, sein Vater, der gegenwärtige Lord Martinez – würde auf diese Weise den Chen-Clan für die nächsten fünf Jahre über Wasser halten.

Was Lord Roland im Austausch dafür haben wollte, war weitgehend klar. Lord Chen gehörte dem Flottenausschuss an, der alle wichtigen Entscheidungen über das Personal, die Versorgung, die Stützpunkte und die Bauaufträge des Militärdienstes traf. Lord Rolands Heimatwelt Laredo hatte bereits den Auftrag erhalten, einige Fregatten als Ersatz für diejenigen zu bauen, die der Feind gekapert hatte, und nun erwartete Lord Roland offensichtlich, dass Lord Chen weitere ähnliche Abschlüsse einfädelte. Die Werften und die Stützpunkte mussten erweitert werden, Vorräte mussten eingekauft werden, Offiziere, die zu den Clans der Klienten zählten, wollten befördert werden … und letzten Endes hatte es der Martinez-Clan auf die Besiedlung der beiden Planeten Chee und Parkhurst abgesehen.

Lord Chen war mehr als bereit, ihnen diese Wünsche zu erfüllen. Es war nichts Falsches daran, einem alten Freund zu helfen. Es war nicht unanständig, ein paar Schiffe zu vermieten. Es war nicht verboten, Verträge aufzusetzen, damit die Flotte in einem verzweifelten Krieg Verstärkung bekam. Und erst recht war nichts gegen die Besiedlung zweier neuer Planeten einzuwenden, obwohl in den letzten zwölfhundert Jahren, während die Herrschaft der Shaa zu Ende ging, keine neuen Siedlungen mehr gegründet worden waren.

Nun ja, falls die Legion der Gerechten hinter alledem heimliche Absprachen vermuten und Nachforschungen anstellen sollte, musste man mit üblen Konsequenzen rechnen. Allerdings war die Legion momentan vor allem damit beschäftigt, Rebellen und Aufwiegler auszuheben, und die meisten militärischen Verträge unterlagen den Gesetzen über die Geheimhaltung, welche die Legion durchsetzen und nicht hinterfragen sollte. Lord Chen war jedenfalls der Ansicht, die Sache sei das Risiko wert.

»Ich habe einen Vertragsentwurf mit den Namen der Schiffe und den entsprechenden Summen dabei«, sagte Lord Roland. »Möchten Sie das Dokument überprüfen?«

»Ja, bitte.«

Lord Roland hob den linken Arm. »Soll ich es Ihnen aufs Ärmeldisplay senden, mein Lord?«

»Ich habe kein Ärmeldisplay«, erwiderte Lord Chen. Das war seiner Ansicht nach nur etwas für stark beschäftigte Menschen wie Offiziere oder Manager. Für einen Peer war so etwas viel zu vulgär. Er zog einen hauchdünnen Kommunikator aus einer Innentasche, klappte das Display auf und empfing Lord Rolands Sendung.

Währenddessen servierte der Cree-Kellner ihre Getränke. Der Duft von Lord Rolands Kaffee wehte über den Tisch.

»Da dürfte es keinerlei Probleme geben«, erklärte Lord Chen, während er das Display zuklappte. »Ich  lasse Ihnen morgen das unterschriebene Dokument zustellen.«

»Da wir gerade über den morgigen Tag reden«, bemerkte Lord Roland. »Ich hoffe doch, wir können Sie und Lady Chen morgen zu Vipsanias Geburtstagsfeier erwarten.«

Lord Chen verkniff sich eine gereizte Erwiderung. Es war eine Sache, mit Leuten wie Martinez Geschäfte zu machen, jedoch eine ganz andere, ihm gesellschaftlich zu begegnen.

Wahrscheinlich ließ sich das aber nicht vermeiden.

»Gewiss«, sagte er. »Wir kommen gern.« Dann fiel ihm etwas ein. »In Ihrer Familie gibt es recht ungewöhnliche Namen, nicht wahr? Vipsania, Roland, Gareth, Sempronia … sind das traditionelle Namen im Martinez-Clan? Oder haben sie eine bestimmte Bedeutung?«

Lord Roland lächelte. »Die besondere Bedeutung ist darin zu sehen, dass unsere Mutter gern Liebesromane liest. Wir tragen die Namen ihrer liebsten Figuren.«

»Wie reizend.«

»Wirklich?« Lord Roland zog die buschigen Augenbrauen hoch und dachte über diese Bewertung nach. »Tja«, meinte er schließlich, »anscheinend sind wir eine reizende Truppe.«

»Ja«, meinte Lord Chen ein wenig gequält. »Ganz bestimmt.«

»Übrigens«, fuhr Lord Roland fort, »ich frage mich, ob ich Sie vielleicht um einen Rat bitten dürfte.«

»Aber gern.«

Lord Roland sah sich verstohlen um, dann beugte er sich vertraulich zu Lord Chen vor und senkte die Stimme. »Mein Bruder Gareth drängt die Familie, Zanshaa zu verlassen. Mir ist bekannt, dass Sie im Flottenausschuss sitzen und über die Bewegungen und Befehle der Flotte informiert sind.« Er blickte Lord Chen mit seinen braunen Augen scharf an. »Ich frage mich nun«, fuhr er fort, »ob Sie uns dies ebenfalls empfehlen würden.«

Das brachte Lord Chen vorübergehend etwas aus der Fassung. »Ihr Bruder … hat er Ihnen vielleicht einen bestimmten Grund für seine Ansicht genannt?«

»Nein. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass er die Niederlage in Magaria für einen ausreichenden Grund hält.«

Demnach verriet Gareth Martinez keineswegs militärische Geheimnisse an seine Familie. Ein solcher Bruch der Verschwiegenheitspflicht hätte Lord Chen vor die Frage gestellt, wie vertraulich seine Beziehung zum Martinez-Clan überhaupt bleiben würde.

»Ich würde sagen«, erwiderte er vorsichtig, »dass es derzeit zwar Grund zur Sorge gibt, wohingegen eine Evakuierung gegenwärtig sicher nicht erforderlich ist.«

Lord Roland nickte gemessen. »Ich danke Ihnen, Lord Chen.«

»Keine Ursache.«

Er beugte sich vor und berührte Lord Chen leicht an der Hand. Der Konvokat blickte überrascht auf.

»Ich weiß, dass Sie um sich selbst keine Angst haben«, sagte Lord Roland, »doch ein kluger Mann sollte kein Risiko eingehen, wenn seine Familie gefährdet sein könnte. Deshalb will ich Ihnen versichern, dass Lady Chen und Lady Terza, falls Sie jemals zu der Ansicht gelangen sollten, sie müssten Zanshaa verlassen, auf dem Anwesen meines Vaters in Laredo jederzeit willkommen sind. Sie können übrigens auch zusammen mit meinen Schwestern unseren Familienkreuzer benutzen.«

Wir wollen hoffen, dass es nie so weit kommt, dachte Lord Chen entsetzt. Doch er lächelte und sagte: »Das ist ein sehr freundliches Angebot, vielen Dank. Wir haben jedoch schon ein Schiff in Bereitschaft stehen.«

 

»In Magaria hat die Heimatflotte den Fehler begangen, ihre dichte Formation nicht beizubehalten«, erklärte Kapitän Kamarullah. »Es wäre nötig gewesen, die Abwehrkraft zu bündeln, um sich durch die anfliegenden Raketen den Weg freizuschießen.«

Martinez beobachtete die anderen Kapitäne, die diese Behauptung genau wie er vernommen hatten. Das virtuelle Universum in seinem Kopf bestand aus vier Reihen von jeweils vier Köpfen und roch nach Anzugverschlüssen und ungewaschener Haut. Martinez konnte Do-faqs Mienenspiel nicht genau erkennen und wusste auch nicht, was in den acht lai-ownischen und den beiden Daimong-Kapitänen vorging, deren Gesichter völlig ausdruckslos blieben. Die vier Menschen aber schienen  Kamarullah ernst zu nehmen. »Wie weit sollten wir die Schiffe denn einander annähern?«, fragte einer.

Martinez betrachtete die sechzehn virtuellen Köpfe, die vor ihm schwebten, holte tief Luft und steuerte seine eigene Ansicht bei. »Bei allem Respekt, mein Lord, ich komme zu anderen Schlussfolgerungen. Ich glaube vielmehr, dass die Geschwader sich nicht früh genug voneinander gelöst haben.«

Die meisten drehten sich mit erstaunter Miene zu ihm um, doch Kamarullah sprach als Erster.

»Wollen Sie sich wirklich für einen vorzeitigen Sternsprung aussprechen? Das führt doch zu einem völligen Verlust von Befehlsgewalt und Kontrolle!«

»Mein Lord«, erwiderte Martinez, »das ist kaum schlimmer als der Verlust von Befehlsgewalt und Kontrolle, der sich ergibt, wenn ein ganzes Geschwader ausgelöscht wird. Wenn Eure Lordschaften so nachsichtig sein werden, ich habe hier eine kurze Präsentation vorbereitet …«

Die anderen sahen zu, während er ausgewählte Teile der Schlacht von Magaria einspielte und mit Schätzungen der anfliegenden Raketen anreicherte. Auch die Zahlen der durch andere Raketen, Defensivlaser und Protonenstrahlen zerstörten Geschosse fehlten nicht.

»Eine Defensivformation funktioniert bis zu einem bestimmten Punkt recht gut«, erklärte Martinez. »Aber dann bricht das System mit katastrophalen Folgen zusammen. Ich kann es noch nicht beweisen, vermute jedoch, dass Explosionen von Antimaterie, bei denen  starke Strahlung ausbricht und expandierende Plasmawolken entstehen, schließlich so viele Störungen und Fehlermeldungen in den Schiffssensoren erzeugen, dass es so gut wie unmöglich ist, eine wirkungsvolle Verteidigung zu organisieren.«

Er ließ die Aufzeichnung weiter ablaufen. »Sie werden bemerken, dass die Verluste im ersten Teil der Schlacht auf beiden Seiten etwa gleich waren. Sie kamen hier wie dort sehr plötzlich und waren katastrophal. Erst als beide Seiten etwa zwanzig Schiffe verloren hatten, wurde die zahlenmäßige Übermacht der Gegner zum entscheidenden Faktor, und von diesem Augenblick an wurden unsere Schiffe bis zum bitteren Ende nur noch aufgerieben. Lady Sulas Zerstörung von fünf feindlichen Kreuzern war der einzige erfolgreiche Angriff der Heimatflotte ohne gleich große oder größere Verluste auf unserer Seite.«

Er hob den Blick zu den sechzehn Köpfen in vier Reihen. »Daraus ziehe ich den Schluss, dass unsere normale Flottentaktik zu einer ungefähr gleich großen Zahl von Verlusten führen wird. Da die Gegner jedoch über mehr Schiffe verfügen, können wir einen Zermürbungskrieg nicht gewinnen.«

Es gab ein gedehntes Schweigen, das schließlich einer von Martinez’ Daimong-Kapitänen brach. »Haben Sie Vorschläge für eine andere Taktik, die sich diese Analyse zunutze machen könnte?«

»Ich fürchte nein, mein Lord. Abgesehen davon natürlich, den Sternsprung erheblich früher zu befehlen.« 

Kamarullah schnaubte verächtlich. In Martinez’ Kopfhörer klang es wie ein Pistolenschuss. »Als ob das was nützen würde«, meinte er. »Wenn unsere Schiffe im ganzen Weltall verstreut sind, kann der Feind einfach in seiner Formation bleiben und uns einen nach dem anderen erledigen.«

Martinez verkrampfte sich vor Frustration am ganzen Körper. Dies hatte er natürlich nicht vorschlagen wollen. Irgendwie hatte er das Gefühl, seinen Standpunkt nur verdeutlichen zu können, wenn er persönlich mit den Kapitänen sprach.

»Ich will keineswegs vorschlagen, unsere Schiffe sollten ziellos durch die Galaxis irren, Lord Kapitän«, erwiderte er.

»Und was ist, wenn beide Seiten diese Taktik anwenden?«, fuhr Kamarullah fort. »Ohne eine klare Formation wird sich die Schlacht in ein wildes Gemetzel verwandeln. Die Schiffe werden einzeln oder zu zweit gegeneinander kämpfen, und das ist genau die Situation, in der die Überlegenheit der Feinde ausschlaggebend sein wird. Die Feinde müssten uns eigentlich anflehen, möglichst früh den Sternsprung zu befehlen.« Nun wurde sein Gesichtsausdruck geradezu verschlagen. »Wenn wir die Formation auflösen und nicht simultan manövrieren, wird es natürlich für diejenigen Schiffe erheblich leichter, die mit solchen einfachen Vorgängen die größten Probleme haben.«

Dafür sollst du büßen, dachte Martinez, und er sah den Mienen zweier weiterer Kapitäne, die schlecht abgeschnitten  hatten, deutlich an, dass ihnen ganz ähnliche Ideen kamen. In der realen Welt, die er im Moment nicht sah, ballte er in seinen Handschuhen die Hände zu Fäusten.

»Unsere Vorfahren haben diese Dinge besser verstanden als wir«, schaltete sich einer der Daimong ein. »Wir sollten danach streben, die Taktik zu vervollkommnen, die sie uns überliefert haben. Immerhin haben sie damit ein Reich aufgebaut.«

Und in der ganzen Zeit haben sie nur einen einzigen echten Krieg geführt, dachte Martinez.

Der Geschwaderkommandant Do-faq fixierte Martinez mit seinen goldenen Augen. »Haben Sie vielleicht eine Lösung für dieses Problem, Lord ElCap?«

Martinez wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich glaube, wir müssen den Begriff der Formation überdenken. Im Idealfall würden unsere Schiffe in einem offeneren Verband fliegen, weit genug auseinander, damit eine feindliche Salve nicht alle auf einen Schlag zerstören kann, aber nahe genug, um ihre Aktionen gegen den Feind zu koordinieren.«

Wieder schnaubte Kamarullah ihm einen Pistolenschuss ins Ohr. Do-faq fuhr gereizt auf und stellte seine Brustbehaarung auf. Cho-hal, der Kapitän seines Flaggschiffs, fragte: »Aber wie lösen Sie das Problem der Kommunikation?«

Normalerweise sendeten die Schiffe ihre Mitteilungen per Laserstrahlen, die genügend Energie besaßen, um den tosenden Plasmaschweif der Maschinen zu  durchstoßen. Außerdem hatten sie den Vorteil, nicht abhörbar zu sein, denn einen Richtstrahl konnte kein Feind abfangen. Die Alternative bestand darin, normalen Funk zu benutzen, der die Partikelstrahlen der Schiffe jedoch nicht immer zu durchdringen vermochte und außerdem vom Feind aufgefangen werden konnte. In einem Bürgerkrieg, in dem beide Seiten über dieselben Codes und Dechiffriercomputer verfügten, stellte dies eine große Gefahr dar.

»Ich habe einige Ideen, Lord Kapitän«, erwiderte Martinez, »die jedoch noch nicht gut genug ausformuliert sind. Wir könnten verschlüsselte Funkübertragungen benutzen oder bestimmte Flugbahnen festlegen, an die sich die Schiffe auch nach dem Sternsprung halten sollen, damit die Befehle mit dem Laser übermittelt werden können …«

Er sah den Gesichtern der anderen an, dass er verloren hatte, sogar den normalerweise schwer verständlichen nichtmenschlichen Mienen. Seine Ideen waren zugleich schrecklich unausgegoren und viel zu kompliziert. Irgendwie gar keine so schlechte Leistung, dachte er.

»Lord Geschwaderkommandant«, sagte er zu Do-faq, »ich bitte um die Erlaubnis, Ihnen eine gründlichere Analyse schicken zu dürfen, sobald meine Ideen Zeit hatten, etwas zu … reifen.« Als Kamarullah dies hörte, verwandelte sich sein geringschätziges Lächeln in ein gehässiges Grinsen.

»Erlaubnis erteilt, Lord ElCap«, sagte Do-faq. »Ich werde außerdem meinen Taktikoffizier bitten, Ihre  Analyse der Schlacht von Magaria zu überprüfen, und mir anhören, was er dazu zu sagen hat.«

»Danke, mein Lord.«

»Ich bin froh, dass dies nun geregelt ist«, sagte Kamarullah. »Wir sollten doch wenigstens ein taktisches System richtig lernen, ehe wir ein neues erfinden.«

Der Rest der Konferenz verlief eher uninteressant, und Martinez verließ die virtuelle Welt mit dem leidenschaftlichen Vorsatz, Kamarullah das gehässige Grinsen aus der Visage zu fegen.

Er lud seine drei Leutnants zum Essen ein, zögerte kurz und bat dann auch Kadett Kelly dazu. Sie gehörte zur ursprünglichen Besatzung der Corona und hatte ihm geholfen, gleich nach dem Ausbruch der Meuterei die Fregatte zu stehlen, um zu fliehen. Dabei hatte sie sich als kluge, nützliche Mitarbeiterin gezeigt.

Tarafah, der alte Kapitän der Corona, war einsam an einem eigenen Tisch von einem professionellen Koch bedient worden, den er mit an Bord gebracht hatte. Der Mann hatte den Rang eines Bootsmanns bekleidet und war zweifellos unter der Hand mit Sonderzahlungen bei Laune gehalten worden. Trotz des Krieges und trotz der Verfügung, dass Flottenangehörige auf keinen Fall den Dienst quittieren durften, hatte der Mann gleich nach der Ankunft auf Zanshaa ein ärztliches Attest vorgelegt, das ihm eine Herzschwäche bescheinigte. Er sei leider nicht mehr in der Lage, hohe Grav-Belastungen lebend zu überstehen. Martinez hatte ihn mit einem Achselzucken ziehen lassen.

So hatte Alikhan, der schon vor dem Krieg für Martinez gekocht hatte, diese Aufgabe wieder übernommen. Er hatte jedoch nur eine Mahlzeit für Martinez allein vorbereitet und konnte die Küche erst wieder betreten, um sich auf die zusätzlichen Gäste einzustellen, als das Schiff die Beschleunigung auf 0,7 Grav drosselte. Da seine hektischen Improvisationen möglicherweise nicht ganz so appetitlich waren wie die übliche Kost, beschloss Martinez, wenigstens einen angenehmen Rahmen für das Essen zu schaffen, indem er zwei Flaschen von dem Wein öffnete, den seine Schwestern ihm anlässlich seiner letzten Beförderung auf der Corona geschenkt hatten.

»Ich muss mich wirklich wegen der heutigen Übung entschuldigen, Lord ElCap«, bemerkte Dalkieth. »Das Chaos mit den Robotern bei der Schadenskontrolle wird sich nicht wiederholen.«

»Schon gut«, sagte Martinez, und endlich einmal schien Dalkieth überrascht. »Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

Er aktivierte das Wanddisplay und führte ihnen einige Ausschnitte aus der Schlacht von Magaria vor. Schockiert sahen sie, wie die Geschwader der Heimatflotte in den Wellen der Antimaterieraketen verglühten. »Unsere Taktik hat nicht funktioniert«, erklärte Martinez. »Wir können höchstens darauf hoffen, uns und die Gegner gleichzeitig auszulöschen. Allerdings habe ich ernsthafte Einwände gegen meine Auslöschung, selbst wenn wir dabei die Feinde mitnehmen.«

Überrascht und schockiert starrten ihn die Offiziere an. »Wir brauchen etwas Neues«, fuhr Martinez fort. »Lord Vonderheydte, die Flasche steht neben Ihrem Ellenbogen.«

»Oh.« Der junge Leutnant schenkte ein. »Entschuldigung, Lord ElCap.«

»Mein Lord?« Die Kadettin Kelly sah ihn mit großen dunklen Augen an. »Bitten Sie uns etwa darum, beim Abendessen mal eben ein neues taktisches System zu erfinden?«

»Natürlich nicht!«, platzte Dalkieth mit ihrer Kinderstimme voller Verachtung heraus. »Machen Sie sich nicht lächerlich!«

Ah, dachte Martinez, jetzt wird es peinlich.

»Nun«, begann er, »ich fürchte, jetzt mache ich mich selbst lächerlich, weil ich genau dies zu erreichen hoffe.«

Zum zweiten Mal an diesem Tag schien Dalkieth überrascht.

»Jawohl, mein Lord«, sagte sie.

Martinez hob sein Glas. »Auf unsere guten Einfälle.«

Die anderen folgten seinem Beispiel und tranken. Vonderheydte betrachtete bewundernd seinen Wein, der dunkelrot in dem schweren Kristallglas glühte, das eigens erschaffen worden war, um bei großen Festlichkeiten einen guten Eindruck zu hinterlassen. »Das ist ein vortrefflicher Jahrgang, mein Lord«, verkündete er.

Der eher zierlich gebaute Offizier mit den blonden Haaren war der jüngste Leutnant der Corona. Als die  Naxiden gemeutert hatten, war er auf der Fregatte noch als Kadett eingesetzt gewesen und hatte sich bei der Flucht des Schiffs in allen Funktionen bewährt. Deshalb hatte Martinez seine Befugnisse genutzt und ihn befördert.

Vonderheydte nahm die Flasche und las das Etikett. »Wir sollten etwas davon für die Messe besorgen.« Die anderen stimmten zu.

Martinez kostete und fand den Wein mehr oder weniger so wie alle anderen Rotweinsorten, die er probiert hatte.

»Es freut mich, dass Sie ihn mögen«, sagte er.

»Demnach sollen wir also den Sternsprung viel eher durchführen?«, fragte Kelly und zog sich die Manschetten über ihre knochigen Handgelenke. »Wollen Sie darauf hinaus?«

»Gewissermaßen.« Dann breitete Martinez seine unausgegorenen Ideen vor ihnen aus. Kelly hörte mit schief gelegtem Kopf zu.

Die schlaksige Pinassenpilotin mit den dunklen Augen hatte während der Flucht der Corona vor den Naxiden als Waffenoffizier gedient und dabei eine unerwartete Begabung an den Tag gelegt. Sie und Martinez hatten sich angesichts des allgegenwärtigen Schreckens in einer Freizeitkammer ein paar leidenschaftliche Momente verzweifelter Freude gegönnt. Sie hatten es nicht wiederholt, denn mit der Zeit hatte sich die Vernunft wieder durchgesetzt. Wenn Martinez daran dachte, bereute er es jedoch nicht.

»Also nicht direkt ein Sternsprung«, wiederholte sie, »sondern eine stark auseinandergezogene Formation.«

»Ich weiß es selbst nicht genau«, gestand Martinez. »Auf keinen Fall will ich die defensiven Vorteile der Formation verlieren. Die Schiffe sollen sich nicht so weit zerstreuen, dass die Schlacht in ein zielloses Gemetzel ausartet.«

»Wie wollen Sie denn die Bewegungen der Schiffe und die Formationswechsel koordinieren?«, überlegte Dalkieth. »Sie können doch nur raten, wo sich die Schiffe jeweils befinden, und deshalb bleibt es dem Zufall überlassen, ob die Kommunikationslaser von Nutzen sind. Falls Sie aber den normalen Funk einsetzen, können die Feinde mithören. Ihre Computer benutzen die gleiche Software wie wir und haben genügend Rechenkapazität, um unsere Verschlüsselung zu knacken.«

Darüber hatte Martinez seit der Konferenz der Kapitäne nachgedacht. Vor dem Krieg war er auf Kommunikation spezialisiert gewesen und glaubte, inzwischen eine Lösung gefunden zu haben. »Es ist kein Problem, den Funk zu benutzen«, sagte er. »Zuerst einmal muss jedes Schiff die Botschaften nach dem Empfang an alle anderen weitersenden, um dafür zu sorgen, dass alle Schiffe die Befehle empfangen. Zweitens kann man einen ausführlichen Code entwickeln, der die notwendigen Manöver beschreibt, und im Computer mit Einmalschlüsseln sichern. Selbst wenn die Einmalschlüssel geknackt werden, sind sie nutzlos, weil der Gegner damit  die nächste Botschaft schon nicht mehr entschlüsseln kann. Im schlimmsten Fall bekommen die Feinde einen Code in die Hand, mit dem sie ohne Schlüssel nichts anfangen können.« Er zuckte mit den Achseln. »Man kann das noch komplizierter gestalten, aber im Grunde braucht man nicht mehr als dies.«

Die anderen dachten noch darüber nach, als Alikhan erschien und den ersten Gang seines improvisierten Essens auf Kapitän Tarafahs Mahagonitisch stellte. Bei näherer Begutachtung entpuppte es sich als weiße Bohnen auf einem Bett aus grünlich-schwarzem Gemüse mit einem Spritzer Ketchup.

Es hätte schlimmer kommen können, dachte Martinez und nahm die Gabel in die Hand.

»Wie weit können wir die Schiffe auseinanderziehen?«, überlegte Vonderheydte laut. »Unsere Vorgesetzten sehen gern elegante Manöver, bei denen alle Schiffe im gleichen Moment rotieren und den Kurs wechseln. Dies hier wird aber vermutlich etwas unordentlicher vonstattengehen.«

Die unordentliche Formation war Martinez herzlich gleichgültig. Das Problem war allerdings, dass es dadurch schwerer würde, den Vorgesetzten die neue Taktik zu vermitteln. Eine Formation, in der nicht alle Befehle auf der Stelle und geschmeidig ausgeführt wurden, bot dem durchschnittlichen im Dienst ergrauten Flottenkommandeur kein schönes Bild.

»Mein Lord«, murmelte Leutnant Nikkul Shankaracharya in sein Weinglas, »es müsste doch eine Formel  geben, oder vielleicht eine Gruppe mathematischer Formeln, die uns sagen, wie weit wir die Formation gefahrlos auseinanderziehen können.«

Er sprach so leise, dass Martinez es kaum verstehen konnte. Shankaracharya war ein schüchterner Junge, der gerade mal vor einem Jahr zum Leutnant befördert worden war. Seine Abordnung auf die Corona ging auf die direkte Intervention einer der wenigen Gottheiten zurück, die von der Flotte anerkannt wurden. In diesem Fall handelte es sich um das Oberhaupt eines Clans, das im Flottenausschuss saß. Die Tatsache, dass die Corona dadurch zwei sehr unerfahrene Leutnants an Bord hatte, die kaum Zeit gehabt hatten, ihren Beruf zu erlernen, und zudem von einer abgestumpften, ewig nicht mehr beförderten Vorgesetzten wie Dalkieth beaufsichtigt wurden, war für besagte Gottheit natürlich nicht von Belang gewesen.

Hinzu kam noch, dass Shankaracharya der Geliebte von Martinez’ jüngster Schwester Sempronia war. Aufgrund einer Intrige, die sich Martinez und ihre älteren Schwestern ausgedacht hatten, war sie jedoch mit einem anderen Mann verlobt, der darauf brannte, sie zu heiraten.

Er fand es unfair, dass er nicht nur mit der Politik des Dienstes, sondern auch noch mit familiären Kabalen zu tun hatte. Das eine oder das andere hätte er durchaus bewältigen können, aber beides zusammen ließ ihn schwindeln.

»Mathematische Formeln?«, fragte er nach.

Shankaracharya tupfte sich den jugendlichen Schnurrbart mit einer Serviette ab. »Ich glaube, es gibt dabei drei Problemkreise«, fuhr er mit kaum hörbarer Stimme fort. »Da wir die Wirkung unserer Defensivlaser genau kennen und eine Menge empirische Daten über das Verhalten von Offensivraketen haben, sollten wir die maximale Verteilung unserer Schiffe berechnen können, die es uns noch erlaubt, die einander überlagernden Laser einzusetzen, ohne ihre Wirksamkeit zu verringern. Das zweite Problem betrifft die maximale Verteilung unserer Schiffe, die nötig ist, damit ein massiver Angriff seine Wirkung verliert. Ich vermute, diese Zahl wäre erheblich größer.«

Shankaracharya trank einen Schluck Wein und tupfte sich abermals den Schnauzbart mit der Serviette ab.

»Und das dritte Problem?«

»Das habe ich vergessen.« Shankaracharya starrte verlegen ins Leere, und in diesem Augenblick brachte Alikhan den zweiten Gang: Pâté-Scheiben, die von einer gelblichen Gelatine-Rinde umgeben waren und stark nach Leber rochen. Dazu gab es saure Gurken und neutrale ungesäuerte Kekse aus der Dose.

Die anderen starrten ihre Teller an, doch Shankaracharya rief auf einmal: »Halt, jetzt erinnere ich mich an den dritten Parameter. Es hängt mit dem Bereich zusammen, den eine feindliche Salve zerstören kann. Auf diese Weise kann man berechnen, wie wahrscheinlich es ist, dass mehr als ein Schiff zerstört wird, aber dieser Faktor ist nicht so wichtig wie die ersten beiden. « Er räusperte sich. »Es sollte möglich sein, dies alles in einer einzigen, aber komplizierten mathematischen Formel zusammenzufassen, sobald wir alle Variablen in Bezug auf die Fähigkeiten der Schiffe, die Anzahl der Raketenwerfer und die Defensivstrahler und so weiter haben. Dann könnten Sie die wirkungsvollste Distanz der Schiffe in einer ganzen Flotte berechnen.«

Martinez kaute auf einer sauren Gurke. Zur Lösung dieses Problems brauchte man Differentialgleichungen. Martinez hatte es auf der Akademie gelernt, aber seine Erinnerungen waren mehr als verschwommen. Seit seinem Abschluss hatte er nichts weiter getan, als Zahlen in existierende Formeln einzutragen und dem Computer die eigentliche Arbeit zu überlassen.

Vonderheydte hatte jedoch für seine Prüfungen gelernt, bevor Martinez ihn durch die Beförderung davon befreit hatte. Auch Kadett Kelly hatte sich vor dem Krieg vorbereitet. Sie wären bei diesem Unterfangen viel nützlicher als Martinez oder vermutlich auch Dalkieth.

Also würde er die Sache den jungen Leuten überlassen, ohne sie mit der Nase darauf zu stoßen, dass er die Zügel nicht mehr fest in der Hand hielt.

Martinez schaltete das Display auf Formeldarstellung um.

»Na gut«, sagte er, »dann lasst uns beginnen.«

 

»Meine Lords«, meldete die Geschwaderkommandantin Michi Chen, »die ChenForce ist im Zanshaa-System eingetroffen und erwartet Ihre Befehle.«

Als Lord Chen seine Schwester sah, ließen seine Ängste sofort nach. Das war natürlich irrational, da die ChenForce nur aus sieben Schiffen bestand. Es waren die kümmerlichen Reste der Vierten Flotte, die in Harzapid den naxidischen Aufstand um Haaresbreite niedergeschlagen hatte. Aus kürzester Entfernung hatten sich die Feinde gegenseitig mit Antiprotonenstrahlen eingedeckt. Michi Chen war nun mit den wenigen unbeschädigten Schiffen nach Zanshaa gekommen. Die anderen waren entweder zerstört oder in der Werft, weil sie dringend repariert werden mussten. Es würde Monate dauern, bis Harzapid ein weiteres Geschwader schicken konnte.

Wenigstens besaß Zanshaa jetzt wieder einige Schiffe, die den Planeten verteidigen konnten. Die angeschlagenen, erschöpften Überlebenden der Heimatflotte, der Schwarm von Pinassen und die improvisierten Kriegsschiffe hätten einem konzentrierten Angriff kaum standhalten können. Die ChenForce würde vorläufig die Verteidigung der Hauptstadt übernehmen, während die Überlebenden der Heimatflotte bremsten und andockten, um sich neu zu bewaffnen, und die FaqForce Hone-bar umrundete und nach Zanshaa zurückkehrte.

Wenn die FaqForce schließlich eintraf, würde Zanshaa wieder über achtundzwanzig Schiffe verfügen, die es vor Angriffen beschützen konnten.

Die größte Sorge war, dass die Feinde allem Anschein nach in Magaria über mindestens fünfunddreißig intakte  Schiffe verfügten, inzwischen wahrscheinlich sogar durch die zehn Schiffe verstärkt, die im entlegenen Stützpunkt Comador desertiert waren. Außerdem waren noch mindestens weitere acht feindliche Schiffe unterwegs, die vor mehr als zwei Monaten das letzte Mal in Protipanu gesichtet worden waren. Auch sie würden sich möglicherweise den feindlichen Kräften in Magaria anschließen, und wenn dies zutraf, dann wären die Verteidiger von Zanshaa beinahe im Verhältnis zwei zu eins unterlegen.

Der pensionierte Flottenkommandeur Tork, der Vorsitzende des Flottenausschusses, erhob sich von seinem Platz und pellte sich abwesend einen toten Hautstreifen vom Gesicht, bevor er sich zu den Kameras umdrehte. »Antwort, persönliche Mitteilung an Geschwaderkommandantin Chen.« Die Stimme des Daimong klingelte in der Stille wie ein Windspiel. »Verehrte Kommandantin, schwenken Sie doch bitte auf eine defensive Umlaufbahn um Zanshaa und die Sonne ein. Wenn die anderen Einheiten das System erreichen, werden wir deren Flugbahnen der Ihren angleichen.«

Es war kein echter Dialog, denn Michis Botschaft hatte sechs Stunden gebraucht, um Zanshaa zu erreichen, und Torks Antwort würde fast ebenso lange zu ihr unterwegs sein.

Höflich wandte sich der Vorsitzende an Lord Chen. »Möchten Sie vielleicht ein paar Worte an Ihre Schwester richten?«

Lord Chen erhob sich und blickte in die Kamera, die  sich gehorsam auf ihn einstellte. »Willkommen, Michi«, sagte er. »Wir alle hier sind über deine Ankunft sehr erleichtert. Wir freuen uns, dass du bei uns bist.« Als er fast schon wieder saß, fiel ihm noch etwas ein. »Ich schicke dir später noch eine private Nachricht.«

Es gibt eine Menge Dinge, die du erfahren solltest, fügte er in Gedanken hinzu.

Er sank auf den seidenweichen Ledersessel. Die Botschaft seiner Schwester war während einer Sitzung des Flottenausschusses eingegangen und hatte die Stimmung deutlich verbessert. Lord Chen stellte fest, dass er nicht der Einzige war, der eine irrationale Erleichterung empfand.

Dennoch flammten die alten Debatten wieder auf.

»Der Hone-Sektor muss verteidigt werden«, verlangte Lady Seekin. Wie bei allen Vertretern der nachtaktiven Torminel waren auch ihre Augen riesig. Dennoch hatte sie die dunkle Brille abgenommen, die die meisten Torminel tagsüber trugen.

»Wir können den Hone-Sektor nicht auf Kosten Zanshaas verteidigen«, wandte Tork ein. »Die Hauptstadt ist wichtiger als alles andere. Sie ist entscheidend für den Krieg, und wir dürfen sie nicht verlieren.«

Ein leichter Verwesungsgeruch wehte von ihm herüber. Lord Chen hob die Hand vor das Gesicht und schnüffelte diskret an dem Parfüm, das er sich auf die Innenseite des Handgelenks gesprüht hatte.

»Zwei Schiffe, mein Lord«, beharrte Lady Seekin. »Zwei Schiffe, um den ganzen Sektor zu sichern.«

»Zwei Schiffe, ja«, stimmte die lai-ownische Konvokatin Lady San-torath zu. »Im Sektor wird es keine Zuversicht geben, wenn wir ihn nicht irgendwie beschützen können.«

Was für ein Unsinn, dachte Lord Chen. Als der Krieg ausgebrochen war, hatte er zu denjenigen gezählt, die darauf beharrt hatten, dass Hone-bar und der Sektor verteidigt werden müssten. Das war jedoch vor der Schlacht von Magaria gewesen. Lord Chen hatte inzwischen nicht mehr den Wunsch, den Sektor zu beschützen – er versuchte jetzt nur noch, dort herauszuholen, was ihm gehörte. Außerdem musste er Tork zustimmen. Die Hauptstadt war wichtiger.

Wenn wir den Hone-Sektor verlieren, dann können wir ihn eines Tages zurückerobern, dachte er. Wenn wir aber die Hauptstadt verlieren, dann ist alles verloren.

Der Flottenausschuss tagte in einem schön eingerichteten Raum der Kommandantur – dezentes Licht, poliertes Holz und ein heller, makelloser und weicher Teppich. Über ihnen schimmerte eine abstrakte Darstellung des Reichs. Linien symbolisierten die Wurmlochverbindungen zwischen den Systemen. Im Augenblick waren Hone-bar und der Hone-Sektor hellgrün hervorgehoben.

Es handelte sich nicht um eine echte Sternenkarte. Eine Wiedergabe sämtlicher Sterne wäre ohnehin nutzlos gewesen. Die Wurmlochverbindungen übersprangen benachbarte Systeme und führten zu beliebigen Orten im Universum. Manche waren so weit entfernt, dass  nicht einmal annähernd bestimmt werden konnte, wo sie sich im Verhältnis zu irgendeinem anderen Stern befanden.

Im System von Hone-bar gab es drei Wurmlöcher. Eines führte zu den vierzehn Systemen des Hone-Sektors, zwei weitere zu anderen Systemen des Reichs. Wer Hone-bar kontrollierte, beherrschte zugleich den Zugang zu diesen vierzehn Welten, in denen nun ein großer Teil von Lord Chens Vermögen in Gefahr geraten war.

Zu Beginn des Aufstandes hatten Lord Chen und die anderen, die am Hone-Sektor ein besonderes Interesse hatten, darauf bestanden, die FaqForce nach Hone-bar zu schicken. Jetzt wurden diese beiden Geschwader dringend gebraucht, um die Hauptstadt zu verteidigen, und mussten in einem weiten, schnellen Bogen Hone-bars Sonne umkreisen, um so rasch wie möglich zurückzukehren.

»Es wird knapp«, bemerkte der ehemalige Flottenkommandeur Tork. »Der Feind könnte hier sein, bevor die FaqForce zurückgekehrt ist.«

Der alte Daimong ließ den Streifen toter Haut, den er zwischen den Fingern hin und her gezwirbelt hatte, auf den Teppich fallen. Tork war der Vorsitzende des Ausschusses, in dem vier Zivilisten und vier aktive oder pensionierte Flottenoffiziere saßen. Einige von ihnen waren zugleich auch Konvokaten.

»Können wir ihnen nicht den Befehl geben, sich zu sputen?«

»Nein. Sie fliegen schon so schnell, wie es der lai-ownische Körperbau erlaubt.«

»Aber mein Lord«, wandte einer der Offiziere ein, »im leichten Geschwader gibt es kein einziges lai-ownisches Schiff.«

Tork schaute einen Moment lang verdrossen drein, dann erteilte er dem leichten Geschwader unter Kapitän Martinez den Befehl, sich von Do-faqs Geschwader zu trennen und mit höchstmöglicher Geschwindigkeit nach Zanshaa zurückzukehren.

»Nach der Schlacht braucht der Feind mindestens zwei Monate, um zu bremsen, am Ring von Magaria anzudocken und die Magazine mit neuen Raketen zu füllen«, erklärte Tork. »Dann dauert es noch einmal zwei Monate, um auf Kampfgeschwindigkeit zu beschleunigen und hierherzufliegen. Dies gilt nur, wenn der Feind bereit ist, die Grav-Belastung bis zum Maximum zu erhöhen. Das wird jedoch sehr anstrengend für die Besatzungen, und es unterstellt, dass die Feinde ihre ganze Flotte auf einmal in die Werft schicken, was sie jedoch der Gefahr aussetzen würde, wehrlos einem überraschenden Angriff zum Opfer zu fallen.«

Diese Tatsachen waren allen Anwesenden bekannt. Sie wussten beinahe auf den Tag genau, wann sie mit einem feindlichen Angriff rechnen mussten. Andererseits hatten sie gelernt, Tork möglichst nicht zu unterbrechen, wenn er eine Ansprache hielt. Solche Störungen beflügelten ihn nur, seine Weisheiten mit umso größerem Nachdruck und in besonderer Ausführlichkeit  vorzutragen. Es war seltsam, wie die Stimme des Daimong, die normalerweise wie eine Glocke klang, in solchen Momenten einen bohrenden, aufdringlichen Ton bekam.

»Die Heimatflotte muss ebenfalls bremsen und neue Waffen aufnehmen, ehe sie wieder stark genug beschleunigen kann, um die Hauptstadt zu verteidigen …«

Lord Chen dachte müde, dass es dem Vorsitzenden Lord Tork durchaus entsprach, die sechs desolaten Überlebenden als »Heimatflotte« zu bezeichnen, gerade so, als hätten sie noch irgendetwas mit der Armada zu tun, die unter Flottenkommandeur Jarlath aufgebrochen war, Magaria zurückzuerobern.

»Ich fürchte um das Wohlbefinden der Besatzungen«, erklärte Tork. Sein Gesicht mit den runden Augen, die auf Menschen unweigerlich so wirkten, als sei er gerade tief erschrocken, war nicht fähig, Furcht, Sorge oder irgendein anderes Gefühl auszudrücken, doch Chen kannte die Stimme des alten Offiziers gut genug, um zu erkennen, dass er sich ernstlich Sorgen machte. »Wenn die Schiffe in der richtigen Position sind, um die Hauptstadt zu verteidigen, werden sie mehr als sechs Monate unter hoher Beschleunigung hinter sich haben. Darunter werden die geistigen und körperlichen Fähigkeiten der Besatzungen spürbar leiden.«

»Welche andere Möglichkeit haben wir denn?«, fragte Lady San-torath. »Wie Sie schon sagten: Die Hauptstadt muss verteidigt werden.«

»Wir haben auf Zanshaa genügend Personal, um eine neue Flotte zu bemannen«, erklärte Tork. »Ich schlage vor, dass wir komplett neue Mannschaften einsetzen, sobald die Heimatflotte zur Neubewaffnung andockt.«

»Schiffe mit neuen Mannschaften?«, fragte Flottenkommandeur Pezzini erschrocken. »Sie werden kaum Zeit haben, ihre Schiffe kennenzulernen, bevor sie möglicherweise eine Schlacht schlagen müssen.«

»Außerdem würden wir damit alle erfahrenen Offiziere von den Schiffen abziehen«, fügte Lord Konvokat Mondi hinzu, ein Flottenkapitän im Ruhestand und der zweite Torminel im Ausschuss. »Es wäre dumm, die einzigen Offiziere abzulösen, die in einer Schlacht Erfahrungen sammeln konnten.«

»Die Flottendoktrin hat sich bewährt, und die Erfahrung sollte keine große Rolle spielen, wenn es um die Frage geht, wie ein Kampf zu führen ist. Was die Offiziere betrifft, so ist ein Peer dem anderen ebenbürtig – auch das entspricht der Doktrin, meine Lords.« Pezzini wollte ihn unterbrechen, doch Torks Stimme nahm wieder den gnadenlosen, belehrenden Klang an, als er den jüngeren Offizier einfach nicht zu Wort kommen ließ. »Die neuen Mannschaften haben einen ganzen Monat zum Üben, bevor mit einem Angriff zu rechnen ist. Bis dahin können sie sich in einer virtuellen Umgebung mit ihren neuen Schiffen vertraut machen.«

Es gab einen Streit, doch am Ende setzte Tork sich durch. Also sollten sich die neuen Besatzungen auf der Ringstation einfinden und auf virtuellen Schiffen sofort  mit dem Training beginnen. Ein weiterer Streit brach aus, als es darum ging, die befehlshabenden Offiziere zu bestimmen, denn alle Mitglieder des Ausschusses hatten Klienten und Lieblinge. Anschließend entbrannte noch eine lebhafte Diskussion über die Ernennung eines Geschwaderkommandanten.

»Wir müssen auch einen Oberkommandierenden für die Verteidigung der Hauptstadt bestimmen«, fuhr Tork fort. »Die beiden Geschwaderkommandanten Lady Michi und Lord Do-faq sind junge Offiziere, die keine Erfahrung darin haben, eine ganze Flotte zu befehligen. Wir müssen also einen Flottenkommandeur auswählen.«

Das war schwierig, da die meisten qualifizierten Offiziere zusammen mit Jarlath in Magaria gefallen waren. Der neue Kommandant musste ein Terraner sein, da er auf einem noch existierenden Schiff der Heimatflotte sitzen würde, die allesamt für Terraner ausgerüstet waren. Wieder einmal hatte jedes Ausschussmitglied seine Lieblingskandidaten, und als sie in einer Sackgasse steckten, schlug Lord Chen einfach vor, sie sollten doch seine Schwester auf diesen Posten befördern.

Man kann es ja wenigstens mal versuchen, dachte er.

Der Vorschlag fand jedoch keine Unterstützung, und so zog Lord Chen ihn wieder zurück. Da der Ausschuss zu keiner Übereinkunft gelangte, vertagte Tork das Problem auf die nächste Sitzung.

»Wenn angeblich ein Peer so gut ist wie der andere,  dann frage ich mich, warum das immer so verdammt lange braucht«, murmelte Pezzini.

Danach trafen sie noch einige Entscheidungen hinsichtlich der Ausrüstung der Flotte, und hier konnte Lord Chen sich das Geld verdienen, das Roland Martinez ihm zahlte. Er schaffte es, einen Liefervertrag für Schiffsausrüstungen einzubringen, der einen Klienten der Martinez’ begünstigte, und außerdem einen Liefervertrag für hochmoderne Laser für eine Firma in Laredo, die den Martinez’ selbst gehörte.

»Fällt Ihnen auf, wie viele Verträge an die Martinez gehen?«, klagte Lordkommandant Pezzini. »Ich dachte, das wäre ein ländliches Paradies voller kräftiger Holzfäller und idyllischer Schafherden, aber jetzt muss ich feststellen, dass sie da offenbar ein großes industrielles Zentrum haben.«

»Wirklich?«, gab Lord Chen zurück. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.«

 

»Warum wir in Magaria verloren haben?« Caroline Sula blickte ihm aus dem Display seines Befehlskäfigs entgegen. Man sah ihr die Erschöpfung des Bremsvorgangs an, und ihre keuchende Stimme verriet Martinez, dass sie immer noch unter drei Grav oder mehr zu leiden hatte.

»Dafür gab es mehrere Gründe«, fuhr sie fort. »Einmal haben sie uns erwartet und hatten mehr Schiffe. Sie haben raffinierter geplant als wir, aber das kann man Jarlath wohl nicht vorwerfen. Angesichts der Informationen,  die er hatte, war seine Taktik so gut, wie es nur ging.« Sie kämpfte gegen die Schwerkraft an und holte mühsam Luft. »Der wichtigste Grund ist wohl, dass wir den Sternsprung zu spät gemacht haben. So wurde auf einen Schlag die ganze Formation vernichtet. Die Feinde haben den gleichen Fehler begangen, doch da sie mehr Schiffe hatten, konnten sie die Verluste leichter verschmerzen.«

Martinez freute sich über Sulas Analyse und besonders über die Tatsache, dass sie mit seiner eigenen übereinstimmte. Er fühlte sich geschmeichelt.

Allerdings fragte er sich, seit wann er so viel Wert auf Sulas Meinung legte.

Sie holte noch einmal tief Luft, und er stellte fest, dass er im gleichen Rhythmus atmete wie sie. Auch er musste eine hohe Grav-Belastung ertragen und war im Druckanzug an eine Beschleunigungsliege gefesselt.

Wir können nicht zusammen sein, dachte er, aber wenigstens sind wir im Leiden vereint.

Sula schnaufte, und einen Moment lang flackerte in ihren Augen ein boshafter Funke. »Wir haben uns neulich in der Messe über die Zensur unterhalten und uns gefragt, warum die Regierung die Ereignisse in Magaria unter Verschluss hält. Ich war der Meinung, dass der Sinn der Zensur nicht darin liegt, gewisse Fakten zu vertuschen, sondern die Menschen daran zu hindern, überhaupt etwas herauszufinden. Wenn die Mehrheit die wahren Tatsachen erfahren würde, dann würden sie handeln, wie es ihr Eigeninteresse ihnen diktiert,  aber das wäre auch aus ihrer Sicht im Grunde nicht sehr klug. Wenn sie unwissend bleiben, handeln sie dagegen eher so, wie es dem Eigeninteresse von anderen entspricht.« Sie keuchte vernehmlich. »Einer unserer Offiziere – ich will hier keine Namen nennen – vertrat die Ansicht, es komme vor allem darauf an, eine Panik in der Zivilbevölkerung zu vermeiden. Ich glaube aber, wir sollten vor allem vor dem Angst haben, was geschehen könnte, nachdem die Bürger in Panik geraten sind. Wir sollten Angst haben, dass die Untertanen ihre Panik vergessen und anfangen nachzudenken.« Sula blickte mit ihren grünen Augen direkt in die Kamera. »Ich wüsste gern, wie Sie zu diesen Fragen stehen.«

Sie gestattete sich ein böses kleines Lächeln. »Außerdem bin ich neugierig, ob Ihr alter Freund Foote Ihnen diese Nachricht hier zustellt, besonders meine Spekulationen über das Wesen und die Ziele der Informationskontrolle. Ich nehme an, wenn er all dies herausschneidet, wird das wohl meinen Standpunkt stützen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Lassen Sie es mich wissen, wie Ihre nächste Übung verläuft.«

Auf dem Bildschirm erschien das orangefarbene Ende-Symbol. Anscheinend hatte Foote versucht, Sula zu widerlegen, indem er nichts geschnitten hatte.

Die kluge Sula, dachte Martinez.

Er schob die Mail in seine private Ablage und dachte unterdessen über die Zensur nach. Es hatte sie schon immer gegeben, und er hatte nie groß darüber nachgedacht, es sei denn, sie hatte ihn Zeit gekostet, wenn es  seine Aufgabe war, die Post der Matschmänner zu kontrollieren.

Die offizielle Zensur hatte er immer als eine Art Spiel zwischen den Zensoren und sich selbst betrachtet. Sie versuchten, etwas zu unterdrücken, und er versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, um herauszufinden, was wirklich geschehen war. Aus einer Ermahnung, bei öffentlichen Arbeiten nicht zu ermüden, konnte man schließen, dass ein wichtiges Bauprojekt hinter dem Zeitplan war. Wenn in den Nachrichten ein neuer Rettungsdienst gepriesen wurde, hatte sich eine Katastrophe ereignet, bei dem er zum Einsatz gekommen war, wobei der Vorfall den Verantwortlichen jedoch zu peinlich war, um ihn öffentlich einzuräumen. Wenn in einem Artikel verschiedene Minister gelobt wurden, konnte man eine verdeckte Schuldzuweisung an diejenigen erkennen, die unerwähnt blieben, und eine Kritik an einem jungen Minister konnte in Wahrheit ein Angriff auf seinen älteren Gönner sein.

Mittlerweile war Martinez ein Experte darin, zwischen den Zeilen zu lesen. Im Gegensatz zu Sula hatte er allerdings nie geglaubt, dass die Zensur einen Sinn hatte – dazu schien sie ihm mitunter viel zu willkürlich zuzuschlagen. Was herausgeschnitten wurde oder erhalten blieb, war nicht vorherzusehen und völlig unberechenbar. Manchmal fragte er sich, ob sich die Zensoren einen Spaß daraus machten, jeden Satz mit einem unregelmäßigen Verb zu zensieren oder jede Meldung zu überarbeiten, in der das Wort »Sonne« vorkam.

Sulas Ansicht, die Zensur diene dazu, gewissen Leuten ein Monopol auf die Wahrheit zu verschaffen, war ihm neu. Doch wer waren diese Leute? Er kannte niemanden, der nicht mit der Zensur zu tun hatte – im Stab von Flottenkommandeur Enderby hatte er herausgefunden, dass sogar dessen öffentliche Verlautbarungen von den Zensoren überwacht wurden.

Möglicherweise wusste niemand, was tatsächlich geschah. Das fand Martinez noch erschreckender als Sulas Theorie, es gäbe eine Verschwörung irgendeiner Elite.

Es wäre beispielsweise schwer gewesen, die Unterhaltung, die er am vergangenen Tag mit Dalkieth geführt hatte, mit irgendeiner Verschwörungstheorie in Einklang zu bringen. Sie hatten sich beim Frühstück über alltägliche Fragen des Dienstes auf dem Schiff unterhalten, und schließlich, beim Kaffee, hatte sie ihn verlegen angeschaut, als wüsste sie nicht recht, wo sie beginnen sollte. »Sie wissen doch, dass ich die Post der anderen Leutnants zensiere«, hatte sie schließlich gesagt.

Die Zensur wurde wie alle Aufgaben, die niemand gern übernahm, gern nach unten weitergereicht. Die frischgebackenen Kadetten zensierten die Post der Rekruten, der jüngste Leutnant überwachte die Kadetten, und Dalkieth kontrollierte die beiden ihr nachgeordneten Leutnants. Martinez hatte mit alledem nichts zu tun und musste sich nur um Dalkieths Post kümmern. Eine leichte Aufgabe, da ihre Mitteilungen ausnahmslos aus langweiligen, aber herzlichen Grüßen an ihre Angehörigen auf Zarafan bestanden.

»Ja?«, antwortete Martinez. »Gibt es ein Problem damit?«

»Eigentlich kein Problem.« Dalkieth machte eine verlegene Miene. »Sie wissen doch, dass Vonderheydte auf Zanshaa eine Freundin hat. Sie heißt Lady Mary.«

»Wirklich? Nein, das wusste ich nicht.« Auch den Namen der Dame hielt er nicht für sonderlich wichtig.

»Vonderheydte und Lady Mary tauschen Videos aus, die von einer gewissen …« Sie zögerte. »Es sind recht freizügige Aufnahmen. Sie reden über Fantasien und, äh, führen sie einander vor der Kamera vor.«

Martinez griff nach seiner Kaffeetasse. »Ist Ihnen so etwas noch nicht begegnet?«, fragte er. »Das überrascht mich.« Als er, noch ein junger Kadett, zum ersten Mal an Bord eines Schiffes Dienst getan hatte, war er zunächst über den Einfallsreichtum und die Verruchtheit der Lochspringer überrascht gewesen, deren Post er überwacht hatte. Am Ende des zweiten Monats seines unfreiwilligen Kurses in menschlichen Gelüsten war er zynisch und abgebrüht gewesen, hatte sich in eine wandelnde Enzyklopädie menschlicher Begierden verwandelt und sich auch durch die ausgesuchtesten Perversionen nicht mehr erschüttern lassen.

»Nein, darum geht es nicht«, sagte Dalkieth. »Ich staune nur über die Ausdauer. Sie verbringen Stunden damit, es ist alles sehr komplex ausgeformt und fantasievoll. Ich weiß nicht, woher Vonderheydte die Energie nimmt, da wir ja ständig beschleunigen.« Sie sah ihn besorgt an. »Es kommt mir beinahe besessen vor, und  das finde ich beunruhigend. Wir müssen doch nicht befürchten, dass er sich damit selbst einen Schaden zufügt, oder?«

Martinez stellte seine Kaffeetasse ab und blätterte die innere Enzyklopädie der Laster durch, die er als Kadett angelegt hatte. »Er steht hoffentlich nicht auf Erstickung und Würgen?«

Dalkieth schüttelte den Kopf.

»Oder auf Abschnürungen? Von, sagen wir mal, wichtigen Körperteilen?«

Dalkieth war unsicher. »Es kommt darauf an, für wie wichtig Sie Hände und Füße halten. Na ja, vor allem eine Hand.« Sie sah ihn an. »Möchten Sie sich die nächsten Botschaften selbst ansehen?«

Daraufhin erklärte Martinez seinem Ersten Leutnant, dass er diese Art von Liebesspielen eines jungen Mannes vermutlich noch weniger attraktiv fände als sie.

»Es ist mir egal, was er tut, solange er es in seiner Freizeit tut und dabei unbeschädigt bleibt«, schloss Martinez. Dann fügte er noch hinzu: »Sie können übrigens auch per Schnellvorlauf durchgehen. Ich glaube nicht, dass Vonderheydte in solchen Situationen Staatsgeheimnisse ausplaudert. Oder Sie lassen sich vom Computer eine Transkription anfertigen und sehen nur das Ergebnis durch.«

Dalkieth seufzte. »Jawohl, mein Lord.«

Nur Mut, dachte er. Vielleicht macht das Lesen mehr Spaß als das Zuschauen. Reine Fantasie ohne Vonderheydtes reale Verrenkungen.

Nach diesem Gespräch fand er die Organisation des Schiffsbetriebs ausgesprochen langweilig.

Das Zirpen des Kommunikators riss ihn aus den Erinnerungen. Er meldete sich und vernahm Vonderheydtes Stimme im Kopfhörer.

»Persönliche Mitteilung vom Geschwaderkommandanten, mein Lord.«

Nach den Offenbarungen des vergangenen Tages hatte Martinez auf einmal das Gefühl, dass Vonderheydte selbst dann, wenn er eine völlig unschuldige Meldung machte, vor verhaltener Erotik vibrierte. Das gefürchtete Zepter des Geschwaderkommandanten, das nun über seinem Kopf schwebte, trieb ihm allerdings solche Gedanken umgehend aus. Er malte sich aus, einen Rüffel zu bekommen, weil die Corona sich beim letzten Manöver am Morgen abermals nicht sehr gut gemacht hatte.

»Durchstellen«, sagte er. Als Do-faqs Gesicht auf dem Display erschien, sagte er: »Hier ist Kapitän Martinez, mein Lord.«

Die Stummelzähne klackerten in Do-faqs Mund. »Ich habe einen Befehl von der Kommandantur empfangen, Lord Kapitän. Ihr Geschwader soll die Beschleunigung erhöhen, sich vom schweren Geschwader lösen, vor uns ins System Hone-bar fliegen und so schnell wie möglich nach Zanshaa zurückkehren.«

»Jawohl, mein Lord.« Martinez hatte schon eine ganze Weile mit einem solchen Befehl gerechnet. In Hone-bar waren höchstwahrscheinlich keine Feinde, während  sämtliche Schiffe dringend im System der Hauptstadt gebraucht wurden. Er hätte die Trennung selbst vorgeschlagen, wenn er nicht hätte den Vorwurf fürchten müssen, allzu gierig auf ein eigenes Kommando zu sein. Außerdem war er nicht gerade scharf auf einen stärkeren Schub.

»Sie werden sofort beginnen«, fuhr Do-faq fort. »Ihr offizieller Befehl folgt, sobald mein Sekretär ihn kopiert hat. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«

»Vielen Dank, mein Lord.«

Do-faqs goldene Augen blickten etwas freundlicher. »Ich möchte Ihnen noch sagen, Kapitän Martinez, dass ich keineswegs bedaure, Ihnen das Kommando über das Geschwader gegeben zu haben.«

Martinez’ Herz tat einen Freudensprung. »Danke, Lord Geschwaderkommandant.« Der Mühlstein des Zweifels, mindestens so belastend wie ein paar Grav Schub, schwebte schwerelos davon.

»Sie werden durch Ihre unerfahrene Besatzung behindert, doch unter Ihrer Anleitung verbessern sich die Leistungen zusehends, und ich zweifle nicht daran, dass Sie sich zu gegebener Zeit so gut schlagen werden wie alle anderen Einheiten der Flotte.«

Beinahe hätte die Dankbarkeit Martinez’ Zunge gelähmt. »Danke für Ihr Vertrauen, mein Lord«, quetschte er heraus. »Es war mir eine Ehre, unter Ihnen zu dienen.« Dann fiel ihm noch etwas ein, und er räusperte sich. »Mein Lord«, begann er, »vielleicht erinnern Sie sich an die Diskussion über die Taktik, die wir vor kurzem  geführt haben. Ich habe dort einige … noch unausgegorene Ideen zur Taktik der Flotte geäußert.«

Do-faqs Miene blieb undurchdringlich. »Ja, Lord Kapitän, ich erinnere mich an diese Diskussion.«

»Nun, die Ideen sind inzwischen nicht mehr ganz so unausgegoren.«

Daraufhin erklärte er knapp den Versuch, die neuen Formationen mit Hilfe eleganter mathematischer Formeln zu beschreiben. »Das war vor allem Leutnant Shankaracharyas Idee«, fügte er hinzu.

Do-faq reagierte sofort. »Haben Sie die Daten aus Magaria an Ihre Leutnants weitergegeben?«

»Äh … ja, Lord Geschwaderkommandant.«

»Ich habe größte Zweifel, ob das weise war. Unsere Vorgesetzten haben beschlossen, dass diese Informationen vertraulich bleiben müssen.«

Welche Vorgesetzten?, überlegte Martinez. Sulas Theorie fiel ihm ein.

»Meine Leutnants sind zuverlässige Leute, mein Lord«, sagte er. Über Alikhan reden wir jetzt lieber nicht. »Ich habe vollstes Vertrauen in ihre Diskretion.«

»Vielleicht sind sie jetzt entmutigt und säen Defätismus.«

Aber inzwischen weiß doch jeder, dass wir in Magaria eine Niederlage einstecken mussten, hätte Martinez beinahe gerufen. Er beherrschte sich. »Die Neuigkeit schien sie eher zu größeren Anstrengungen anzuspornen, mein Lord. Sie wissen, wie wichtig unsere Arbeit für den Ausgang des Krieges sein könnte.«

Do-faqs goldene Augen sahen ihn einen langen Moment forschend an. »Nun, es ist jetzt sowieso zu spät. Ich vertraue darauf, dass Sie Ihre Offiziere anhalten, nur ja keine Gerüchte zu verbreiten.«

»Selbstverständlich, mein Lord.« Er zögerte. »Möchten Sie die Formeln und eine Analyse sehen, mein Lord? Es gibt einige unerwartete Schlussfolgerungen.«

Nicht zuletzt die, dass die wirkungsvolle Reichweite der Raketen erheblich geringer war als bisher angenommen. Sogar Shankaracharya hatte zuversichtlich vorausgesagt, dass die Raketen eine erheblich größere Reichweite hätten als die Defensivbewaffnung der Schiffe. Die Analyse der Kämpfe in Magaria zeigten allerdings, dass die Schiffe natürlich ihre Raketen über große Entfernungen schicken konnten, doch die längere Flugzeit gab den Verteidigungseinrichtungen der Schiffe auch viel mehr Zeit, die Geschosse zu erfassen und auszuschalten. Am erfolgreichsten waren die Angriffe, wenn die Raketen aus relativ kurzer Distanz in großen Schwärmen abgefeuert wurden und sich zudem hinter einem Schirm aus explodierenden Antimateriegeschossen, der die feindlichen Sensoren störte, verbergen konnten.

»Senden Sie mir unbedingt die Analyse«, sagte Do-faq. »Ich werde sie mit meinem taktischen Offizier durchgehen.«

»Jawohl, mein Lord.«

Martinez warf noch einen kurzen Blick auf die Analyse, die er für Do-faq vorbereitet hatte, dachte über  einige Formulierungen nach und schickte sie kurz darauf an den Geschwaderkommandanten persönlich. Im gleichen Augenblick ertönte die Warnung, dass die Grav-Belastung gesenkt wurde. Sein Beschleunigungskäfig krachte, als der Druck nachließ, und der Anzug gab seine Arme und Beine frei. Erleichtert und entspannt atmete er tief durch, klappte das Visier hoch und roch die kühle, sterile Luft der Brücke.

Nun begann eine Pause von sechsundzwanzig Minuten bei einem Grav, die er nutzen konnte, um zur Toilette zu gehen, sich ein wenig zu entspannen und etwas zu essen. Danach würde der Flug mit hohem Schub weitergehen. Mit höherer Beschleunigung, als die anderen im Moment noch glaubten.

»Vonderheydte«, sagte Martinez.

»Ja, mein Lord?«

»Allgemeine Durchsage an das Geschwader. Informieren Sie die anderen Schiffe, dass wir Befehl haben, zu beschleunigen, das schwere Geschwader zu verlassen und nach Zanshaa zurückzukehren. Geben Sie durch, dass wir um neunzehn sechsundzwanzig, sobald die Pause vorbei ist, mit drei Komma zwei Grav beschleunigen werden.«

Das kurze Zögern verriet, wie sehr Vonderheydte diese Neuigkeit missfiel. »Jawohl, mein Lord.«

Ein stärkerer Schub dürfte Vonderheydtes Fantasien den Schwung nehmen, überlegte Martinez, während er die Displays des Käfigs löste und nach oben schob, bis sie nicht mehr störten. Dann kippte er den Käfig nach  vorn, setzte die Stiefel auf den Boden, löste die Gurte und stand auf.

Das Blut schoss ihm unangenehm schnell in den Kopf, und er musste sich einen Moment an den Streben des Käfigs festhalten, bis der Schwindel abebbte.

Er würde etwas Wasser oder Saft trinken und noch ein paar Medikamente nehmen, damit er die kommende Beschleunigungsphase gut überstand.

Von jetzt an, so dachte er, wird mir das Kommando erheblich weniger Spaß machen.

Vier Stunden später, während des Abendessens, kam ein weiterer Dämpfer. Kapitän Kamarullah wollte Martinez persönlich sprechen. Martinez nahm den Ruf in seinem Büro an, wo er ein Sandwich knabberte und gleichzeitig einige Verwaltungsarbeiten erledigte. Rings um den Tisch waren in besonders konstruierten Regalen – damit sie bei starker Beschleunigung keinen Schaden nahmen – immer noch die Trophäen der Heimatflotte befestigt, die Kapitän Tarafahs Mannschaft gewonnen hatte, außerdem ein Pokal für eine Vizemeisterschaft und verschiedene andere Preise, die Tarafah auf anderen Schiffen errungen hatte.

Martinez war nicht auf Trophäen aus. Wenn er nur die morgigen Manöver überstehen könnte, ohne einen fatalen Fehler zu machen, wäre er schon zufrieden.

»Martinez hier«, meldete er sich und schaltete das Display des Kommunikators ein. Kamarullahs kantiges Gesicht tauchte auf. Anscheinend fixierte er irgendeinen Punkt hinter Martinez’ rechtem Ohr.

»Kapitän Martinez, es tut mir leid, dass ich Sie in Ihrer Essenspause störe.«

»Schon gut, Lord Kapitän. Was kann ich für Sie tun?«

Martinez blickte unverwandt auf seinen Schreibtisch, wo ein Bericht über den geplanten Austausch einer kaputten Turbopumpe im Kühlsystem des Schiffs lag. Der betreffende Abschnitt der Kühlung musste für schätzungsweise zehn Stunden abgeschaltet werden, wenn die Arbeit von Robotern ausgeführt wurde, die seine Mannschaftsmitglieder aus ihren Beschleunigungsliegen fernsteuerten, oder sechs Stunden, wenn sie die Reparaturen von Hand ausführten. Martinez nahm den Stift und genehmigte die robotische Reparatur.

Die Corona würde nicht sechs Stunden lang unter niedriger Grav-Belastung fliegen, und deshalb konnten die Arbeiter die Reparatur nicht manuell ausführen.

»Mein Lord Kapitän«, sagte Kamarullah, »ich möchte Sie um eine Klarstellung bitten.«

Martinez betrachtete den nächsten Bericht, der mit der Vernichtung von Vorräten zu tun hatte, die durch hohe Beschleunigung Schaden genommen hatten. »Wie kann ich Ihnen helfen, mein Lord?«

»Ich frage mich, wer den Befehl erteilt hat, dieses Geschwader von den Einheiten des Lordkommandeurs Do-faq zu trennen.«

Martinez dachte an die Befehle, die er am Nachmittag von Do-faq bekommen hatte. »Die Anordnungen kommen vom Flottenausschuss«, sagte er.

»Also nicht vom Kommandeur?«

»Nein, mein Lord.«

Es gab ein kurzes Schweigen. »In diesem Fall, Lord ElCap, muss ich Sie darüber informieren, dass ich als der dienstälteste Offizier in unserem Verband ab sofort das Geschwader befehlige«, erklärte Kamarullah.

»Ganz sicher nicht, mein Lord.«

»Wir unterstehen jetzt dem Flottenausschuss«, sagte Kamarullah, »und nicht mehr dem Befehl des Lordkommandeurs Do-faq. Sein Befehl, der Ihnen die Leitung übertragen hat, ist nicht mehr in Kraft. Deshalb befehligt jetzt der dienstälteste Kapitän das Geschwader, und das bin ich.«

Martinez bemühte sich, einen Ausdruck milden Interesses zu zeigen, während er darüber nachdachte.

Mit seinem Kürzel auf dem Formular genehmigte er die Vernichtung der Vorräte. Ein weiterer Bericht wurde auf seinem Schreibtischdisplay eingeblendet.

»Der Flottenausschuss weiß sehr wohl, dass ich den Befehl über dieses Geschwader habe«, sagte er schließlich. »Er hat Do-faqs Befehl allerdings nicht widerrufen, und deshalb liegt die Befehlsgewalt nach wie vor bei mir.«

Aus dem Augenwinkel sah er, wie Kamarullah unter dem grauen Schnurrbart eine Grimasse schnitt. »Eine Aufhebung war auch nicht nötig«, sagte er. »In Abwesenheit des Befehls eines höheren Offiziers ist der dienstältere Offizier automatisch der Befehlshaber einer unabhängigen Einheit.«

»Wir haben allerdings einen solchen Befehl bekommen, der bei der Zusammenstellung des Geschwaders erlassen wurde.«

Kamarullah übte sich in demonstrativer Geduld. »Das Geschwader gehört nicht mehr zur FaqForce. Wir operieren jetzt unter Befehl der Kommandantur. Wir sind Do-faqs Kommando entzogen, und seine Entscheidungen sind nicht mehr gültig.«

Die Geschwader hatten sich bis jetzt kaum voneinander gelöst, und Do-faq war nicht mehr als ein paar Lichtsekunden entfernt. Es war absurd zu glauben, seine Befehle wären nicht mehr gültig.

Jetzt blickte Martinez direkt in die Kamera. »Wenn Sie darauf bestehen, können wir diese Frage gern dem nächsten höheren Offizier zur Entscheidung vorlegen.«

Kamarullah blickte wie versteinert aus dem Display zurück. »Die Vorlieben dieses höheren Offiziers spielen keine Rolle mehr.« Er bemühte sich sichtlich, nicht die Beherrschung zu verlieren, und setzte ein äußerst gezwungenes Lächeln auf. »Nun kommen Sie schon, mein Lord, Sie wissen so gut wie ich, dass Lord Do-faqs Befehl, mit dem er mich übergangen hat, willkürlich und die Folge seiner Vorurteile war. Sie haben jetzt ein neues Kommando und eine neue Besatzung, und ich bin sicher, dass Sie genügend Arbeit haben, auch ohne die zusätzliche Last der Führung eines Geschwaders auf sich zu nehmen.« Obwohl er sich bemühte, freundlich zu sprechen, war deutlich zu hören, dass er mit den Zähnen knirschte. »Sie wissen so gut wie ich, dass die  Belastung Spuren hinterlässt. Ich sage ja gar nichts gegen Ihre Fähigkeiten, doch ich arbeite jetzt seit fast zwei Jahren mit meiner Besatzung zusammen, und daher ist Ihnen sicherlich klar, dass ich der Arbeit des Geschwaderkommandanten meine volle Aufmerksamkeit widmen kann, ohne den größten Teil meiner Zeit damit zu verbringen, meine eigene Crew auf Vordermann zu bringen. Glauben Sie nicht, dass allein schon die Aufgabe, Ihr eigenes Schiff zu führen, Ihre volle Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt?«

Martinez biss von seinem Sandwich ab, kostete den scharfen Senf, kaute und dachte über Kamarullahs Argument nach. Das Problem war, dass es nicht von der Hand zu weisen war. Kamarullah war tatsächlich ungerecht behandelt worden, und man hatte ihm Martinez willkürlich vor die Nase gesetzt. Kamarullah war tatsächlich der ranghöhere Offizier mit einer sehr erfahrenen Mannschaft.

Aber, dachte Martinez, aber …

Kamarullah hatte sich als schlechter Vorgesetzter erwiesen, als die Fehler der Corona in den Manövern zur Sprache gekommen waren. Er hatte sich bei der taktischen Bewertung der Schlacht um Magaria geirrt und würde Martinez’ neues System nie in Betracht ziehen.

Außerdem war Geschwaderkommandant Do-faq ein Offizier, der so schnell keinen Groll vergaß. Die Art und Weise, wie er mit Kamarullah umgesprungen war, war Beweis genug. Wenn Martinez jetzt bereitwillig den Posten räumte, auf den Do-faq ihn gesetzt hatte, und  ihn obendrein einem Mann überließ, den Do-faq verachtete, konnte Martinez nicht damit rechnen, von Do-faq noch einmal auf diese Weise ausgezeichnet zu werden.

Ganz zu schweigen davon, dass er sogar in Ungnade fallen konnte.

Außerdem, mein Lord, dachte er, als er Kamarullah betrachtete, kann ich dich nicht ausstehen.

»Ich bin gern bereit, die Angelegenheit einer höheren Stelle zur Entscheidung vorzulegen«, sagte er, »doch bis dahin werde ich mich als Kommandant dieses Geschwaders betrachten.«

Kamarullah schnitt eine bitterböse Grimasse. »Wenn Ihnen das lieber ist, werde ich eine Botschaft an den Flottenausschuss verfassen.«

»Nein, mein Lord, das werden Sie nicht tun. Ich werde die Botschaft verfassen, und ich werde Kopien an Sie und Lordkommandeur Do-faq schicken … für seine Akten.«

Kamarullahs lief puterrot an. »Ich könnte einfach das Kommando übernehmen«, sagte er. »Ich wette, die meisten anderen Kapitäne würden mir folgen.«

»Wenn Sie das versuchen, wird Lordkommandeur Do-faq Sie in Stücke schießen«, erwiderte Martinez. »Vergessen Sie nicht, dass er ganz in der Nähe ist.«

Nachdem er abgeschaltet hatte, diktierte Martinez einen Brief, der die Situation so einfach und nüchtern wie möglich schilderte, und schickte ihn an Saavedra, der die entsprechenden Anredefloskeln und Grüße einfügte.  »Kopien in die Schiffsakten, an Kapitän Kamarullah und an Lordkommandeur Do-faq«, befahl er, worauf Saavedra missmutig und mit geschürzten Lippen nickte. Er konnte nicht erkennen, ob Saavedra sich an Martinez’ Stelle empörte oder stellvertretend für die Corona beleidigt war, oder ob er ganz allgemein über die Welt erbost war. Martinez tippte auf Letzteres.

Ein paar Stunden später ging eine Botschaft von Do-faq ein. Sein schweres Geschwader nahm den Schub vorübergehend zurück, da der Kapitän der Salomon infolge der ständigen hohen Beschleunigung einen Gehirnschlag erlitten hatte. So etwas konnte sogar jungen, körperlich absolut gesunden Rekruten passieren. Martinez war dankbar, dass an Bord der Corona niemand einen Schlaganfall bekommen hatte. Für den armen Kapitän konnte man in diesem Augenblick nicht viel tun. Er lag wahrscheinlich schon auf der Krankenstation, bekam Medikamente und wurde behandelt, doch früher oder später mussten die Schiffe die Beschleunigung wieder aufnehmen, und dann würde der Offizier wahrscheinlich sterben oder Dauerschäden davontragen.

Als die Corona und das leichte Geschwader anderthalb Tage später durch das Wurmloch Eins nach Hone-bar sprangen, lagen sie vierundzwanzig Minuten vor Do-faqs acht Schiffen. Die Botschaft, die sie an den Flottenausschuss geschickt hatten, war noch nicht auf Zanshaa eingetroffen, und Martinez hatte nach wie vor das Kommando.

Das Hone-bar-System wirkte völlig normal. Es war  ein friedliches System, regierungstreue Kräfte hatten die Verantwortung inne, und von den Feinden schien keine unmittelbare Gefahr zu drohen. Der zivile Verkehr war nur schwach, das einzige Schiff in der Nähe war der Frachter Chen-Clan, der mit 0,4c in Richtung des Wurmlochs Eins unterwegs war.

Im System befand sich sogar ein Kriegsschiff, ein schwerer Kreuzer, der im Ring überholt wurde. Die Arbeiten würden allerdings noch mindestens einen Monat dauern, und bis dahin war der Kreuzer nicht für Kampfeinsätze zu gebrauchen.

Martinez hatte nicht die Absicht, sich Hone-bar zu nähern. Er hatte einen komplizierten Kurs um die Sonne und drei Gasriesen des Systems entworfen, um das Geschwader möglichst schnell durchs System zu führen und mit Höchstgeschwindigkeit zum Wurmloch Eins zurückzukehren.

Die Besatzung befand sich auf den Kampfstationen, wie es in kriegerischen Zeiten bei Durchgängen durch Wurmlöcher vorgeschrieben war. Martinez’ Beschleunigungskäfig knirschte, als die Triebwerke zündeten und die Corona auf eine gekrümmte Flugbahn brachten, die ins Schwerkraftfeld des ersten Gasriesen führen würde. Er kämpfte gegen die Schwerkraft an, die seine Knochen zusammenquetschte, und versuchte, an etwas Angenehmes zu denken.

Er dachte an Caroline Sula. An ihre helle, fast durchsichtige Haut. An ihr boshaftes Lächeln. An die smaragdgrünen Augen …

»Energieausbrüche!« Es war Tracy, eine der beiden Frauen an den Sensoren. »Energieausbrüche, Lord Kapitän! Sechs … nein, neun! Zehn Triebwerke in der Nähe von Wurmloch Zwei. Feindliche Schiffe, mein Lord!«

Martinez blieb fast die Luft weg.

Verdammte Scheiße, dachte er. Jetzt gibt es Ärger.









 3

Sula dachte an perfekte Glasuren, an das blaugrüne Seladon aus Japan, das gros bleu aus Vincennes, die wundervoll krakelierten Ju-Yao-Stücke. Sie interessierte sich leidenschaftlich für schönes Porzellan und schlief oft mit den Illustrationen von Töpfen, Vasen und Figuren ein, die sie sich per Random Play ins Sehzentrum senden ließ.

Die Formen beruhigten sie, und die Berührung der realen Objekte entzückte ihre Fingerspitzen. All die alten Worte, die das Porzellan beschrieben – Ko-ku-yaolan, Muscheln, Fayence, deutsche Blumenmuster, Kuei Kung, Rose Pompadour, Flora Danica, pâte-tendre – ließen sie an exotische Orte und alte Zeiten denken, an die Adelshöfe und die von Zitrusbäumen beschatteten Wandelgänge der alten Erde.

Lautlos und genießerisch formte sie die Worte, als hätte jede Silbe einen eigenen köstlichen Geschmack. Ihr stiller Gesang beschwor eine zeitlose Vollkommenheit herauf, die nicht das Geringste mit ihrer derzeitigen Situation zu tun hatte: ungewaschen, müde, um jeden Atemzug ringend. Die Besatzungsmitglieder der Delhi redeten kaum miteinander. Sie standen nur auf, um das  Essen in sich hineinzuschaufeln und die notwendigen Arbeiten zu erledigen. Die übrige Zeit dösten sie auf ihren Liegen, schwitzten und stanken in ihren Anzügen und ließen sich dumpfe Unterhaltung ins Sehzentrum einspielen, um einen Moment lang die Belastung zu vergessen. Irgendwann waren die Komödien jedoch nicht mehr lustig, und die Tragödien schienen trivial im Vergleich zu dem, was sie selbst über sich ergehen lassen mussten. Sie litten schon viel zu lange unter der hohen Schwerkraft.

Die Entwarnung ertönte, Sula öffnete widerwillig die Augen und verbannte das Porzellan aus ihren Gedanken. Mühsam wand sie sich aus ihrem Anzug heraus, stieg unter die Dusche und zog anschließend einen frischen Overall an. Das einfache Abendessen nahm sie schweigend zusammen mit ihren Gefährten ein. Foote hatte nicht mehr genug Kraft für Sticheleien, und sie war zu erschöpft, um ihn zu provozieren.

Anschließend klebte Sula sich ein Medpflaster hinters Ohr, um die nächste Beschleunigungsphase zu überstehen, dann zog sie den Vakuumanzug wieder an und zuckte zusammen, als der scharfe Geruch des Desinfektionssprays emporstieg, mit dem sie versucht hatte, den Gestank halbwegs zu überdecken. Die nächste Wache würde sie stehend oder liegend auf der Hilfsbrücke verbringen, während ihre Vorgesetzten schliefen. Falls nicht gerade eine naxidische Flotte eintraf oder die Shaa wieder zum Leben erwachten, würde es allerdings nicht viel zu bewachen geben. Sie würde die Displays anstarren,  während das Schiff die vorprogrammierten Flugbewegungen ausführte.

Zwanzig Minuten nach Beginn der ermüdenden Wache ging auf Sulas Display eine Lampe an, die den Eingang einer Mail anzeigte. Sula meldete sich und stellte fest, dass sie eine Botschaft von Martinez bekommen hatte, der ein ganz neues System für die Raumschlachten der Flotte entwickeln wollte.

Ihre Müdigkeit verflog sofort, als sie die Botschaft las. Die mathematischen Gleichungen, auf denen die neuen Formationen beruhten, waren korrekt, ebenso die noch nicht vollständigen Berechnungen zur Taktik.

Sula hatte jedoch den Eindruck, dass die Sache noch nicht weit genug ging. Martinez’ Schiffe würden in sicherer Distanz voneinander fliegen, und die Wirkreichweite ihrer Defensivlaser würde sich überlappen, doch es war immer noch eine straffe Formation. Sula fand, dass der Verband noch lockerer sein sollte.

Sie dachte eine Weile über das Problem nach und öffnete ein mathematisches Display, um mit der Gleichung zu beginnen, die Martinez ihr geschickt hatte. Sie erweiterte und verfeinerte die Formel, bis ihr Display mit Figuren, Symbolen und Zahlen in ihrer winzigen, präzisen Handschrift bedeckt war, die sofort in entsprechende Anzeigen umgesetzt wurden.

Dann ließ sie ihr Werk vom Computer überprüfen und gab testweise andere Zahlen ein, um zu ermitteln, ob die Berechnungen immer noch stimmten. Während sie arbeitete, wuchsen Freude und Begeisterung in ihr,  weil sie tatsächlich auf etwas Neues gestoßen war. Diese Zahlen und die Realität, die sie beschrieben, hatten seit ewigen Zeiten darauf gewartet, entdeckt zu werden, und sie selbst und niemand sonst hatte ihnen Gestalt und Gesicht verliehen. Genau wie jemand anders vor Tausenden von Jahren die vollkommenen Kurven einer Sung-Vase entdeckt hatte, nachdem die Form schon immer als Potenzial existiert hatte.

Als ihr Forscherdrang gestillt war, schickte sie ihre Arbeit an Martinez zurück.

»Das ist mein erster Versuch«, erklärte sie ihm. »Ich habe zu Ihrer Formation etwas Chaos hinzugefügt. Damit meine ich mathematisches Chaos. Der Feind wird ständige Formationswechsel sehen, die auf den ersten Blick willkürlich erscheinen, während sich Ihre Schiffe in Wirklichkeit auf der konvexen Hülle eines chaotischen dynamischen Gebildes bewegen. Es ist ein Fraktal, und wenn Ihre Schiffe beim Start ihre vorbestimmten Positionen einnehmen, weiß jedes Schiff zu jedem Zeitpunkt, wo sich die anderen befinden.«

Sula keuchte einige Male, bis sie wieder genug Luft hatte, um fortzufahren. Sie nahm sich vor, in Zukunft etwas behutsamer zu reden. »Sie müssen lediglich einen Mittelpunkt für Ihre Formation festlegen. Dieser Punkt kann Ihr Flaggschiff sein, es kann das führende Schiff sein, ein feindliches Schiff oder irgendein Punkt im Weltraum. Ihre Schiffe werden mit einer Reihe von ineinander gebetteten Fraktalmustern umeinander kreisen. Damit werden Ihre Bewegungen für den Feind völlig  unberechenbar. Sie können die Variablen auch verändern, je nachdem, welche Reichweite Sie gerade brauchen.«

Wieder holte sie einige Male Luft. »Ich hoffe, Foote ist gerade mit seinen kleinen Zensurarbeiten beschäftigt und leitet diese Botschaft umgehend weiter. Die Mathematik übersteigt sicherlich seine Fähigkeiten, aber sie ist wohl kaum subversiv zu nennen. Sobald ich etwas mehr Zeit finde und noch einmal darüber nachdenken kann, stelle ich weitere Berechnungen an.«

Sie schickte die Nachricht ab und holte noch einige Male Luft. Die Sauerstoffkonzentration war erhöht, um Körper und Geist während der Beschleunigung am Leben zu halten, und in einer Welt, in der freies Atmen die wichtigste Währung war, schmeckte jeder Atemzug wie der Fusel für einen Säufer. Sula sah sich auf der Hilfsbrücke um, die reibungslos funktioniert hatte, während sie sich mit Martinez’ Gleichungen befasst hatte. Anscheinend hatte niemand ihre vorübergehende Unaufmerksamkeit bemerkt.

Dann fiel ihr Blick auf die blinkenden Warnlichter auf den Displays der Zweiten Pilotin Annie Rorty. »Achten Sie auf den Kurs, Rorty!«, rief sie gereizt.

Rorty antwortete nicht. Der Erste Navigator Massimo, vermutlich ebenfalls eingeschlafen, hockte im selben Käfig wie die Pilotin.

»Massimo! Geben Sie dem faulen Stück mal einen Schubs!«

Massimo fuhr auf, was bestätigte, dass er tatsächlich  gedöst hatte. »Ja, meine Lady!«, krächzte er und streckte den Arm aus, um Rorty auf der Liege neben ihm einen Stoß gegen die Schulter zu versetzen. »Pilot, dein Typ wird verlangt.« Er wartete auf eine Reaktion und knuffte sie noch einmal.

Es gab ein drückendes Schweigen, und dann rief Sula hektisch und frustriert die Daten der Lebenserhaltungssysteme auf, die von Rortys Vakuumanzug ins System überspielt wurden. Es gab keine Daten. Es war nicht einfach so, dass Rorty keine Gehirnwellen mehr hatte, sondern von ihr lagen überhaupt keine Daten vor.

»Ich glaube, da stimmt was nicht, meine Lady«, grollte Massimo überflüssigerweise.

»Navigator! Nehmen Sie die anstehende Kursänderung selbstständig vor!«

»Ja, meine Lady.« Massimo tastete mit seinen Handschuhen herum, um Rortys Daten auf sein Pult zu übertragen.

»Meine Lady«, sagte der Kommunikationsoffizier, »ich habe hier eine Anfrage von der Kulhang. Sie wollen wissen, warum wir nicht wie geplant die Kursänderung durchgeführt haben.«

»Null-Grav-Warnung!«, rief Sula. Der Alarm ertönte. »Maschinenraum, Maschinen stopp.«

»Maschinen sind gestoppt, meine Lady.« Die Streben der Delhi stöhnten, als der Bremsschub nachließ und die fernen Vibrationen und das Grollen der Maschinen abklangen. Sulas Käfig knarrte erleichtert, als der Druck nachließ.

»Massimo, Schiff rotieren.«

»Schiff rotiert.«

»Kommunikation«, sagte Sula, »informieren Sie die Kulhang, dass unsere Beschleunigung wegen plötzlicher Erkrankung eines Offiziers reduziert wird.«

»Jawohl, meine Lady.«

Es entsprach nicht ganz der Wahrheit, eine Zweite Pilotin als Offizier zu bezeichnen, und viele Kommandanten hätten wegen einer jungen Anwärterin ohne festen Posten die Beschleunigung nicht zurückgenommen, doch die Besatzung der Delhi war so stark dezimiert, dass jeder Einzelne wertvoll war.

Außerdem wollte Sula niemanden verlieren, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ.

Sulas Käfig surrte herum, als das Schiff zu rotieren begann.

»Neuer Kurs«, verkündete Massimo. »Null-acht-null zu null-null-eins absolut.«

»Warnung für normale Schwerkraft«, befahl Sula. »Maschinen, Schub mit einem Grav.«

Sulas Beschleunigungskäfig knarrte, als die Triebwerke zündeten und ihre Liege in die neutrale Position fuhr. Die Streben und Stäbe stöhnten noch einmal, durch das ganze Schiff lief ein Beben. »Kommunikation«, sagte Sula. »Rufen Sie den Apotheker und Leute mit einer Trage zur Hilfsbrücke.« Dann streifte sie die Gurte ab und ging zu Rortys Käfig hinüber, um durchs Visier das Gesicht der Pilotin zu betrachten.

Die Sommersprossen der jungen Frau waren die einzigen  Stellen in ihrem bleichen, toten Gesicht, die überhaupt noch eine Farbe besaßen. Obwohl sie wusste, dass es hoffnungslos war, zerrte Sula Rortys Helm herunter und legte dabei die Buchse für den Biomonitor frei, den Rorty anzuschließen vergessen hatte. Die Überwachungsgeräte hätten eigentlich den wachhabenden Offizier und den diensthabenden Arzt über alle möglichen medizinischen Notfälle sofort informieren sollen.

Sula riss sich den eigenen Helm vom Kopf, zog die Handschuhe aus und tastete nach Rortys Puls. Nichts zu machen. Rortys Hals war sogar noch warm.

»Massimo! Helfen Sie mir, sie auf den Boden zu legen!«

Auf der Hilfsbrücke gab es zwischen den Käfigen kaum Platz, ganz anders als auf der geräumigen Hauptbrücke, die zusammen mit dem Kapitän der Delhi verbrannt war. Massimo und Sula zogen Rorty von ihrer Liege herunter und ließen sie auf den schwarzen Gummibelag gleiten. Dabei prallten ihre schlaffen Arme und Beine immer wieder gegen die sich drehenden Käfige. Mit einem Ruck löste Massimo den oberen Teil von Rortys Anzug, den Sula daraufhin über den Kopf abziehen konnte, während Massimo, unbeholfen in seinem eigenen Anzug, sich rittlings über die Tote hockte.

Ohne auf einen Befehl zu warten, begann Massimo mit der Herzdruckmassage. Sula warf das Oberteil weg, legte den Kopf der Toten in den Nacken und prüfte mit  den Fingern, ob der Mundraum frei war. Dann presste sie ihren Mund auf die Lippen der Pilotin.

Während sie Rorty beatmete, spürte sie ihr eigenes Herz pochen. Keuchend atmete sie ein und drückte ihre Atemluft in Rortys Lungen. Nach ein paar Atemstößen wurde ihr schwindlig. Sie erinnerte sich, dass sie sich vor sechs Jahren über ein anderes Mädchen gebeugt hatte, das sich beharrlich ans Leben geklammert und sich unbeholfen gewehrt hatte, obwohl doch alles dafür gesprochen hatte, dass es sterben musste. Sula erinnerte sich an die heißen Tränen, die in ihren Augen gebrannt hatten, und wie sie das andere Mädchen angefleht hatte, endlich zu sterben.

Später hatte sie die Tote in den Fluss geworfen. Das kalte, rasch strömende Wasser war über das stumme, bleiche Gesicht gestiegen, das blonde Haar hatte noch einen Moment im Wasser aufgeleuchtet, ehe es im Dunkeln verschwunden war.

Der Arzt der Delhi war in Magaria gestorben, er war zusammen mit der Krankenstation und den meisten medizinischen Vorräten des Schiffs verbrannt. Deshalb meldete sich auf Sulas Ruf nun der Erste Apotheker. Er war jedoch gut ausgerüstet und drückte Rorty sofort eine Beatmungsmaske aufs Gesicht. Dann öffnete er ihr die Jacke, um den Defibrillator anzusetzen. Sula spürte noch eine ganze Weile später den wattigen Geschmack von Rortys toten Lippen. Als der Apotheker einen Injektor zückte, um Rorty ein Kreislaufmittel in die Halsschlagader zu spritzen, musste Sula sich abwenden. Ihr  war so übel, dass sie schon das Brennen in der Kehle spürte.

Sie verabscheute die Injektoren. Manchmal tauchten diese Geräte sogar in ihren Alpträumen auf. Deshalb benutzte sie lieber Pflaster.

Der Apotheker löste den Riemen, der Rortys Kopfhörer und den virtuellen Projektor fixierte, und legte ihr ein Sensornetz über den Kopf, um ihr Gehirn abzutasten. Nach einem kurzen Blick auf die Anzeigen schaltete er seine Geräte ab. »Mit jedem Herzschlag läuft nur noch mehr Blut im Gehirn aus.« Er stellte das Beatmungsgerät ab. »Das haben Sie gut gemacht, meine Lady. Leider sind Sie zu spät gekommen.«

Gleich darauf trafen die Helfer mit der Trage ein. Sie blieben in der Tür stehen, während der Apotheker einpackte und Rortys Overall schloss. Sula kämpfte noch immer gegen die Übelkeit an, die mit Samtfingern nach ihrer Kehle griff. Als sie glaubte, es wieder ertragen zu können, packte sie die Träger des Käfigs und zog sich hoch. Dann holte sie ihren Helm und die Handschuhe und kehrte zu ihrem Kommandokäfig zurück.

Rorty lag inzwischen auf der Trage. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie sie … verstaut haben, dann fliegen wir wieder mit höherem Schub.«

»Jawohl, meine Lady«, sagte einer.

Sula blickte zu Massimo, der seinerseits, unrasiert und die Arme in die Hüften gestemmt, zur Trage blickte, auf der die Helfer Rorty gerade festschnallten.

»Massimo«, lobte Sula ihn, »danke für Ihre Hilfe.«

Erschrocken sah er sie an. »Danke, meine Lady. Aber … wenn ich nicht eingenickt wäre … dann …«

»Sie hätten nichts tun können«, beruhigte sie ihn. »Rorty hat vergessen, die Helmmonitore anzuschließen.«

Massimo dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er. Hätten wir die Warnung erhalten, dann wäre Rorty jetzt ein Krüppel statt einer Leiche, dachte Sula.

»Können Sie bis zum Ende der Wache die Navigation und die Aufgaben des Piloten zusammen übernehmen?«, fragte Sula.

»Ja, meine Lady.«

»Dann machen Sie sich mal an die Arbeit und berechnen Sie einen Kurs, auf dem wir zum Geschwader zurückkehren können.« Die anderen Schiffe hatten bereits den Kurs gewechselt und flogen um den Gasriesen Vandrith herum, der sie auf dem Weg nach Zanshaa weiter abbremsen sollte. Aufgrund der Verzögerung musste die Besatzung der Delhi ein paar Grav mehr als geplant über sich ergehen lassen, wenn sie den Planeten noch rechtzeitig anfliegen wollten.

Die Sanitäter mussten die Trage stark kippen, um sich durch die schmalen Durchgänge zwischen den Beschleunigungskäfigen zu zwängen. Sula dachte unterdessen an willkürlich schwankenden Blutdruck, mürbe Arterienwände und Blut, das im Gehirn oder in Körperhöhlen ausströmte. Rorty war zwanzig und bei bester Gesundheit gewesen. Noch ein paar Monate, und die Hälfte der Besatzung wäre betroffen.

Sula betrachtete den Helm, den sie in den Händen hielt, und erkannte, dass sie ihn auf keinen Fall aufsetzen konnte. Wenn sie nicht frei atmen konnte, würde sie schreien. Deshalb verstaute sie den Helm und die Handschuhe im elastischen Netz neben der Liege und setzte sich auf ihren Platz. Mit dem Handrücken versuchte sie, Rortys Geschmack abzuwischen.

Sie wollte an Vasen und Töpfe denken, an glattes Seladon. Doch immer wieder sah sie schimmerndes blondes Haar vor sich, das langsam im dunklen Wasser versank.

Ganz egal, wie viel Porzellan sie sich an diesem Abend ansehen würde, sie wusste genau, dass sie am Ende doch wieder nur einen Alptraum haben würde.

 

Am nächsten Tag hatte Sula schwere Augenlider und fühlte sich zerschlagen. Sie ließ das Frühstück aus und beschränkte sich auf ein paar Schluck Tassay, ein heißes Milchgetränk mit Kohlehydraten und Protein, das nach Zimt und Gewürznelken schmeckte. Der Duft beruhigte ihre durch die Schlaflosigkeit aufgeputschten Nerven, und die Nährstoffe würden sie wach halten, auch wenn sie keine Freudensprünge machen würde.

»Habe ich schon erwähnt, dass Leutnant Sula mathematische Formeln mit Kapitän Martinez austauscht?«, sagte Foote zum kommissarischen Kapitän Morgen.

Der schien sich nicht sonderlich dafür zu interessieren. Auch er hatte tiefe Ringe unter den Augen, und in seinem Gesicht wuchsen Falten, die einen Monat  zuvor noch nicht existiert hatten. »Wie schön«, sagte er.

»Sie und Martinez wollen aufgrund der Erfahrungen in Magaria unser ganzes taktisches System reformieren«, berichtete Foote. »Es scheint, als setzte Martinez großes Vertrauen in sie.«

Morgen hob ein Stück flachgedrücktes Brot zum Mund, dann zögerte er. »Berät sich Martinez tatsächlich mit Ihnen über taktische Fragen?«

Er fand es erstaunlich, dass Kapitänleutnant Lord Gareth Martinez, der immerhin ein berühmter Mann war, sich mit dem jüngsten Leutnant der Delhi über die Führung seines Geschwaders austauschte.

Sula antwortete vorsichtig. »Er hat mich nach meiner Meinung gefragt«, erwiderte sie.

»Tja«, sagte Morgen kauend, »vielleicht sollten Sie uns dann alle wissen lassen, wie Ihre Meinung aussieht.«

Sula sah sich außerstande, ihrem Vorgesetzten einen Vortrag zu halten, und trug eine kurze Erläuterung vor, ohne sich zu sehr in Einzelheiten zu vertiefen. Foote, der aufmerksam und sehr ernst zuhörte, schaffte es tatsächlich, die ganze Zeit über keine einzige sarkastische Bemerkung zu machen. Er schaltete sogar die Videowand ein und rief zu Sulas Überraschung auf dem Mathematikdisplay die Formel auf, die sie am vergangenen Abend an Martinez gesandt hatte.

»Ich habe das aus Ihrer Mail herauskopiert«, erklärte er.

Morgen überflog die Formel und ging sie etwas langsamer ein zweites Mal Zeile für Zeile durch.

»Vielleicht könnten Sie das etwas genauer erklären«, verlangte er schließlich.

Sula warf Foote einen wütenden Blick zu und tat, worum der amtierende Kapitän sie gebeten hatte.

 

Martinez beobachtete fasziniert die zehn feindlichen Energieausstöße auf seinem Display und ließ sich noch eine halbe Sekunde Zeit, damit seine Stimme absolut ruhig klang, ehe er sich zu Wort meldete.

»Nachricht an das Geschwader«, sagte er. »Beschleunigung einstellen um …« Er blickte auf die Uhr. »… fünfundzwanzig vierunddreißig nulleins.«

Dann überprüfte er die vorausberechneten Flugbahnen. Da die Wurmlöcher Eins und Zwei 4,2 Lichtstunden voneinander entfernt waren, mussten die Naxiden schon vor mehr als vier Stunden ins System eingedrungen sein. Sie bremsten stark ab, als wollten sie vorläufig im Hone-bar-System bleiben. Man konnte nicht bestimmen, wo sie sich momentan aufhielten, doch es schien, als entfernten sie sich von Martinez’ Abteilung, um Hone-bars Sonne zu umkreisen und nach einem Swing-by-Manöver den Planeten anzusteuern. Bald würden sie bemerken, dass Martinez’ Verband mit lodernden Flammen und forschenden Radarstrahlen eingetroffen war, und die Neuankömmlinge sofort als Feinde erkennen.

Martinez’ Schiffe hielten nicht direkt auf Hone-bar zu, sondern vielmehr auf den Gasriesen Soq. Anschließend  wollten sie zur Sonne des Systems weiterfliegen und in engen Kurven drei weitere Gasriesen umrunden, um durchs Wurmloch Eins nach Zanshaa zurückzukehren. Sie flogen die Sonne in einem spitzeren Winkel als die Naxiden an, und wenn keiner von ihnen den Kurs wechselte, würden sich ihre Bahnen jenseits der Sonne kreuzen.

So würde es aber nicht laufen. Die Naxiden würden die Sonne umfliegen und Kurs auf Hone-bar und Martinez’ Geschwader nehmen. Antimaterieexplosionen würden den leeren Raum erfüllen, und viele Menschen würden sterben.

Nach einer Weile wurde Martinez bewusst, dass er keine Wiederholung seines Befehls gehört hatte.

»Shankaracharya!«, sagte er. »Nachricht an das Geschwader!«

»Oh, Entschuldigung, Lord ElCap. Könnten Sie bitte wiederholen?« Shankaracharyas Kommunikationskäfig stand direkt hinter Martinez. Deshalb konnte der Kapitän ihn nicht sehen, sondern nur die Stimme im Helm hören.

Mit zusammengebissenen Zähnen wiederholte er die Botschaft und wünschte sich, er könnte Shankaracharya in die Augen sehen und ihm deutlich zeigen, wie gereizt er war. »Nachricht an das Geschwader. Beschleunigung aufheben um …« Wieder blickte er auf die Uhr und sah, dass die ursprünglich genannte Zeit schon überschritten war. »… um fünfundzwanzig fünfunddreißig nulleins.«

»Fünfundzwanzig fünfunddreißig nulleins, mein Lord.« Es gab eine Pause, als Shankaracharya die Nachricht sendete. Dann sagte er: »Antworten von den anderen Schiffen, Lord ElCap. Sie melden feindliche Energieausbrüche. Wollen Sie die Koordinaten haben?«

»Nein, bestätigen Sie einfach nur. Maschinenraum.« Martinez wandte sich an Oberstabsfeldwebel Mabumba, der an der Maschinenkontrolle saß. »Maschinen abschalten um fünfundzwanzig fünfunddreißig nulleins.«

»Maschinen stopp um fünfundzwanzig fünfunddreißig nulleins, Lord ElCap.«

»Shankaracharya.«

»Mein Lord?«

Dieses Mal hatte er bewusst auf die Antwort gewartet, denn er wollte nicht, dass seine folgenden Worte verlorengingen. »Botschaft an Geschwaderkommandant Do-faq über die Wurmlochstation. Informieren Sie ihn über die Anwesenheit von zehn feindlichen Schiffen, die gerade ins Hone-bar-System eingedrungen sind. Geben Sie auch Kurs und Geschwindigkeit durch.«

»Jawohl, mein Lord. Zehn feindliche Schiffe, Kurs und Geschwindigkeit an den Geschwaderkommandanten.«

Die Corona konnte Do-faq durch das Wurmloch nicht direkt erreichen, doch es gab auf beiden Seiten des Durchgangs bemannte Stationen, die über mächtige Kommunikationslaser verfügten. Mit ihrer Hilfe wurden Neuigkeiten, Anweisungen und Daten durch die  Wurmlöcher geschickt. Sie hielten das Reich mit einem Netz aus kohärentem Licht zusammen.

Die Warnung für Niedrigschwerkraft plärrte, und dann verstummten die Maschinen. Martinez schwebte schwerelos in den Gurten. Seine Rippen und das Brustbein knackten, als er tief und erlöst Luft holte. Vonderheydte an der Waffenkontrolle warf ihm einen beunruhigten Blick zu, auch Mabumba schaute von der Maschinenkontrolle herüber.

Mabumba gehörte zu der ursprünglichen Besatzung und hatte Martinez in Magaria geholfen, die Corona zu stehlen und vor den naxidischen Meuterern zu fliehen. Auch Tracy und Clarke, die an den Sensoren saßen, waren damals schon auf dem Schiff gewesen. Navigator zur Ausbildung Diem, inzwischen Zweiter Navigator, hatte ebenso wie der Pilot Eruken den gleichen Platz inne wie damals. Beiden waren inzwischen junge Auszubildende zugeteilt.

Kadett Kelly, die während der Flucht vor den Naxiden als Waffenoffizier ausgeholfen hatte, war an ihren ursprünglichen Platz als Pinassenpilotin zurückgekehrt, saß jetzt vermutlich in der Pinasse Eins und war bereit, sich in den Weltraum schleudern zu lassen. Vonderheydte hatte sie im Waffenkäfig abgelöst, auch ihm stand ein Auszubildender zur Seite, und Shankaracharya hatte Vonderheydtes ursprünglichen Platz als Kommunikationsoffizier eingenommen. Bei ihm saß der Funker zur Ausbildung Mattson.

Das waren die zuverlässigsten Leute, die er überhaupt  an Bord hatte. Hinzu kam noch Meisteringenieur Maheshwari im Maschinenraum, ein weiterer Veteran, der die früheren Erlebnisse überstanden hatte. Martinez bedauerte sehr, dass Kelly nicht bei ihm auf der Brücke eingesetzt war. Er fürchtete, ihr könnte beim bevorstehenden Kampf etwas zustoßen, denn in Magaria hatte nur eine einzige Pinasse überlebt. Es war diejenige gewesen, in der Sula gesessen hatte.

Er musste nicht nur auf Kelly aufpassen, sondern auch auf alle anderen an Bord der Corona und außerdem auf alle Schiffe in seinem Geschwader.

Dann fiel ihm ein, dass viele Besatzungsmitglieder der Corona noch gar nichts vom bevorstehenden Kampf wussten. Bisher waren nur die Offiziere auf der Brücke und wahrscheinlich die Besatzung der Hilfsbrücke unter Dalkieth im Bilde.

Er sollte ihnen wohl lieber Bescheid sagen.

»Kommunikation: allgemeine Durchsage an die Besatzung«, begann er. Dann musste er einen Moment warten, bis ihm das blinkende Licht auf seinen Displays verriet, dass die Lautsprecher eingeschaltet waren.

»Hier spricht der Kapitän«, sagte er. »Vor einigen Minuten sind wir im Hone-bar-System eingetroffen. Kurz nach dem Durchgang durch das Wurmloch haben unsere Sensoren die Partikelstrahlen eines feindlichen Geschwaders entdeckt, das durch Wurmloch Zwei ins System eingedrungen ist. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es in wenigen Stunden zu heftigen Kampfhandlungen kommen wird.«

Er hielt inne und überlegte, wie es nun weitergehen sollte. An diesem Punkt hätte ein brillanter Kommandant seine Männer mit einer flammenden Rede voll überragender Rhetorik inspiriert, großen Wagemut zu zeigen und sagenhafte Heldentaten zu vollbringen.

Ein weniger brillanter Kommandant hätte sich vielleicht auf die Weise an die Zuhörer gewandt, wie es Martinez tat. Er nahm sich vor, sich einen Vorrat passender Reden zuzulegen, falls er sie irgendwann einmal brauchen würde. Immer vorausgesetzt, er überlebte den kommenden Kampf.

Er beschloss, sich auf praktische Aspekte zu konzentrieren. »Zusammen mit den Einheiten unter Kommandant Do-faq sind wir zahlenmäßig weit überlegen. Wir haben jeden Grund zu der Annahme, dass wir siegen werden. Wir werden die Feinde hier in Hone-bar zerschmettern und den Plänen der Naxiden einen empfindlichen Rückschlag versetzen.«

Er sah sich kurz auf der Brücke um und entdeckte, wie er hoffte, wachsende Zuversicht. Also trieb er die schamlose Schmeichelei noch etwas weiter. »Ich weiß, dass ihr alle darauf brennt, es den Feinden heimzuzahlen«, fuhr er fort. »Wir haben für diesen Augenblick hart trainiert, und ich bin sehr zuversichtlich, dass ihr euch alle sehr anstrengen werdet.«

Nun kam das große Finale. »Vergesst nicht die Kameraden, die wir schon verloren haben, ob sie nun im Kampf gefallen sind oder von den Feinden am ersten Tag des Aufstands gefangen genommen wurden. Ich  weiß, dass ihr eure Freunde rächen wollt, und ich weiß auch, dass euch eure Freunde an dem Tag, an dem ihre Gefangenschaft endet, für das danken werden, was ihr heute erreicht.«

Da die Offiziere auf der Brücke stolz das Kinn reckten und in ihren Augen ein entschlossener Funke glomm, fand Martinez, dass er seine Sache gar nicht so schlecht gemacht hatte. Also beließ er es dabei und schaltete ab.

Nun musste er sich nur noch um die Feinde kümmern. Wieder blickte er aufs Display und stellte anhand der gegenwärtigen Flugbahnen einige Berechnungen an. Nach einem Monat unablässiger Beschleunigung flog das Geschwader der Corona mit etwas mehr als einem Fünftel Lichtgeschwindigkeit. Die Naxiden waren schneller, etwa 0,41c. Sie konnten größere Beschleunigungen ertragen als die Lai-own in Do-faqs schwerem Geschwader und waren vielleicht auch schon länger unterwegs.

Dann erkannte Martinez das feindliche Geschwader und wusste auch, was sie hier taten. Auf einen Schlag durchschaute er die gesamte Strategie der Naxiden.

Diese zehn feindlichen Schiffe bildeten jenes Geschwader, das ursprünglich auf der fernen Station Comador beheimatet gewesen war. Es waren schwere Kreuzer unter dem Befehl eines erfahrenen Kommandanten namens Kreeku. Am Tag der Rebellion hatten sie einfach Comadors Ringstation verlassen und waren zum Zentrum des Reichs aufgebrochen. Bisher hatte  man angenommen, sie wollten in Magaria zur Zweiten Flotte stoßen, doch das Geschwader aus Comador hatte sich an jener Schlacht nicht beteiligt. Die Flotte hatte angenommen, sie seien einfach nicht rechtzeitig vor Ort gewesen, oder sie hätten vielleicht von vornherein ein anderes Ziel gehabt.

Jedes Schiff, das aus dem Hone-Sektor ins Zentrum des Reichs wollte, musste durch das Wurmloch Drei in Hone-bar fliegen. Falls eine andere Route existierte, so war sie bisher noch unentdeckt. Kreeku hatte von Anfang an die Absicht gehabt, den ganzen Hone-Sektor vom Reich zu trennen und für die Naxiden in Besitz zu nehmen.

»Kommunikation«, sagte Martinez zu Shankaracharya, »Nachricht an das Geschwader, Kopie an den Kommandanten Do-faq. Wir haben es mit Kreekus Geschwader aus Comador zu tun. Ende der Botschaft.«

»Kreekus Geschwader aus Comador. Jawohl, mein Lord.«

Martinez schaltete sein Display auf virtuellen Betrieb um, und in seinem Kopf öffnete sich das ganze System Hone-bar, die kalte Weite mit ein paar hellen Punkten hier und dort, die Hone-bars Sonne und die Planeten darstellten, außerdem die Wurmlöcher und einige schnell dahinziehende farbig kodierte Symbole, neben denen Kurs und Geschwindigkeit angezeigt wurden.

Nach der Ankunft der Naxiden hatte das Handelsschiff Clan Chen die Beschleunigung erhöht und floh  aus dem System, so schnell es die Knochen der Besatzung aushalten konnten. Martinez konnte mit einiger Sicherheit annehmen, dass die Naxiden, die Martinez’ Ankunft erst in vier Stunden entdecken würden, weiterhin in Richtung der Sonne von Hone-bar fliegen würden. Inzwischen hatten sie wohl knapp zwei Lichtstunden zurückgelegt. Sie würden noch einmal so weit fliegen, ehe sie die Partikelstrahlen von Martinez’ Geschwader entdeckten. Dann wäre es um ihre gesegnete Unwissenheit geschehen.

Danach würde es jedoch immer noch viele Stunden dauern, bis die Schlacht begann, und auch einige vorbereitende Stadien waren bereits vorgezeichnet. Martinez würde bremsen und warten, bis Do-faqs acht schwere Schiffe im System eintrafen und ihn unterstützten. Do-faq konnte dann den Feind unter günstigen Bedingungen mit sechzehn Einheiten bekämpfen, da die Naxiden nur zehn hatten. Wenn die Regierungstreuen den Planeten Soq umrundeten und die Naxiden die Sonne von Hone-bar passierten, würden die Gegner fast frontal aufeinanderprallen und die gleichen lodernden Ausbrüche erzeugen, die Martinez in den Aufzeichnungen der Schlacht von Magaria gesehen hatte. Am Ende würden dann ein paar regierungstreue Überlebende durchs Feuer dem Sieg entgegenfliegen.

Martinez verabscheute diese Vorstellung aus ganzem Herzen. Zwar konnte er davon ausgehen, dass sie Kreeku vernichten würden, doch der gegnerische Kommandant würde dabei mindestens die Hälfte der FaqForce  mitnehmen. Es sah zu sehr nach sinnloser Verschwendung aus.

Es musste doch einen Weg geben, den Vorteil der Regierungstreuen besser zu nutzen.

Worin, so fragte Martinez sich nachdenklich, bestand dieser Vorteil überhaupt?

Wir sind zahlenmäßig und nach der Feuerkraft überlegen. Acht Fregatten und leichte Kreuzer in Martinez’ Leichtem Vierzehnten Geschwader, dazu acht schwere Kreuzer in Do-faqs Verband. Auf der anderen Seite zehn feindliche schwere Kreuzer. Die Übermacht sollte ausreichen, um die Feinde zu zerquetschen, doch sie war nicht groß genug, um völlig ohne Verluste davonzukommen.

Der Überraschungseffekt. Die Feinde würden erst in vier Stunden bemerken, dass Martinez im System aufgetaucht war. Doch das war kein entscheidender Vorteil, denn es würde erheblich länger als vier Stunden dauern, bis die Schiffe aufeinandertrafen.

Außerdem aber …

Eine weitere Überraschung: Die Feinde wussten nichts von Do-faqs Geschwader.

Martinez’ Puls dröhnte ihm in den Ohren. Er rief einen Kursrechner auf und tippte Zahlen ein.

»Vonderheydte!«, rief er. »Shankaracharya! Holen Sie ihre Leutnantsschlüssel heraus! Schnell!«

Um die Waffen der Corona einzusetzen, mit denen sie ganze Planeten zerstören konnte, mussten drei der vier höchsten Offiziere gleichzeitig ihre Schlüssel in den Pulten  herumdrehen. Martinez fürchtete, vielleicht schon zu viel Zeit verloren zu haben.

Im Moment trug er den Kapitänsschlüssel an einem elastischen Band um den Hals. Er riss sich den Helm ab – blind, da er noch die virtuelle Darstellung benutzte – und tastete nach den Kragenknöpfen. Gleichzeitig wies er den Computer an, die virtuelle Umgebung abzuschalten und zerrte den Schüssel heraus, der in Wirklichkeit ein Chip in der Form einer schmalen Spielkarte war. Eilig steckte er ihn in den Schlitz seines Displays.

Nach einem ganz ähnlichen Kampf mit seiner Kleidung folgte Vonderheydte dem Beispiel des Kapitäns. »Schlüssel bereit, mein Lord.«

Hinter sich hörte Martinez, wie der Funker zur Ausbildung Mattson am Kommunikationspult leise sagte: »Darf ich Ihnen damit helfen, mein Lord?« Dann löste sich ein Helm klappernd vom Kragen. Nach ein paar weiteren Sekunden, während Martinez vor Ungeduld beinahe gekreischt hätte, hörte er Shankaracharyas Fluch: »Die verdammten Handschuhe.«

Es dauerte noch eine halbe Ewigkeit von zehn Sekunden, bis auch der Kommunikationsoffizier sich meldete: »Schlüssel bereit, mein Lord.«

Martinez musste sich beherrschen, um seine nächsten Befehle nicht aufgeregt zu schreien. »Auf mein Kommando herumdrehen«, sagte er. »Drei, zwei, eins, jetzt.«

Auf Vonderheydtes Waffenkonsole flammten die Lichter auf.

»Waffenkontrolle«, sagte Martinez, »laden Sie Geschützbatterie  Eins mit Antimaterie. Machen Sie Geschosse eins, zwei und drei zum Abschuss auf meinen Befehl bereit. Dies ist keine Übung.« Er wandte sich an Eruken. »Pilot, rotieren Sie das Schiff, um die Batterie Eins auf den Feind auszurichten.«

»Rotiere Schiff, Lord ElCap.« Martinez’ Käfig wimmerte leise, als sich das Schiff drehte.

»Display: virtuelle Ansicht.« Wieder erschien vor Martinez’ innerem Auge der virtuelle Kosmos. Mit seinen Handschuhen verstellte er die Anzeige, bis er im leeren Raum zwischen sich und den Feinden drei Zielpositionen markiert hatte.

»Waffenkontrolle«, sagte er, »feuern Sie die Geschosse eins, zwei und drei auf die Zielkoordinaten. Dies ist keine Übung.«

»Dies ist keine Übung, mein Lord«, wiederholte Vonderheydte. »Schieße Raketen ab.« Es gab eine kurze angespannte Pause. Martinez verkrampfte sich, als rechnete er mit einem Rückschlag. »Raketen abgefeuert«, meldete Vonderheydte. »Haben das Schiff verlassen, beschleunigen jetzt mit chemischem Antrieb.«

Die Raketen wurden zunächst mit Gausskanonen abgesetzt, die natürlich keinen messbaren Rückschlag erzeugten, und dann zündete der chemische Antrieb, mit dem sie sich ein gutes Stück von der Corona entfernten, ehe die Antimaterietriebwerke aktiv wurden.

»Mein Lord«, meldete sich Shankaracharya in Martinez’ Kopfhörer. »Dringende Nachricht von Kapitän Kamarullah. Für Sie persönlich, Lord ElCap.«

In Martinez’ Kopf drehte sich alles, als er von der virtuellen Welt mit den Planetensymbolen, den vorgezeichneten Flugbahnen und den Berechnungen auf den Offizier umschaltete, der ihn sprechen wollte.

»Ich nehme den Ruf an«, sagte er, und dann erschien viel zu nahe und viel zu aggressiv Kamarullahs Gesicht vor ihm auf der virtuellen Anzeige. Unwillkürlich zuckte Martinez zusammen.

»Martinez hier.«

Er fragte sich, ob Kamarullahs kantiges Gesicht gerötet war, weil der Mann vor innerer Leidenschaft brannte, oder ob es sich nur um einen Übertragungsfehler handelte.

»Kapitän Martinez«, schnarrte Kamarullah, »Sie haben soeben Raketen abgefeuert. Ist Ihnen klar, dass Sie die Gegner aus dieser Entfernung unmöglich treffen können?«

»Haupttriebwerke der Raketen zünden«, meldete Vonderheydte, als wollte er Kamarullah widersprechen.

»Ich will die Naxiden mit diesen Raketen überhaupt nicht treffen«, entgegnete Martinez. »Vielmehr habe ich die Absicht, ein Manöver zu kaschieren.«

»Ein Manöver? So weit entfernt?« Kamarullah staunte. »Warum denn das? Wir sind noch mehrere Stunden vom Feind entfernt.« Er starrte Martinez fiebrig an und sprach ungewöhnlich deutlich und betont, als müsste er einen Blinden allein mit der Kraft seiner Worte überzeugen, dass er einem viel zu schnellen Fahrzeug im Weg stand. »Kapitän Martinez, ich glaube nicht, dass Sie die  Sache richtig durchdacht haben. Sie hätten sofort nach Sichtung des Feindes den Befehl geben müssen, die Schiffe zu drehen und mit dem Bremsmanöver zu beginnen. Wir müssen warten, bis Geschwaderkommandant Do-faq bei uns eintrifft, ehe wir angreifen können.« Jetzt wurde er ganz ernst, vielleicht sogar etwas flehend. »Es ist noch nicht zu spät, das Kommando über das Geschwader einem erfahrenen Offizier zu überlassen.«

»Die Raketen …«, begann Martinez.

»Verdammt, Mann«, sagte Kamarullah mit wild aufgerissenen Augen. »Ich bestehe doch nicht darauf, dass ich das Kommando übernehme. Wenn ich es nicht sein soll, dann treten Sie meinetwegen zugunsten von jemand anderem zurück. Sie haben doch jetzt schon alle Hände voll damit zu tun, eine unerfahrene Mannschaft zu befehligen, und können sich nicht auch noch mit taktischen Fragen herumschlagen.«

»Die Raketen«, wiederholte Martinez freundlich, »werden die Ankunft des Geschwaderkommandanten maskieren. Ich habe die Absicht, die Existenz des schweren Geschwaders so lange wie möglich vor dem Feind zu verbergen.«

Wieder machte Kamarullah ein erstauntes Gesicht. »Aber das würde Stunden dauern. Sie werden doch entdecken, dass …«

»Kapitän Kamarullah«, sagte Martinez, »Sie werden auf weitere Befehle warten.«

»Sie werden doch nicht wieder eine Ihrer … Ihrer taktischen Neuerungen probieren, oder?«, fragte Kamarullah.  »Nicht mit einem Geschwader, das sie nicht versteht oder …«

So langsam hatte Martinez die Nase voll. »Es reicht! Sie werden jetzt abwarten. Diese Diskussion ist beendet.«

»Ich kann doch nicht …«

Martinez schaltete ab und schlug wütend auf seine Armlehne. Dann wies er den Computer an, das Gespräch zu speichern. Es konnte nicht schaden, wenn es davon eine Aufzeichnung gab.

Schließlich starrte er blind in das virtuelle Sonnensystem, zu den kleinen abstrakten Symbolen in ihrem perfekten, geordneten Universum, und überlegte, was er als Nächstes tun sollte.

»Kommunikation«, sagte er. »Nachricht an Geschwaderkommandant Do-faq persönlich, über Wurmloch-Relaisstation leiten.«

»Jawohl, mein Lord, persönlich an den Geschwaderkommandanten.«

Wieder wartete Martinez darauf, dass ein Licht blinkte und ein kleiner leuchtender Punkt im virtuellen Universum entstand. »Lordkommandeur Do-faq, meiner Einschätzung nach liegt unser großer Vorteil bei der bevorstehenden Schlacht darin, dass der Feind noch nichts von Ihrem Geschwader weiß. Während wir uns den Feinden nähern, werde ich Raketen abschießen, um die Ankunft Ihres Verbandes so lange wie möglich zu verbergen. Ich werde das Leichte Geschwader Vierzehn mehrere plausible Manöver ausführen lassen, um die  Abschirmung zu rechtfertigen. Wenn Sie mit diesem Plan einverstanden sind, würde ich Sie bitten, Ihren Verband mit dem Kurs zwei-neun-null zu null-eins-fünf absolut fliegen zu lassen, sobald Sie das Wurmloch verlassen, und danach weiterhin mit zwei Grav zu beschleunigen. Dadurch können Sie die Abschirmung nutzen, die ich bereits erzeugt habe.«

Er blickte in die Kamera und dachte, dass er möglicherweise dem Eindruck entgegenwirken sollte, er hätte soeben einem Offizier, der mehrere Ränge über ihm stand, einen Befehl gegeben.

»Wie immer gehorche ich Ihren Befehlen. Ende der Sendung.«

Das Lämpchen erlosch, und er dachte über die Kommunikationslaser nach, die seine Botschaft von der Corona an Do-faq übermittelten. Was wäre, wenn seine Mitteilung Do-faq überhaupt nicht erreichte? Wenn die Relaisstationen der Wurmlöcher bereits unter feindlicher Kontrolle stünden?

Misstrauisch machte ihn vor allem das Ausbleiben überraschter Reaktionen auf die Ankunft des naxidischen Geschwaders. Die Station auf der anderen Seite von Wurmloch Zwei hätte die Naxiden schon Stunden zuvor bemerken müssen. Daraufhin hätte sie eine Meldung an den Kommandanten der Ringstation von Hone-bar schicken müssen, der seinerseits die Informationen an Do-faq hätte weitergeben müssen. Immerhin war seit fast einem Monat bekannt, dass die Geschwader unterwegs waren. Es hätte auf dem Weg von Comador  bis in dieses System eigentlich sogar eine ganze Kette von Sichtungen und Meldungen geben müssen.

Warum hatten ihn die Informationen nicht erreicht? Hatte sich etwa der halbe Erkundungsdienst den Rebellen angeschlossen?

Falls das zutraf, und falls seine Botschaften Do-faq nicht erreicht hatten, dann sollte er dafür sorgen, dass seine letzten beiden Botschaften beizeiten wiederholt wurden, damit Do-faq sie auf jeden Fall empfing, sobald er im Hone-bar-System eintraf.

Er war schon drauf und dran, einen entsprechenden Befehl zu erteilen, als er Shankaracharyas Stimme im Kopfhörer vernahm. »Nachricht von Geschwaderkommandant Do-faq über die Station am Wurmloch Eins. ›Habe ihre Botschaft erhalten. Leichtes Geschwader Vierzehn fliegt Kurs zwei-acht-acht zu null-eins-fünf absolut und beginnt Bremsvorgang bei vier Komma fünf Grav.«

»Bestätigen«, sagte Martinez automatisch, obwohl er innerlich in Panik geriet. Das war Do-faqs Reaktion auf seine erste Meldung. Damit würde Martinez in einem weiten Bogen um den Gasriesen Soq fliegen, während Do-faqs Schiffe weiter innen fliegen würden, näher am Planeten, um die Distanz zwischen den beiden Verbänden etwas zu verkürzen.

Der Befehl war absolut plausibel und vernünftig. Leider passte er überhaupt nicht zu dem Schlachtplan, den Martinez sich ausgedacht hatte.

Es würde beinahe fünf Minuten dauern, bis die letzte  Nachricht mit seinen Vorschlägen zu Do-faqs Kurs übermittelt wäre, und noch einmal fünf Minuten, bis dessen Antwort zurückgelaufen wäre. Um jedoch Martinez’ Plan auszuführen, musste das Leichte Geschwader Vierzehn mit dem Manöver beginnen, bevor Do-faqs Antwort eintraf.

Wenn er den Plan ausführen wollte, den er entwickelt hatte, musste er Do-faqs letzten Befehl missachten.

Auf einmal wünschte er sich, der Erkundungsdienst wäre tatsächlich übergelaufen, und die Wurmlochstationen hätten seine Botschaften nicht übermittelt.

»Kommunikation«, sagte er, »Nachricht an das Geschwader. Schiffe rotieren: Vorbereiten für Bremsvorgang auf Kurs zwei-acht-acht zu null-eins-fünf absolut. Bereithalten, um Bremsvorgang auf mein Kommando einzuleiten.«

Shankaracharya wiederholte den Befehl und schickte ihn an die anderen Schiffe. Unterdessen gab Martinez den Befehl an den Piloten der Corona weiter, und die Beschleunigungskäfige surrten, als Eruken die Fregatte herumdrehte, um mit dem starken Bremsmanöver zu beginnen, das Do-faq angeordnet hatte.

In der Ecke des Displays konnte Martinez beobachten, wie die Uhr die verstreichenden Sekunden abzählte. Er dachte daran, dass Do-faq Kamarullah nicht ausstehen konnte, an die Vorwürfe wegen des gescheiterten Manövers und wie Do-faqs Rachsucht Kamarullah die Jahre über verfolgt und verhindert hatte, dass der Mann befördert wurde.

Mit welcher Art von Vergeltung konnte Martinez rechnen, wenn er sich Do-faq während eines Gefechts widersetzte?

Andererseits war es durchaus möglich, dass Do-faq in den nächsten Minuten seinen Befehl wieder aufhob und Martinez’ Plan zustimmte.

Auf seinem virtuellen Display tanzten bunte Lichter. In den Spitzen der drei Raketen, die Martinez abgeschossen hatte, waren soeben konventionelle Sprengsätze explodiert und hatten Flocken von Antiwasserstoff heftig gegeneinandergepresst. Statische Elektrizität hielt die Antimaterie in winzigen Chips fest, die sich in großer Zahl vereint wie eine Flüssigkeit verhielten. Die jetzt entstehende Antimaterieexplosion übertraf die Detonationen der Zünder milliardenfach. Die heißen Partikel strebten nach außen und reagierten mit den Wolframumhüllungen der Raketen. So entstanden zwischen dem Vierzehnten Leichten Geschwader und den Feinden drei einander überlappende Plasmawolken, die kein Radar durchdringen konnte. Dieser Sichtschirm konnte Martinez’ Manöver tarnen.

Außerdem würden die Plasmawolken die Ankunft von Do-faqs acht schweren Kreuzern verdecken.

Als er die Explosionen sah, fasste Martinez seinen Entschluss, und die Worte kamen ihm ohne bewusste Anstrengung über die Lippen.

»Kommunikation: Nachricht an das Geschwader. Schiffe rotieren für Kurs zwei-neun-zwei zu zwei-neun-sieben  absolut. Bremsen mit fünf Grav um fünfundzwanzig zweiundfünfzig nulleins.«

Im Geiste klammerte er sich an eine etwas unzulängliche Rechtfertigung: Das Vierzehnte Leichte Geschwader war genau genommen kein Teil der FaqForce mehr, und Martinez’ Geschwader war theoretisch unabhängig, bis Do-faq im Hone-bar-System eintraf …

Das würde die Auswirkungen auf Martinez’ Karriere allerdings nicht mildern, falls Do-faq sich entschließen sollte, sich an dem untergebenen Offizier zu rächen.

Der neu angeordnete Kurs sollte das Leichte Geschwader über den Südpol des Planeten Soq fliegen lassen und in einem scharfen Winkel in Richtung auf die Feinde umlenken. Damit wäre das Geschwader in einer hervorragenden Position, um die Ankunft von Do-faqs schweren Schiffen weiter zu verbergen.

Martinez gab Eruken den gleichen Befehl, und wieder surrten die Beschleunigungskäfige, als die darin aufgehängten Liegen dem Gesetz der Schwerkraft folgten und sich drehten.

»Darf ich Ihnen damit helfen, mein Lord?« Die gemurmelte Frage des Funkers zur Ausbildung Mattson riss Martinez, der das taktische Display beobachtet hatte, aus seiner Konzentration.

»Display: virtuelle Darstellung abschalten«, sagte Martinez. Dann packte er eine gekrümmte Strebe seines Beschleunigungskäfigs und drehte sich in der Schwerelosigkeit herum, bis er den Kommunikationskäfig sehen konnte.

Shankaracharya starrte sein Kommunikationspult an, seine Augen irrten offenbar ziellos über die Anzeigen. Funker zur Ausbildung Mattson nagte an der Unterlippe und tippte auf seinem Display etwas ein.

»Was ist los, Kommunikation?«

Shankaracharya fuhr erschrocken auf. »Es tut mir leid, mein Lord. Ich … ich habe den Befehl nicht gehört. Könnten Sie ihn bitte wiederholen?«

»Kurs zwei-neun-zwei zu zwei-neun-sieben relativ«, sagte Mattson hilfsbereit.

»Absolut, nicht relativ«, blaffte Martinez. »Sehen Sie doch in dem Mitschnitt nach! Alle Befehle werden automatisch aufgezeichnet! Rufen Sie das Befehlsdisplay auf, dort finden Sie alles!«

Mattson schüttelte rasch und nervös den Kopf, als er daran erinnert wurde. »Jawohl, mein Lord.«

Inzwischen war auch Shankaracharya aktiv geworden. Seine Hände zitterten allerdings so stark, dass er mehrmals die falschen Punkte auf seinem Display berührte, die Eingaben wieder löschen und noch einmal von vorn beginnen musste.

»Wie war noch der Zeitpunkt, mein Lord?«, fragte Shankaracharya.

»Schon gut, ich übernehme das Kommunikationspult hierher.«

Vor der naxidischen Revolte hatte er auf der Corona als Kommunikationsoffizier gedient. Es machte ihm keine Mühe, die Arbeit selbst zu erledigen, und es kam auf keinen Fall infrage, dass bei einer so kritischen  Operation die Kommunikation einem Auszubildenden und einem sehr jungen, auf einmal stark verunsicherten Leutnant überlassen bliebe. In der tiefen Stille, die jetzt auf der Brücke herrschte, ließ Martinez den Käfig los und holte sich Shankaracharyas Pult auf seine eigenen Anzeigen. Mattson hatte den größten Teil der Meldung bereits eingegeben, nur der Zeitpunkt der Beschleunigung fehlte noch. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihm, dass inzwischen vielleicht nicht mehr alle Schiffe das Manöver rechtzeitig würden ausführen können, deshalb verlegte er den Start um eine halbe Minute auf 25:52:34.

Er schickte die Botschaft ab und unterrichtete Mabumba an der Maschinenkontrolle über den veränderten Zeitpunkt. Während er noch mit dem Kommunikationspult beschäftigt war, ging der nächste Ruf von Kamarullah ein.

»Martinez«, antwortete er. »Fassen Sie sich bitte kurz.«

Kamarullahs Gesicht war noch etwas stärker gerötet als beim letzten Gespräch. »Ist Ihnen klar, dass Sie gerade den Befehl eines vorgesetzten Offiziers missachtet haben?«, fragte er.

»Ja«, gab Martinez zu. »Wäre das alles?«

Kamarullah schien wie vor den Kopf geschlagen und war einige Sekunden sprachlos. »Sind Sie verrückt geworden?«, schimpfte er schließlich. »Gibt es irgendeinen Grund dafür, warum ich Ihren Befehl ausführen sollte?«

»Es ist mir völlig egal, ob Sie meine Befehle ausführen  oder nicht«, erwiderte Martinez. »Tun Sie, was Sie wollen, und wir werden später sehen, was die Gerichte dazu sagen. Ende der Sendung.«

Ein paar Sekunden später zündeten die Triebwerke der Corona und versetzten Martinez einen Tritt in den Hintern. Seine Liege schwang weit herum, dann folgten einige kürzere Pendelbewegungen, während sich der Raumanzug sanft um Arme und Beine legte, um Blutstauungen zu verhindern. Gleichzeitig spürte er in allen Knochen das eiserne Gewicht der Schwerkraft.

Die Corona stöhnte und bebte, als der Schub einsetzte, und das Schiff ruckte, als trampelte ein Riese auf dem Deck herum. Auf dem Display konnte Martinez beobachten, dass Kamarullah sich entschlossen hatte, den Befehl nun doch auf die Sekunde genau zu befolgen. Was Kamarullah auch vorhatte, es würde nicht in offene Meuterei ausarten.

Ein paar Minuten später erschien Do-faqs Geschwader im Wurmloch, rotierte auf zwei-neun-null zu nulleins-fünf absolut und zündete die Maschinen.

Die Erleichterung durchströmte Martinez wie perlender Champagner.

Do-faq hatte getan, worum Martinez ihn gebeten hatte. Also würde seine Karriere nicht mit einem Akt des Ungehorsams zu Ende gehen.

Der Bremsschub von fünf Grav lähmte ihn und trieb ihm jede Feierlaune aus, aber er wusste, was er zu tun hatte. Er kämpfte gegen die Benommenheit an und plante eine Reihe weiterer Raketenstarts, die den Sichtschirm,  hinter dem er und Do-faq manövrieren konnten, verstärken würden, sobald sich die Explosionswolken der ersten Geschosse verflüchtigt hatten.

Auf einem größeren Schiff hätte er einen taktischen Offizier gehabt, der die Berechnungen durchgeführt und Problemlösungen vorgeschlagen hätte, doch da die Corona nur eine große Fregatte war, musste er die ganze Arbeit selbst erledigen.

Da die Schwerkraft ihm aufs Gehirn drückte, war er nicht ganz sicher, ob seine Berechnungen stimmten. Deshalb schickte er vorsichtshalber ein paar Raketen mehr mit als nötig.

Im Sonnenwind explodierte die Antimaterie zu Pionen und Gammastrahlen, und in der Dunkelheit entstanden brennende Plasmakugeln. Hinter der zerstörten heißen Materie konnte sich Do-faqs Geschwader unbemerkt bewegen. Martinez schnaufte angestrengt, zwang sich zur Ruhe und schickte noch einige weitere Salven auf den Weg.

Etwa zwei Stunden nach der Ankunft im Hone-bar-System flog das Geschwader der Corona unter extrem starkem Schub über den Südpol des Planeten Soq. Zeitweise lag die Belastung bei zehn Grav, und die Besatzung fiel stöhnend in Ohnmacht. Wie ein von Schlägen erschütterter Boxer, der blindwütig auf einen Feind eindrischt, den er kaum erkennen kann, kam Martinez wieder zu sich. Er riss sich zusammen und schickte an das Geschwader den Befehl, den Schub auf zwei Grav zu vermindern.

Keuchend ließ er den Kopf kreisen, als der Druck nachließ. Sobald die unerträgliche Belastung vorüber war, kehrte sein Unternehmungsgeist zurück. Er rief das abstrakte virtuelle Display auf und beobachtete, wie die kleinen brennenden Figuren durch die Dunkelheit zogen.

Das Vierzehnte Leichte Geschwader hatte jetzt einen Kurs eingeschlagen, der es dicht an Hone-bar vorbei auf die Route führen würde, welche die Feinde höchstwahrscheinlich eingeschlagen hatten. Die Naxiden hatten den Kurs bisher nicht geändert, und sie hatten auch keinen Grund dazu, denn sie würden frühestens in zwei Stunden bemerken, dass sie es mit einem feindlichen Geschwader zu tun bekamen.

Martinez ordnete den Abschuss einer weiteren Salve an, ließ den Befehl jedoch von einem leichten Kreuzer ausführen, der mehr Raketen an Bord hatte als seine Fregatte. Er gab keine Anweisung, die Raketen auch explodieren zu lassen. Sie sollten einfach vor dem Geschwader herfliegen, weil sie später irgendwann nützlich sein konnten.

Die Naxiden hatten vermutlich die Absicht, in Hone-bar zu bleiben – jedenfalls schienen die Protonenstrahlen, mit denen sie bremsten, darauf hinzuweisen.

Allerdings war es auch möglich, dass sie an der Sonne Hone-bar vorbeiflogen und über das Wurmloch drei in den Hone-Sektor weiterzogen. Was sie auch vorhatten, wenn sie Martinez’ Geschwader auf ihren Displays bemerkten, würden sie ihre Pläne wahrscheinlich umstoßen.  Falls sie Befehl hatten, einer Schlacht aus dem Weg zu gehen, würden sie vielleicht sogar durchs Wurmloch Drei fliehen, selbst wenn sie ursprünglich im System hatten bleiben wollen. Andererseits konnten sie, falls sie eigentlich ohne Halt weiterfliegen wollten, angesichts eines vermeintlich schwächeren feindlichen Geschwaders auf die Idee kommen, den Kampf zu suchen.

Auf jeden Fall würde Kreeku sich sehr schnell entscheiden müssen, nachdem er Martinez bemerkt hatte. Sein Geschwader wäre schon fast an der Sonne von Hone-bar vorbei, wenn sie Martinez’ Partikelstrahlen bemerkten. Danach würden die Manöver folgen, die hinter dem Vorhang aus den Strahlungswolken der explodierenden Antimaterieraketen verborgen waren. Kreeku musste den Schluss ziehen, dass die Manöver als Vorbereitung für einen Angriff gedacht waren. Martinez könnte die Absicht haben, seinerseits seinen Weiterflug zum Wurmloch Drei zu tarnen, aber Kreeku konnte nicht sicher sein.

Also war die Frage, ob Kreeku den Kampf suchen würde oder nicht, und da die Naxiden sich überlegen fühlen mussten, würde Kreeku höchstwahrscheinlich zum Angriff blasen. Er würde seine Schiffe in einer engen Kurve um die Sonne Hone-bar wenden lassen und mehr oder weniger direkt auf Soq zuhalten.

Wenn Kreeku dann drei Stunden später entdeckte, welchen Kurs Martinez eingeschlagen hatte, und wie er aus dem Schwerkraftfeld des Planeten herausgeschossen kam, musste er sich abermals überlegen, wie  er darauf reagieren sollte. Entweder würde er frontal auf Martinez zufliegen und ihn zur Sonne abdrängen oder bereits aus großer Ferne angreifen. Wie aggressiv war Kreeku?

Martinez rief die biografischen Daten des Kommandanten aus dem Speicher der Corona ab und überflog den Lebenslauf des erfolgreichen Offiziers – eine Mischung verschiedener Spezialisierungen, Posten auf Schiffen und Planeten, Ausbilder auf einer Akademie. In den öffentlichen Daten waren natürlich die offeneren Einschätzungen seiner Vorgesetzten nicht enthalten. So war nicht zu erkennen, ob er brillant, schwerfällig, einfallslos oder ein Draufgänger war.

Schließlich überlegte Martinez sich, dass Kreeku vermutlich nicht auf der Stelle reagieren würde. Das musste er auch nicht, denn er hatte auf jeden Fall einige Stunden Zeit, bis die Geschwader aufeinanderprallten.

»Nachricht an das Geschwader«, befahl er. »Kurs ändern auf zwei-acht-sieben zu null-zwei-fünf relativ, Ausführung um siebenundzwanzig vierzehn nulleins. Bremsschub bleibt bei zwei Grav.«

Der Computer übersetzte seinen gesprochenen Befehl in lesbaren Text und schickte ihn weiter. Er hatte eine relative, keine absolute Kursänderung befohlen, die sich auf die jetzige Flugbahn des Geschwaders bezog, und sich an dem willkürlichen Koordinatensystem orientierte, das die Shaa nach der Eroberung jedem Sonnensystem auferlegt hatten.

Außerdem gab er noch einige Anweisungen zu den  Raketen, die er als Sperrfeuer dem Verband vorausgeschickt hatte, und beschloss, dass es an der Zeit sei, Do-faq eine weitere Botschaft zu schicken. »Mein Lord«, erklärte er der Kamera, »ich bin äußerst dankbar für das Vertrauen, das Sie in mich setzen, indem Sie auf dem von mir vorgeschlagenen Kurs fliegen. Wenn Sie so freundlich sein wollen, meinen Anregungen weiter zu folgen, könnten Sie bitte Ihr Geschwader anweisen, auf Kurs null-eins-fünf zu null-null-eins absolut weiterzufliegen, nachdem Sie Soq passiert haben. Ich werde mich bemühen, Ihnen weiterhin Deckung zu geben und dafür zu sorgen, dass der Feind Sie nicht entdeckt. Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Ich werde mich bemühen, mich auch Ihres Vertrauens würdig zu erweisen. Ende der Sendung.«

Als er die Botschaft an Do-faq abschickte, bildete sich ein kleiner Schweißfilm auf seiner Stirn, denn ihm wurde bewusst, was er sich da aufgeladen hatte. Es ging um das Schicksal des Hone-bar-Systems und um das Leben von Tausenden Besatzungsmitgliedern. Er beobachtete seine Anzeigen und hoffte, Kreeku würde sich nicht als Genie erweisen.

 

Um 27:14:01 explodierten die Raketen und erzeugten vor dem Geschwader eine Wand aus heißem Plasma. Gleichzeitig leiteten die Schiffe ihr Manöver ein. Falls die Naxiden es beobachten konnten, mussten sie glauben, dass das Geschwader seitlich auswich, um nicht mehr zwischen den Naxiden und Hone-bar, sondern  an beiden vorbeizufliegen. So würde der Eindruck entstehen, Martinez habe sich entschieden, die Schlacht anders anzugehen als geplant.

In Wirklichkeit brauchte Martinez nur einen Vorwand, um den Plasmavorhang zu erzeugen, hinter dem sich Do-faqs Schiffe verbergen konnten. Das Manöver selbst war zweitrangig.

Etwas später brachen die Schiffe durch den Schirm, den sie erzeugt hatten. Die Corona flog mehrere Minuten durch eine überhitzte Welt voller Funkstörungen und war für die Außenwelt blind, während die Temperatur der Hülle stieg. Dann waren sie durch, und danach tauchten auch die anderen Schiffe des Geschwaders mit lodernden Partikelstrahlen und in unveränderter Formation auf.

Wieder wechselte Martinez den Kurs. Jetzt zielte er auf den Punkt, wo Kreeku vermutlich nach seiner Kurve um die Sonne von Hone-bar erscheinen würde, und stellte die Formation um. Die Naxiden würden die Schiffe jetzt als Rad sehen, die Corona in der Nabe und sieben weitere Schiffe an den Enden der unsichtbaren Speichen. Doch würden die Naxiden nicht die Schiffe selbst sehen, sondern die Antimateriestrahlen, die direkt auf sie zielten und alles dahinter verbargen.

Dahinter, so hoffte Martinez, würden sich Do-faqs acht Schiffe verbergen, die direkt hinter Martinez folgten und mit stetigen 2,3 Grav beschleunigten, dem höchsten Wert, den der Körperbau der Lai-own gerade noch zuließ. Die Partikelstrahlen von Do-faqs Geschwader  würden hinter Martinez’ eigenen Strahlen hoffentlich völlig verschwinden.

Wenn Martinez den Ablauf richtig berechnet hatte, und wenn die Naxiden einigermaßen herkömmliche Manöver durchführten, dann würde er Do-faqs schweres Geschwader direkt zum Feind führen, ohne dass Kreeku irgendetwas davon bemerkte.

Do-faq führte Martinez’ Vorschläge kommentarlos aus und brachte sein Geschwader auf den Kurs, der Martinez in die Lage versetzte, die Existenz der Schiffe weiterhin zu verbergen. Die Stunden verstrichen. Martinez beobachtete den Augenblick, als Kreeku das Vierzehnte Leichte Geschwader durch das Wurmloch Eins kommen sah, denn der Gegner stellte den Bremsschub sofort ein, richtete seine Einheiten neu aus und bremste erneut mit höheren Grav-Werten ab.

Als Kreeku Hone-bars Sonne umrundet hatte und genau auf der Bahn wieder auftauchte, die Martinez sich gewünscht hatte, spürte er die Erleichterung in allen Knochen. Er nahm kleine Positionskorrekturen seiner eigenen Schiffe vor und schickte Do-faq einen weiteren Vorschlag, der es ihm noch leichter machen sollte, die schweren Kreuzer zu tarnen, da sich die feindlichen Geschwader inzwischen aufeinander zu bewegten.

Martinez und Kreeku, die noch vier Lichtstunden voneinander entfernt waren, näherten sich einander nun mit einem kombinierten Tempo von beinahe sieben Zehnteln der Lichtgeschwindigkeit. In weniger als sechs  Stunden würden sie aufeinandertreffen – aber bis dahin wären schon viele Leute tot.

In Martinez’ Herz bildete sich eine kleine Knospe der Eitelkeit. Er hatte es tatsächlich geschafft. Er hatte acht große Kriegsschiffe ins Hone-bar-System geschmuggelt und ihre Existenz vor dem Feind verborgen. Er gab seinem vorgesetzten Offizier Befehle, dem sagenhaften und unbarmherzigen Do-faq, und dieser führte sie kommentarlos aus. Sogar die Feinde schienen so zu fliegen, wie Martinez es wollte.

Diese Schlacht würde noch Generationen später von Flottenoffizieren studiert werden. Selbst wenn er in den nächsten Stunden getötet würde, was durchaus im Bereich des Möglichen lag, hätte er sich seinen Platz in der Geschichte gesichert.

Martinez feierte seinen Triumph, indem er den Schub auf ein Grav senkte und seine Besatzung zum Abendessen schickte. Er selbst hatte zwar keinen Hunger, war aber der Ansicht, mit vollem Bauch würden seine Leute besser kämpfen.

Als das Essen vor ihm stand, stellte er dann doch fest, dass er einen Bärenhunger hatte, und schaufelte Alikhans Kost eifrig in sich hinein. Anschließend rief er seine Erste in sein Büro und erklärte Dalkieth seinen Schlachtplan. Sie musste eingeweiht sein, damit sie die Regie übernehmen konnte, falls er fiel, während sie aufgrund eines verrückten Umstands überlebte.

»Wen haben Sie an der Kommunikation?«, fragte Martinez.

»Yu, mein Lord. Neben ihm sitzt der Zweite Funker Bernstein.«

»Arbeiten sie ordentlich?«

Die Frage schien sie nicht zu überraschen, doch andererseits überraschte sie ohnehin so gut wie nichts. »Ich kann nicht klagen, Lord ElCap.«

»Gut. Ich will sie auf die Brücke versetzen. Der Funker zur Ausbildung Mattson hat nicht genug Erfahrung, und Shankaracharya … nun ja, er kommt nicht sehr gut zurecht.«

Ein kurzer, etwas unsteter Blick verriet ihm, dass hinter Dalkieths blauen Augen Dinge vorgingen, die sie lieber für sich behielt. »Jawohl, mein Lord«, sagte sie.

Als die Besatzung auf die Brücke zurückkehren wollte, hielt Martinez den jungen Offizier auf. »Sie und Mattson werden jetzt auf der Hilfsbrücke eingesetzt«, erklärte er dem Leutnant. »Yu und Bernstein übernehmen auf der Brücke.«

Shankaracharya schien sich darüber nicht weiter zu wundern. Er schnitt eine Grimasse, dann wurde sein Gesicht ausdruckslos. »Es, äh, es tut mir leid, mein Lord«, sagte er. »Ich werde mir Mühe geben, in Zukunft besser zu arbeiten.«

»Es ist schade, dass dies notwendig geworden ist, Leutnant«, sagte Martinez. »Ich werde sehen, was ich später für Sie tun kann.«

Auf jeden Fall würde er Shankaracharya nie wieder im Kampf einsetzen, oder jedenfalls nicht auf einen Posten,  wo das Leben anderer Besatzungsmitglieder von ihm abhing.

Der junge Leutnant verließ mit dem Helm unter dem Arm die Brücke. Er ging sehr aufrecht, blickte entschlossen geradeaus und wich den mitfühlenden Blicken der anderen Besatzungsmitglieder aus. Erst dann fiel Martinez wieder ein, dass Shankaracharya der Geliebte seiner Schwester war.

Dafür wird Sempronia mich hassen, dachte er.

Kurz danach meldeten Yu und Bernstein sich zurück und nahmen ihre Plätze ein. Eine kurze Überprüfung ergab, dass die Besatzung wieder bereit war, höhere Grav-Belastungen zu ertragen. Martinez gab dem Geschwader den Befehl, den Bremsschub auf zwei Grav zu erhöhen.

Die Zeit verstrich, und Martinez wurde ärgerlich. Er fragte sich, ob es in Hone-bar auf irgendeinem bewohnten Planeten des Systems einen Verräter gab, und ob dieser Do-faqs Geschwader orten und Kreeku darauf aufmerksam machen würde.

Während der langen Wartezeit, als er im stinkenden Anzug steckte und mit einem erheblichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit dem Tod entgegenflog, wuchs seine Gewissheit, dass es einen Verräter geben musste, der sicher schon einige Botschaften geschickt hatte. Und Kreeku entwickelte sich in dieser Brüterei zum Genie, der jetzt die loyalistischen Geschwader ins Verderben lockte. Martinez war froh, als die Schießerei endlich losging. Nun musste er nicht mehr über den Verräter nachdenken.

Als die feindlichen Verbände noch zwei Stunden voneinander entfernt waren, feuerten beide Seiten Raketen ab, die ihre vernichtende Fracht durch den leeren Raum zwischen den Kriegsschiffen beförderten. Sobald Martinez die Partikelstrahlen der Raketen auf dem Display bemerkte, wandte er sich an sein Geschwader.

»Lordkommandeur Do-faq wird die Zerstörung der Feinde übernehmen«, sagte er. »Er ist der Hammer, der sie im Himmel zerschmettern wird. Unsere Aufgabe besteht vor allem darin, am Leben zu bleiben. Wir werden defensiv kämpfen und uns mehr darauf konzentrieren, uns selbst zu schützen, als den Feind zu vernichten. Sagen Sie Ihren Waffenoffizieren, sie sollen das Schwergewicht auf die Verteidigung legen.« Er blickte zum blinkenden Licht der Kamera und dachte an den bevorstehenden Kampf, an die Vielzahl von Raketen mit ihren tödlichen Strahlen und daran, dass es jeden von ihnen treffen konnte. »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte er zum Abschluss.

Dann vergewisserte Martinez sich, dass der Oberstabsgefreite Yu die Botschaft tatsächlich abschickte, ehe er sich um andere Dinge kümmerte.

Im tiefen Raum zwischen den Geschwadern prallten die Raketen aufeinander, und die grellen Plasmawolken verbargen die Verbände voreinander. Als die Eruptionen dicht genug waren, schickte Martinez eine weitere Botschaft an Do-faq.

»Ich glaube, wenn Sie bereit sind, können Sie jetzt damit beginnen, Ihre Raketen abzufeuern.«

Ohne auf die Antwort zu warten, ordnete Martinez für seine eigenen Schiffe ein Ausweichmanöver an. Die acht Schiffe teilten sich in zwei Gruppen zu jeweils vier Schiffen auf, die sich voneinander lösten, als wollten sie den Feind von zwei Seiten unter Beschuss nehmen. Shankaracharya hatte mit seinen Berechnungen die theoretische maximale Entfernung ermittelt, die sie einnehmen durften, damit das Abwehrfeuer noch wirkungsvoll war. Martinez hielt die Schiffe innerhalb dieser Grenzen, und inzwischen feuerte er eifrig weitere Raketen ab, die zwischen Do-faq und den Feinden explodierten, um das schwere Geschwader bis zum letzten Augenblick zu tarnen.

Die Explosionen gewannen an Heftigkeit, ständig blitzte die zerfallende Materie auf. Defensivlaser griffen mit grellen Fingern durchs Weltall und beseitigten die anfliegenden Geschosse. Martinez schlug das Herz bis zum Hals, als er die heißen, undurchdringlichen Wolken beobachtete, die sich unaufhaltsam näherten.

»Sternsprung!«, befahl er. »Alle Schiffe Sternsprung!«

Zweifellos würde Kamarullah abermals behaupten, das Manöver sei zu früh gekommen, doch sein Schiff rotierte gehorsam wie alle anderen und entfernte sich mit hohem Schub aus dem Verband, um der Gefahr möglichst weit auszuweichen.

»Verteidigung auf Automatik«, rief Martinez, als ihn die Schwerkraft auf die Liege presste. Das Display verriet ihm, dass der Schub bis auf neun Grav stieg, ehe  sich sein Gesichtsfeld verengte und es dunkel um ihn wurde.

Als er etwas später zu sich kam, biss er die Zähne zusammen und schluckte, um das Blut ins Gehirn zu treiben. Er sah seine Displays, als blickte er durchs falsche Ende eines Fernglases, weit entfernt am Ende eines dunklen Tunnels. Allmählich kam er zu sich und keuchte, als ihm endlich bewusstwurde, was er da betrachtete.

Do-faq und sein schweres Geschwader hatten einen Angriff mit hundertsechzig Raketen begonnen, die allesamt vor dem Feind verborgen blieben, weil die Explosionswolken der vom Leichten Vierzehnten Geschwader abgefeuerten Raketen noch nicht abgeklungen waren. Diese Salve raste jetzt zu den Plasmawolken und näherte sich mit sieben Zehnteln der Lichtgeschwindigkeit Kreekus Verband.

In einem riesigen Bereich flammte grelles Licht auf, ähnlich einer phosphoreszierenden Welle im Meer, und binnen weniger Sekunden gingen alle feindlichen Schiffe im atomaren Feuer unter. Martinez sah ehrfürchtig zu und konnte nicht glauben, dass die Naxiden so schnell vernichtet worden waren.

Doch mit dem Tod der Feinde war die Schlacht noch nicht vorbei. Immer noch kamen Raketen geflogen, wichen den Defensivlasern aus und versuchten, die Corona zu treffen. Es vergingen noch mehrere Minuten voller Anspannung, bis Vonderheydtes Lasergeschütze auch die letzten Raketen erledigt hatten.

Dann herrschte Schweigen, und noch etwas später erhoben sich Jubelrufe auf der Brücke. Martinez war fast schwindlig vor Erleichterung und Begeisterung. Er musste sich beherrschen, um nicht unter der starken Grav-Belastung aus dem Käfig zu klettern und seine Mannschaft bei einem stampfenden Freudentanz anzuführen.

Weitere Jubelrufe brachen aus, als die anderen Schiffe ihres Verbandes aus dem Plasmanebel brachen. Es dauerte dann doch noch einige Minuten, bis klar war, dass dank Martinez’ ausgeklügeltem Plan der Feind ausgelöscht worden war, ohne auch nur ein einziges eigenes Schiff zu verlieren.
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Nachdem die Corona unter hohen Grav-Werten zwei enge Kurven um die Sonne von Hone-bar und einen weiteren Gasriesen des Systems hinter sich gebracht hatte, nahm Martinez die Beschleunigung auf 0,8 Grav zurück, um die Reparatur der beiden Schiffe zu erleichtern, die beschädigt worden waren. Anschließend luden ihn seine Leutnants in die Messe ein. Als er den kleinen Raum mit dem schmalen Kirschholztisch betrat, erhoben sich seine drei Offiziere und applaudierten ihm.

»Meinen Glückwunsch, mein Lord«, sagte Dalkieth. Ausnahmsweise strahlte sie, und das war auch kein Wunder – der erfolgreiche Einsatz würde ihr ohne Zweifel die Beförderung einbringen, auf die sie seit fünfzehn oder zwanzig Jahren wartete, obwohl ihr einziger Beitrag zur Schlacht darin bestanden hatte, von der Hilfsbrücke aus zuzuschauen und darauf zu warten, dass Martinez starb.

Er bedankte sich und nahm Platz; die drei Offiziere folgten seinem Beispiel. Der Steward der Messe, der wider Erwarten auf seinem Posten geblieben war – wie sein angeblich erkrankter Kollege ein Profikoch, den  Kapitän Tarafah angeheuert hatte -, trug den ersten Gang auf. Es war eine köstliche Suppe mit Stückchen von geräucherter Ente.

Eigentlich hätte Martinez völlig erschöpft sein müssen, da er seit fünfundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte, doch statt gähnend vor seiner Suppe zu hocken, aß er voller Energie, während sich seine Gedanken überschlugen. Er hatte sogar einen wahren Heißhunger. Die Leutnants waren ebenfalls bester Laune, und die gute Stimmung griff irgendwann auch auf Shankaracharya über, der doch eigentlich gute Gründe hatte, besonders niedergeschlagen zu sein.

Martinez’ eigene Begeisterung beruhte nicht zuletzt auch auf einer Botschaft von Sula, die nur wenige Stunden nach der Schlacht eingegangen war. Der wichtigste Teil war eine elegante Formel für die Flottenmanöver. Martinez brachte die Formel zum Essen mit, weil er hoffte, seine Offiziere zum Nachdenken zu bringen. Nach dem Essen und nach dem letzten Trinkspruch schlug Martinez vor, auch Kadett Kelly einzubeziehen, die ursprünglich an der Diskussion teilgenommen und dazu beigetragen hatte, die neuen taktischen Ideen zu entwickeln.

Angesichts der Begleitumstände kam diese Einladung nahezu einem Befehl gleich. Kelly betrat strahlend die Messe. Sie hatte die gesamte Schlacht in ihrer Pinasse verbracht und sich bereitgehalten, damit sie neben einer Salve von Geschossen in den Weltraum geschleudert werden konnte. Martinez hatte jedoch nicht im Traum  daran gedacht, seine Pinassenpiloten in diese Hölle aus tobender Antimaterie zu schicken.

Nach zwei Gläsern des ausgezeichneten Weins der Messe war Kelly auf dem gleichen Stand wie alle anderen, und Martinez stellte ihnen Sulas Formel vor. Shankaracharya betrachtete die Berechnungen sorgfältig, prüfte sie einige Male mit Variablen, die auf die gerade überstandene Schlacht zurückgingen, und meinte, es sei eine Grundlage, auf der man weiterarbeiten könne. Als die Offiziere lebhaft über die taktische Umsetzung diskutierten, begann Martinez’ Ärmel leise zu zirpen.

Er meldete sich und erblickte Stabsfeldwebel Roh auf dem Display, der die Verantwortung für die Corona trug, während seine Vorgesetzten in der Messe feierten.

»Eine Botschaft für Sie, mein Lord. Sie wird gerade dechiffriert.«

»Leiten Sie sie bitte weiter.«

Roh schnitt eine Grimasse. »Vielleicht wollen Sie die Botschaft lieber ungestört empfangen, Lord ElCap. Sie kommt vom Flottenausschuss.«

Martinez entschuldigte sich, verließ die Gesellschaft in der Messe und trat auf den Gang hinaus. »Jetzt können Sie senden, Roh.«

Die Mail vom Sekretär des Flottenausschusses war kurz und sachlich. Mit seiner musikalischen Cree-Stimme teilte er mit, dass aufgrund von Martinez’ letzter Meldung das Vierzehnte Leichte Geschwader mit sofortiger Wirkung unter dem Befehl des dienstältesten Offiziers Kapitänleutnant Kamarullah stehen sollte.

Martinez lachte erstaunt auf. Er war viel zu verblüfft, um angesichts dieser Unverschämtheit so etwas wie Wut zu empfinden. Die werden sich wirklich komisch vorkommen, wenn sie erfahren, was hier gerade passiert ist, dachte er. Dann fragte er sich, ob das an ihrer Entscheidung etwas ändern würde.

Nein, natürlich nicht. Sie würden niemals zugeben, dass ihnen ein Fehlurteil unterlaufen war.

Auf jeden Fall musste er den Befehl befolgen. »Persönliche Botschaft an Kapitän Kamarullah«, diktierte Martinez und bemühte sich sehr, jedes Anzeichen des beginnenden Rauschs zu unterdrücken, während er in die Kamera im Manschettenknopf blickte.

»Soeben ist ein Befehl vom Flottenausschuss eingegangen, der Ihnen das Kommando über das Vierzehnte Geschwader überträgt. Selbstverständlich werde ich allen Befehlen Folge leisten, die Sie der Corona erteilen. Ich werde jetzt sofort die anderen Schiffe informieren.« Den Zusatz »meines Geschwaders« konnte er sich gerade noch verkneifen. »Ende der Sendung.«

Nachdem er die Botschaft abgeschickt hatte, überlegte er kurz, was er den anderen Kapitänen sagen wollte.

»Meine Lords«, begann er, »ich muss Sie darüber informieren, dass der Flottenausschuss beschlossen hat, das Geschwader dem Kommando von Kapitän Kamarullah zu unterstellen. Es war mir eine Ehre, im letzten Monat das Leichte Vierzehnte Geschwader zu befehligen und zu einem Sieg zu führen, der für das Reich einen wichtigen Meilenstein darstellt. Ich glaube, wir  können mit großer Befriedigung auf unsere Leistungen zurückblicken. Es wird mir eine Ehre sein, neben Ihnen unter Kapitän Kamarullahs Kommando zu dienen, und ich hoffe, dass wir in Zukunft sogar noch größere Siege gegen den Feind erringen werden.«

Nicht, dass unter Kamarullah damit zu rechnen gewesen wäre, doch Martinez hielt es für höflich, wenigstens die theoretische Möglichkeit zu erwähnen. Er schickte die Nachricht ab, zögerte noch einen Augenblick vor dem Eingang der Messe und dachte über die neue Dynamik des Geschwaders nach.

Die Vorgesetzten hatten Kamarullahs Wunsch erfüllt, und jetzt hatte er das Kommando. Sein Rivale Martinez hatte jedoch soeben einen grandiosen Sieg ohne eigene Verluste errungen und das Vertrauen, das Do-faq in ihn gesetzt hatte, mehr als gerechtfertigt. Er hatte alle seine Kapitäne sicher durch die Schlacht geführt und ihr Vertrauen erworben. Er konnte mit einer Auszeichnung und vielleicht auch mit einer Beförderung rechnen, Kamarullah dagegen nicht. Kamarullah hatte gerade einen Mann abgelöst, der Geschichte geschrieben hatte, einen Kommandanten, der einen großen Sieg errungen und den Ruhm und den Dank des Reichs erworben hatte. Kamarullahs Triumph hatte einen bitteren Beigeschmack.

Der Flottenausschuss hatte Kamarullah der Lächerlichkeit preisgegeben.

Von diesem Gedanken aufgeheitert, kehrte Martinez in die Messe zurück und nahm Dalkieths Angebot an, noch ein Glas Wein zu leeren.

 

Der Sekretär des Flottenausschusses war wie gesagt ein Cree, der mit einem musikalischem Glucksen, das an einen plätschernden Bach erinnerte, aus einer längeren Botschaft vorlas.

»… die ehrenwerten Ausschussmitglieder darauf aufmerksam machen, dass Kapitänleutnant Lord Gareth Martinez, der Kommandant des Vierzehnten Leichten Geschwaders, als erster Kommandant vor Ort einen Schlachtplan entwickelte, dem sein und mein Geschwader anschließend folgten. Ich hoffe aufrichtig, dass die ehrenwerten Mitglieder Lord Gareth für eine Beförderung oder eine andere Auszeichnung in Betracht ziehen werden. Weiterhin möchte ich sie auf die folgenden Offiziere aufmerksam machen, die auf beispielhafte Weise mitgewirkt und einen bedeutenden Beitrag zum Sieg in Hone-bar geleistet haben …«

Lord Chen hörte erleichtert zu, als die Namen verlesen wurden. Nachdem Kapitän Martinez sich beim Einsatz in Hone-bar hervorgetan hatte, würden Lord Chens Kontakte zu Lord Roland Martinez nicht mehr ganz so fragwürdig aussehen. Martinez hatte nicht nur den Sieg errungen, sondern auch noch den Chen-Clan gerettet. Nun waren Chens Taschen nicht völlig leer, und er hatte einen Adressaten für seine Dankbarkeit.

»Laut den letzten Anweisungen Ihres Ausschusses«, las der Sekretär weiter, »soll ich zwei Schiffe in Hone-bar zurücklassen, um das System und den Hone-Sektor zu sichern. Da der jüngste Sieg die Gefahr für Hone-bar deutlich vermindert hat, hoffe ich, meine Entscheidung,  lediglich die Qel-fan zurückzulassen, wird die Billigung Ihres Gremiums finden. Den Rest meiner Schiffe werde ich so schnell wie möglich nach Zanshaa führen.«

Lord Chen verkniff sich ein Lächeln. Die Anweisungen des Ausschusses hinsichtlich des Schutzes von Hone-bar waren widersprüchlich gewesen und hatten sich von Augenblick zu Augenblick verändert, je nachdem, welche Mitglieder gerade ihre Interessen im Hone-Sektor gefährdet sahen und die größte Überzeugungskraft aufzubieten vermochten. Von einem Tag auf den nächsten hatte Do-faq den Befehl bekommen, Hone-bar mit seinem ganzen Verband zu schützen, dann mit nur einem Geschwader, dann mit einer Abteilung von vier Schiffen oder mit einer Anzahl von Einheiten, die zwischen eins und fünf schwankte. Kein Wunder, dass Do-faq beschlossen hatte, die Entscheidung selbst zu treffen.

Der Sekretär gluckste weiter.

»Bedauerlicherweise musste ich Kapitän Dix vom Ermittlungsdienst beauftragen, wegen der Kommunikationsstörungen zu ermitteln, die es den Naxiden erlaubt haben, uns in Hone-bar zu überraschen. Die Wurmlochstationen hätten die Annäherung der Rebellen schon viele Tage vorher bemerken müssen. Der Befehlshaber des Rings von Hone-bar hat zunächst versucht, die Sache auf einen nachlässigen Techniker zu schieben, doch diese Erklärung ist nicht glaubwürdig. Die Untersuchung ist also nötig, und sei es nur, um die Offiziere, die jetzt unter Verdacht stehen, zu entlasten. Ich hoffe  sehr, dass auch dieser Befehl Ihre Billigung findet und verbleibe im ewigen Licht der Praxis Ihr Lord Pa Do-faq, Geschwaderkommandant und so weiter.«

Der Sekretär blickte von seinem Lesegerät auf. »Soll ich vielleicht irgendeinen Teil der Botschaft wiederholen, meine Lords?«

»Das dürfte nicht nötig sein«, antwortete Tork für sie alle. Die runden, ewig traurigen Augen in seinem bleichen, unbewegten Gesicht blickten am breiten Tisch in die Runde. »Ich bin sicher, dass wir alle nach diesem Sieg große Erleichterung empfinden. Deshalb schlage ich vor, dass der Lord Sekretär ein Glückwunschschreiben an den Lord Geschwaderkommandanten verfasst, das wir alle unterzeichnen.«

Darauf erhob sich zustimmendes Gemurmel. Der Lord Sekretär blickte auf sein Display und nahm den Stift in die Hand.

Lady San-torath, die Hone-bar in der Konvokation vertrat, ergriff als Erste wieder das Wort. »Ich schließe mich den Glückwünschen für Do-faq zu seinem Sieg gern an, muss mich jedoch fragen, ob er nicht zu weit gegangen ist, als er die förmliche Untersuchung eines, wie es scheint, harmlosen Kommunikationsfehlers angeordnet hat. Hat er damit nicht seine Befugnisse überschritten?«

Nach allem, was Lord Chen wusste, hatte es sich keineswegs um einen bloßen Fehler gehandelt. Hone-bar war von großer strategischer Bedeutung und zugleich sehr verwundbar. Einige Mitglieder der Elite des  Planeten waren sicher auch über die schreckliche Niederlage in Magaria informiert. Sie hatten die naxidische Flotte kommen sehen und Anstalten gemacht, mit den Rebellen einen Privatfrieden zu schließen.

Leider hatten die Verschwörer nicht richtig gezählt. Sie hatten nur gewusst, dass die FaqForce unterwegs war, aber nicht erkannt, dass diese den Naxiden überlegen war. Die Tatsache, dass sie nicht mit Do-faq kooperiert hatten, der ja über die größere Zahl an Raketenwerfern verfügt hatte, sprach nicht unbedingt für ihre Klugheit.

Chen fragte sich, wie weit Lady San-torath in die Pläne Hone-bars eingeweiht war. Vermutlich wusste sie aber genug, um fürchten zu müssen, dass eine gründliche Untersuchung auch sie selbst kompromittieren würde.

»Lieber der Ermittlungsdienst als die Legion der Gerechten«, meinte Lord Pezzini.

Darauf folgte ein drückendes Schweigen. Einige der Anwesenden schauderten. Weder der Ermittlungsdienst noch die Legion waren unfehlbar, doch die Fehler der Legion waren weitaus häufiger tödlich. Das Gleiche galt übrigens für ihre Triumphe.

Pezzini hatte Lady San-torath im Grunde gesagt, sie solle den Mund halten und das Beste hoffen. Sie legte die Nickhäute über die orangefarbenen Augen und verstummte. Chen hätte zu gern gewusst, inwieweit Pezzini im Bilde war. Wahrscheinlich recht gut, da er ganz eigene Interessen im Hone-Sektor verfolgte.

»Sollten wir nicht auch Kapitän Martinez beglückwünschen?«, fragte Lord Konvokat Mondi. »Immerhin hat er ja in eigener Verantwortung einen Verband geführt.« Lord Mondi sprach präzise und ohne das Lispeln, das sonst bei den Torminel so oft zu hören war.

Pezzini runzelte unwillig die Stirn. »Wir wollen doch nicht zu viel Aufhebens um Martinez machen«, sagte er. »Meiner Ansicht nach haben wir schon viel zu viel von ihm gehört.«

Chen seufzte leise und machte sich daran, etwas für sein Gehalt zu tun. »Kapitän Martinez verdient sicherlich mehr als nur einen Glückwunsch«, sagte er. »Sogar Geschwaderkommandant Do-faq erklärt, dass Martinez mit seiner Strategie die Schlacht gewonnen hat.«

»Das ist nichts, was nicht irgendein anderer Peer auch hätte tun können«, widersprach Pezzini.

»Nun, das ändert freilich nichts an der Tatsache, dass Martinez der Peer war, der es getan hat«, sagte Lord Chen.

Mondi rieb sich mit einer Hand über den grauen Pelz unter einem Auge. Für die Menschen sahen die Torminel aus wie übergroße Plüschtiere mit mächtigem Hinterteil. Dieser Eindruck der Harmlosigkeit wurde noch durch das Lispeln verstärkt, mit dem viele von ihnen sprachen. Millionen menschlicher Kinder schliefen nachts mit einem Spielzeugtorminel an ihrer Seite. In Wirklichkeit waren diese Wesen nächtliche Jäger, die ihre Beute roh verzehrten und nicht verstanden,  warum die Menschen sie so beharrlich unterschätzten.

»Ich sehe keinen Grund, Martinez nicht zu gratulieren«, sagte Mondi. »Eigentlich sollten wir ihn sogar befördern und dekorieren.«

»Do-faq sollte befördert werden«, wandte Pezzini ein. »Er war der dienstältere Offizier. Außerdem sollte Kamarullah befördert werden. Er und nicht Martinez war derjenige, dem dieses Gremium die Leitung des Leichten Geschwaders anvertraut hat.«

»Warum sollten wir Kamarullah befördern?«, fragte Lady Seekin erstaunt. Auch sie war eine Torminel. »Was hat er eigentlich getan?«

»Die Entscheidungen des Ausschusses müssen Bestand haben!«, fauchte Pezzini. »Martinez hat schon genug bekommen, und wir haben Kamarullah als Kommandanten ausgewählt!«

»Und jetzt ergibt sich die Gelegenheit«, schaltete Lord Chen sich sofort wieder ein, »diese … peinliche Entscheidung zu korrigieren.« Er hatte sich gegen den Wechsel der Befehlsgewalt ausgesprochen, war jedoch überstimmt worden. Die altgedienten Angehörigen des Ausschusses und die aktiven Flottenangehörigen hatten darauf beharrt, es sei für die Disziplin unabdingbar, dass Dienstalter und Rang die größte Rolle spielten. Zwei Zivilisten hatte dies dermaßen beeindruckt, dass sie sich den Offizieren angeschlossen hatten.

»Wir könnten Martinez zum Kapitän befördern«, fuhr Chen fort, »und damit wäre er automatisch Kamarullah  übergeordnet. Das würde keineswegs der früheren Entscheidung des Ausschusses zuwiderlaufen.« Pezzini starrte ihn böse an. »Vielmehr würde dies sogar das Prinzip des höheren Dienstgrades stützen, das dieser Ausschuss für so wichtig im Hinblick auf die Ordnung in der Flotte hält.«

»Das klingt sehr plausibel«, meinte Lady Seekin. Sie war Zivilistin und stammte von Devajjo im Hone-Sektor. Die komplizierten Zusammenhänge der militärischen Kultur fand sie oft verwirrend.

»Kein Mitglied seiner Familie ist jemals so hoch im Dienst aufgestiegen«, wehrte Pezzini ab. »Und jetzt soll der Ausschuss abermals gegen jede Überlieferung verstoßen und Martinez zum Kapitän befördern?« Er stand kurz davor, die Fassung zu verlieren. »Wollen wir seine Vorfahren wirklich auf die gleiche Ebene wie unsere eigenen erheben? Sollen unsere Nachkommen mit den seinen um die Plätze in der Flotte wetteifern? Es ist schon schlimm genug, dass die Konvokation ihm die Goldene Kugel verliehen hat und wir jetzt vor ihm Haltung annehmen müssen.«

»Ein Peer ist allen anderen ebenbürtig«, sagte Flottenkommandeur Tork. Seine klingelnde Daimong-Stimme bekam die harte, dogmatische Färbung, die alle anderen Ausschussmitglieder längst fürchten gelernt hatten. »Und wir wetteifern nicht. Ganz gewiss nicht untereinander.« Er machte eine Kunstpause. Pezzini antwortete mit einer frustrierten Geste.

»Dennoch ist es nicht gut, wenn ein Peer im Angesicht  der Öffentlichkeit so sehr bevorzugt wird. Falls Martinez befördert wird, dann soll es nach seiner Rückkehr nach Zanshaa geschehen. Kapitän Kamarullah mag bis dahin das Kommando über sein Geschwader auskosten.«

»Falls er befördert wird, muss Martinez die Corona verlassen«, bemerkte Mondi. »Eine Fregatte ist ein Kommando für einen Kapitänleutnant.«

»Vielleicht sollten wir über seinen nächsten Posten nachdenken«, überlegte Lord Chen laut. Er wollte allerdings nicht derjenige sein, der vorschlug, dass Martinez ein anderes Geschwader erhalten sollte – vielleicht eines derjenigen, die gerade in den fernen Bereichen des Reichs zusammengestellt wurden. Andererseits würde er natürlich nicht widersprechen, falls jemand anders auf diese Idee kam.

»Sein nächster Posten?«, sagte Pezzini. »Wissen Sie überhaupt, wie viele Kapitäne auf der Liste stehen und auf ein eigenes Kommando warten? Wir können sie doch nicht übergehen und ihnen einen jungen Kapitän vor die Nase setzen!«

»Er ist ein sehr erfolgreicher junger Kapitän«, warf Lady Seekin ein.

»Es wäre nicht gut, einen Offizier zu bevorzugen, so würdig er dessen auch zu sein scheint. Kapitän Martinez hat genügend Ehrungen für ein ganzes Leben bekommen. Es gibt viele Posten, die für einen begabten Offizier infrage kommen, und nicht alle sind mit dem Dienst auf einem Schiff verbunden.«

Mühsam verbarg Lord Chen sein Entsetzen. Anscheinend musste er auf die anderen Ausschussmitglieder etwas Einfluss ausüben.

Das würde Lord Roland jedenfalls von ihm erwarten.

»Wie wollen wir den Sieg nun verkünden?«, fragte Mondi. »Sollen wir Martinez’ und Do-faqs Beiträge erwähnen?«

Tork drehte das schmale, bleiche und völlig ausdruckslose Gesicht herum. Ein Hauch von verdorbenem Fleisch wehte durch den Raum, als er einen Arm hob. »Ich bitte den Ausschuss um Nachsicht«, sagte er, »aber ich glaube, wir sollten überhaupt keine öffentliche Erklärung abgeben.«

Die anderen starrten ihn an. »Das war doch ein Sieg, auf den wir alle gewartet haben«, wandte Lady Seekin ein. »Das ganze Reich hat darauf gewartet.«

Natürlich würde so eine Nachricht die Herzen aller Bürger erfreuen und alle anderen entmutigen, die etwa mit den Naxiden Frieden schließen wollten, oder die in Hone-bar die Kommunikation gestört hatten.

»Ich wünsche nicht, dass der Feind etwas über seine Niederlage in Hone-bar erfährt«, meinte Tork. »Jedenfalls noch nicht. Wenn sie hören, dass in Hone-bar eine Streitmacht eingesetzt ist, die fähig wäre, ein ganzes Geschwader zu vernichten, dann wissen sie im gleichen Moment, dass diese Streitmacht nicht zur Stelle ist, um die Hauptstadt auf Zanshaa zu verteidigen. Das könnte sie veranlassen, uns hier anzugreifen, während wir  schwach sind. Ich bitte darum, dass der Ausschuss die Informationen erst freigibt, wenn die Einheiten der FaqForce hier in Zanshaa eintreffen.«

»Müssen wir nicht davon ausgehen, dass die Naxiden längst informiert sind?«, fragte Lady San-torath.

»Nicht, wenn es ihnen nicht ein Verräter in Hone-bar erzählt hat«, erwiderte Tork. »Falls es dort jedoch Verräter gibt, dann stehen sie vermutlich an der Spitze. Wenn der Verrat noch nicht auf die Wurmlochstationen übergegriffen hat, dann werden weder nach Magaria noch zu einem anderen Stützpunkt der Rebellen Nachrichten hinausgehen. Für das Oberkommando der Rebellen wird es aussehen, als wären die Einheiten einfach verschwunden. Möglicherweise finden sie das nicht einmal erstaunlich, denn sie wissen ja, dass sie nicht die Kommunikation kontrollieren. Es könnte mehrere Wochen dauern, bis sie misstrauisch werden. Ich will, dass die FaqForce hier eingetroffen ist und die Hauptstadt bewacht, ehe sie erfahren, dass Kreekus Verband zerstört wurde.«

Lord Chen schnüffelte diskret an seinem parfümierten Handgelenk, als Tork mit lebhaften Gesten seinen Aasgeruch im Raum verteilte.

»Das ist eine sehr gut durchdachte Begründung, mein Lord«, stimmte er zu. »Ich bin ganz Ihrer Meinung, dass die Informationen zurückgehalten werden sollten.«

Dadurch gewann Chen ein wenig Zeit, die anderen Ausschussmitglieder hinsichtlich Martinez’ Beförderung  und seiner neuen Abordnung zu bearbeiten. Vielleicht sollte er mit seiner Schwester Michi Kontakt aufnehmen und sie um Rat bitten.

Einstweilen beschäftigte sich der Ausschuss damit, die neuesten Zahlen zusammenzustellen. Kreekus zehn schwere Kreuzer konnten aufseiten der Naxiden aus der Gleichung gestrichen werden.

Im Moment wurde Zanshaa von Michi Chens sieben zusammengewürfelten Schiffen aus Harzapid, den sechs Überlebenden der Schlacht von Magaria und mehreren hundert Attrappen beschützt. Bei Letzteren handelte es sich um Raketen, die fähig waren, auf dem Radar zu erscheinen wie ein großes Schiff. Sie sollten einige feindliche Geschosse auf sich lenken, ehe sie in Stücke gesprengt wurden.

Die sechs angeschlagenen Schiffe aus Magaria waren im Augenblick beinahe nutzlos, denn sie lagen in Zanshaas Ringstation auf Reede und wurden überholt. Außerdem mussten sie die verschossenen Raketen ersetzen und schließlich Lord Eino Kangas an Bord nehmen, den neuen Flottenkommandeur, den der Ausschuss nach viel Hin und Her endlich ernannt hatte. Selbst die Bombardierung von Delhi war zu stark beschädigt, um zu kämpfen, und musste noch mehrere Monate in der Werft bleiben. Deshalb war die FaqForce so wichtig. Do-faqs fünfzehn Schiffe würden die Verteidigung der Hauptstadt um mehr als das Doppelte verstärken. Unter ihnen befanden sich allerdings Martinez’ acht Schiffe des leichten Geschwaders, die in  Hone-bar den größten Teil ihrer Munition verschossen hatten. Sie mussten bremsen, andocken und Nachschub aufnehmen.

Danach würden die Verteidiger über fünfundzwanzig Schiffe verfügen – oder sogar sechsundzwanzig, wenn man die Delhi mitzählte. Immer noch erheblich weniger als die fünfunddreißig feindlichen Einheiten, die sie zuletzt in Magaria gesehen hatten. Noch schlimmer hätte es ausgesehen, wenn die acht Schiffe, die zuletzt in Protipanu gesichtet worden waren, zur naxidischen Hauptflotte gestoßen wären – und warum sollten sie das eigentlich nicht tun? Zanshaa war das Schlüsselsystem in diesem Krieg. Wenn es den Naxiden gelänge, das System einzunehmen, müsste die Regierung am Boden kapitulieren, weil sie sonst von oben mit Antimateriefeuer beschossen worden wäre.

»Wir müssen siegen«, murmelte Mondi und entblößte seine Reißzähne.

Die Müdigkeit drang in Lord Chens Knochen ein, wie das Schmelzwasser im Frühling in der Erde versickert, und lähmte seine Gedanken. In viel zu vielen Sitzungen waren sie immer wieder die Zahlen durchgegangen. »Es dauert viel zu lange, die Raketen der Schiffe zu ersetzen«, sagte er. »Ein Monat oder länger, um abzubremsen, dann die Zeit im Dock, und wieder ein Monat oder mehr, um zu beschleunigen, damit sie nicht abgeschossen werden, wenn der Feind auftaucht.«

»Wenigstens leiden die Feinde unter ganz ähnlichen Schwierigkeiten«, sagte Mondi.

»Die Flotte ist auf so eine Art von Krieg nicht vorbereitet«, klingelte Tork beinahe verzweifelt.

Die Flotte war dazu gebaut, im Weltraum innezuhalten und hilflose Planetenbewohner zu bombardieren oder überwältigende Überraschungsangriffe auf Barbaren durchzuführen, die technologisch nicht so weit entwickelt waren wie das Reich. Dagegen war sie ganz sicher nicht dazu geschaffen, gegen eine andere Flotte zu kämpfen, die sich der gleichen Technologie und Taktik bediente und obendrein auch noch in der Überzahl war.

»Warum können wir nicht einfach ein großes Frachtschiff mit Raketen beladen?«, fragte Chen. »Es beschleunigt und fliegt auf einer Kreisbahn durchs System. Wer neue Raketen braucht, kann ein Rendezvous mit dem Frachter durchführen und aufstocken. Dann müssten sie nicht die Geschwindigkeit auf Null drosseln und am Ring andocken.« Er dachte an die Chen-Clan, die mit Höchstgeschwindigkeit vor der FaqForce her nach Zanshaa flog. »Ich könnte sogar ein Schiff zur Verfügung stellen«, sagte er. Und fügte im Geiste hinzu: Falls Lord Roland nichts dagegen hat.

»An diese Möglichkeit habe ich bereits gedacht«, erwiderte Tork. »Der Feind würde uns jedoch angreifen, bevor das Schiff umgebaut und beladen ist und auf eine brauchbare Geschwindigkeit beschleunigt hat.«

»Vielleicht ist Ihr Frachter ja bis zum nächsten Krieg so weit«, meinte Pezzini gehässig.

»Was ist, wenn die Feinde unerwartet kommen?«,  fragte Lady Seekin. »Wenn sie angreifen und wir sie besiegen? Wäre es dann nicht sinnvoll, die Ersatzraketen zur Hand zu haben, um sie sofort zu verfolgen?«

Torks schmales, trauriges Gesicht blieb unverändert und wie immer ausdruckslos, doch er dachte lange nach, ehe er den Kopf hob und sich an die anderen wandte. »Ich kann nicht umhin zu vermuten, dass dieser Krieg die Art und Weise, wie die Flotte operiert, verändern wird. Ich glaube, unsere Schiffe werden in Zukunft nicht mehr so viel Zeit in den Docks verbringen, wo sie für Rebellion und Meuterei anfällig sind. Einige müssen doch sicherlich immer in der Umlaufbahn bleiben, damit sie im Notfall von Nutzen sind. Die Zubringerschiffe könnten ein Teil dieses Plans sein, selbst wenn sie zu spät fertiggestellt werden, um in der Entscheidungsschlacht dieses Krieges noch von Nutzen zu sein.«

»Wir brauchen Kriegsschiffe«, sagte jemand. »Wenn wir schon das Geld des Reichs ausgeben, dann sollten wir etwas kaufen, mit dem wir die Naxiden töten können.«

»Ein Kriegsschiff, das im Dock liegt und Vorräte aufnimmt, kann niemanden töten«, erwiderte Lady Seekin. »Ich glaube, dies könnte funktionieren.« Sie blickte Lord Chen an. »Vielen Dank für Ihren sehr nützlichen Vorschlag, mein Lord.«

Lord Chen überschlug bereits, wie viel von den notwendigen Arbeiten er den Werften der Martinez auf Laredo zuschanzen konnte. Vermutlich nicht sehr viel,  denn sie waren jetzt schon mit Regierungsaufträgen überlastet.

Er musste sich mit Lord Roland beraten.

Außerdem würde er mit einigen Freunden sprechen. Mit Leuten, die sich über den einen oder anderen Auftrag mit Sicherheit freuen würden.

 

In den ersten paar Tagen erteilte Kamarullah seinem Geschwader nur wenige Befehle. Als die beiden beschädigten Schiffe repariert waren, erhöhte er den Schub in Richtung Zanshaa. Nach dem Sprung durch das Wurmloch folgten noch einige kleine Kurskorrekturen.

Der erste Versuch, Sulas Formel auf Schiffe anzuwenden, deren taktische Manöver im Computer der Corona simuliert wurden, führte zu einem Absturz der Anlage. Shankaracharya vertrat die Ansicht, es sei nicht Sulas Schuld, sondern es liege am Programm, das nicht flexibel genug sei, Sulas Neuerungen zu verarbeiten.

Daraufhin unternahmen sie einen zweiten Versuch. Martinez, Vonderheydte, Shankaracharya und Kelly kommandierten je ein simuliertes Schiff und kämpften gegen ein Geschwader, das Dalkieth mit konventionellen taktischen Manövern führte. Die Kurswechsel der vier Schiffe, die Sulas Taktik benutzten, waren von Hand programmiert und wurden nicht automatisch vom Simulator errechnet. Dieser Test war vielversprechend, doch gerade als die Schlacht einen interessanten Verlauf zu nehmen schien, verschwand Vonderheydtes Schiff aus der Simulation und tauchte auf der anderen  Seite des virtuellen Universums wieder auf, nachdem es einen unvorhergesehenen Sprung durchgeführt hatte, wie er in der Natur gewiss nicht vorkommen konnte. Die Teilnehmer hatten sich kaum von ihrer Überraschung erholt, als Shankaracharyas Schiff einen ähnlichen Sprung machte.

Anscheinend waren die Möglichkeiten der Simulationssoftware erheblich stärker beschränkt, als sie es bisher für möglich gehalten hatten.

»Wir müssen es mit echten Schiffen versuchen«, sagte Vonderheydte.

Martinez betrachtete sein Abendessen. Die Schwerkraft hatte Alikhans Auflauf nicht verschönert. Makkaroni konnten hohe Grav-Belastungen durchaus ertragen, solange man sie nicht kochte.

»Ich befehlige das Geschwader nicht mehr«, wandte Martinez ein.

»Es gibt noch ein weiteres Problem«, fügte Dalkieth hinzu. »Wer hätte schon einmal von einem Flottenmanöver gehört, dessen Ausgang nicht vorher festgelegt wird? Auf so etwas wird sich kein Kommandant einlassen. Sie werden sich wie Idioten vorkommen, wenn die falsche Seite gewinnt.«

Im darauffolgenden Schweigen dachten alle darüber nach, was geschehen würde, wenn ein höherer Offizier ein derart radikales Manöver ansetzte, und an den Verlust der Würde, unter dem die Beteiligten leiden würden, wenn es nicht wie erwartet verlief. Dalkieths Argument war nicht zu widerlegen.

»Tja«, überlegte Kelly laut, während sie ihr Weinglas anstarrte, »was wäre, wenn wir es nicht als Manöver bezeichnen? Wir könnten es ja ›Experiment‹ nennen. Das Wesen eines Experiments besteht doch gerade daran, dass niemand weiß, wie es ausgehen wird.«

Martinez blinzelte. Von seinem Teller stieg der Geruch von altem Olivenöl empor. »Es ist einen Versuch wert«, meinte er.

Er schickte eine Mail an Do-faq und schloss Sulas Formel und eine Beschreibung der Mängel ein, die sie in der taktischen Simulation entdeckt hatten. Weiter schlug er vor, die Neuerungen ließen sich vielleicht am besten mit einem Experiment statt in einem regelrechten Manöver überprüfen. Do-faq antwortete höflich, er werde die Vorschläge mit seinem taktischen Offizier durchgehen, und Martinez nahm an, dass die Sache damit vorerst erledigt war.

Eine Kopie der Botschaft schickte er auch an Kamarullah. Außer einer routinemäßigen Eingangsbestätigung vom Kommunikationsoffizier kam keine Antwort.

Fünf Tage nach seiner Ernennung setzte Kamarullah endlich ein Manöver an. Es war ein Manöver aus dem alten Lehrbuch, die Schiffe kämpften Seite an Seite und waren über Laser verbunden, um eine gemeinsame virtuelle Umgebung zu schaffen. Martinez zuckte mit den Achseln. Seine und Sulas Theorien würden vermutlich in Vergessenheit geraten, bis einer von ihnen ein Flaggschiff kommandierte. Doch kaum hatte das Manöver begonnen, da teilten sich Do-faqs Einheiten, die etwa  zehn Lichtminuten hinter ihnen lagen und auf den Navigationsschirmen noch deutlich zu sehen waren, in zwei Verbände auf. Einer nahm eine strenge Formation ein, während der zweite ein Stück entfernt eine losere Gruppe formte, in der sich die Positionen der einzelnen Schiffe ständig veränderten.

»Erfassung«, sagte Martinez zu seinen Helfern an den Sensoren, »zeichnen Sie das Manöver … das Experiment auf.«

Martinez glaubte keine Sekunde, dass dies ein spontaner Entschluss war. Do-faq hatte abgewartet, bis Kamarullah ein Manöver befahl – anscheinend hatte er im Leichten Geschwader unter den Kapitänen Vertraute – und im gleichen Moment seine eigene Übung anberaumt. Seine Mitarbeiter hatten sicherlich Überstunden gemacht, um das auf die Beine zu stellen und Do-faqs Entschlossenheit zu demonstrieren, taktische Neuerungen einzuführen, während Kamarullah sein Geschwader nur den alten Unsinn wiederholen ließ.

Do-faq hatte in der Lotterie der Geschichte einen Einsatz gewagt und auf Martinez gesetzt.

Das Glühen in Martinez’ Herzen hielt mehrere Tage an.

Als hätte die Schlacht von Hone-bar die Fregatte von irgendeinem monatelangen Spuk befreit, schlug sich die Corona in Kamarullahs Manövern makellos. Da wurde das Glühen sogar noch stärker.

Als er die Aufzeichnungen von Do-faqs Experiment durchsah, empfand Martinez ein starkes Triumphgefühl.  Sie hatten da etwas Neues und Sensationelles entdeckt, das ihm geradezu brillant vorkam. Der Geschwaderkommandant Do-faq schickte Martinez ebenfalls einen Mitschnitt des Manövers, auf dem auch die Bahnen der virtuellen Raketen zu erkennen waren, die während der Übung »abgefeuert« worden waren. Auch die virtuelle Verteidigung mit Defensivlasern und Antiprotonenstrahlen waren zu erkennen. Obwohl der Beschuss nur simuliert war, wurde deutlich, dass die offenere, flexible Formation den beteiligten Schiffen einen entscheidenden Vorteil verschaffte.

Hocherfreut kümmerte Martinez sich anschließend um ganz andere Aufzeichnungen. Es waren die Mitschnitte der Gespräche, die er während der Schlacht mit Kamarullah geführt hatte. Kamarullah hatte Martinez’ Urteilsfähigkeit infrage gestellt und versucht, das Kommando über das Geschwader zu übernehmen. Mit diesen Aufzeichnungen konnte Martinez eine Reihe verschiedener Dinge tun. Er konnte sie beispielsweise zusammen mit einer Beschwerde an den Flottenausschuss schicken. Das würde mit ziemlicher Sicherheit Kamarullahs Karriere beenden.

Er konnte die Botschaften löschen, was die großzügigste Variante gewesen wäre. Kamarullah hatte sich ohnehin schon als der Mann lächerlich gemacht, der einen erfolgreichen Kommandanten nur wenige Stunden nach der siegreichen Schlacht hatte ablösen lassen. Es war wohl nicht nötig, dass Martinez ihn nun auch noch die Klippe hinabstieß.

Er konnte sie auch einfach dort lassen, wo sie waren – in den Aufzeichnungen der Schlacht, die früher oder später im Archiv der Flotte landen würden. Die Botschaften würden zu einem Teil der offiziellen Akte werden, wo sie jeder finden konnte, der sich für die Schlacht interessierte und über entsprechende Zugriffsberechtigungen verfügte. Auch das würde irgendwann einmal Auswirkungen auf Kamarullahs Karriere haben, doch es wäre nicht Martinez, der die Lawine ins Rollen brachte.

Eine Weile rang er mit sich. Er konnte Kamarullah nicht leiden und ermahnte sich, seine persönlichen Gefühle außen vor zu lassen.

Danach konnte er Kamarullah immer noch nicht leiden.

Wenn er die Aufzeichnungen an den Flottenausschuss schickte, wäre das ein vorsätzlicher Eingriff, der darauf zielte, Kamarullah ein für alle Mal zu erledigen. Zwar würde er im Dienst bleiben, denn die Flotte brauchte dringend Offiziere, doch er würde irgendwo an einem Schreibtisch sitzen und nie wieder befördert werden. Martinez konnte nicht anders, er fand diese Vorstellung recht attraktiv.

Doch was würde aus ihm selbst werden? Er würde als ein Offizier bekanntwerden, der die Karriere anderer Offiziere vernichtete. Möglicherweise hatte Kamarullah im Dienst Freunde oder Patrone, die imstande waren, sich an dessen Stelle zu rächen.

Andererseits – würde Kamarullah ihm dankbar sein,  wenn er die Aufzeichnungen löschte? Würde er seinen Einfluss nutzen, damit Martinez in der Flotte aufstieg?

Wohl kaum. Wenn Martinez die Mitschnitte löschte, würde Kamarullah weiterhin das Vierzehnte Leichte Geschwader anführen. Wenn Do-faqs Bericht die Vorgänge korrekt schilderte, würde Martinez allerdings befördert werden und das Geschwader verlassen. Entweder käme er auf ein anderes Schiff, oder er würde ein eigenes Geschwader befehligen. So oder so würde er sich um Kamarullah keine Gedanken mehr machen müssen.

Er wog seine Möglichkeiten ab und nickte unsicher mal in diese und mal in jene Richtung.

Dann stellte er sich selbst die Frage: Würde ich mich im Gefecht sicher fühlen, wenn Kamarullah den Oberbefehl hätte?

Die Antwort darauf war völlig klar. Es lief ihm kalt den Rücken hinunter, und er bekam es mit der Angst.

Er würde seine Munition gegen Kamarullah behalten, damit er sie einsetzen konnte, falls das Vierzehnte Leichte Geschwader unter dessen Leitung in einen Kampf verwickelt würde.

Davon abgesehen, würde er nichts weiter unternehmen. Er würde einfach abwarten, was sich aus seinem Erfolg bei der Schlacht von Hone-bar sonst noch ergab.

Bis dahin würde er einfach nur Kamarullahs Schweigen genießen.

Vier Tage vergingen, bis Kamarullah ein weiteres Manöver anordnete. In der Zwischenzeit hatten er und  Martinez das Vergnügen, jeden Tag eine ganze Reihe von Experimenten zu beobachten, die Do-faqs Geschwader durchführte. Auch dieses Mal wählte Kamarullah wieder eine Übung aus dem Lehrbuch, und abermals zeichnete sich die Corona durch eine makellose Vorstellung aus.

Danach ließ Kamarullah die Bombe platzen. Mit tonloser Stimme erklärte er den Kapitänen seines Geschwaders, er habe einen Befehl vom Flottenausschuss erhalten. Alle Einheiten sollten am Ring von Zanshaa anlegen, Offiziere und Mannschaften sollten von Bord gehen und durch neue Besatzungen ersetzt werden.

»Sind die denn verrückt?«, hätte Martinez am liebsten geschrien. Die einzigen Besatzungen in der Flotte austauschen, die über echte Kampferfahrung verfügten und einen Sieg errungen hatten, und durch Leute ersetzen, die keine Ahnung hatten? Natürlich waren die Besatzungen nach der monatelangen Beschleunigung zermürbt, aber der Flottenausschuss wollte offenbar alles wegwerfen, was die Leute gelernt hatten.

Wohin wollten sie eigentlich Martinez stecken? Den einzigen Offizier, der ihnen einen Sieg geschenkt hatte? Was dachten sich diese Leute nur?

Als er die Botschaft erhalten hatte, zog er sich mit einer Flasche Brandy in sein Büro zurück. Nach zwei Schlucken erkannte er jedoch, dass er viel zu wütend war, um elend zu brüten. Er verstaute die Flasche wieder im Schrank und diktierte einen erbosten Brief, den er seinem Bruder Roland schickte.

Wahrscheinlich würde es nichts nützen, aber bei Roland war sein Zorn wenigstens in guten Händen.

 

»Hier sind noch zwei eidesstattliche Versicherungen, die meine Identität bestätigen«, sagte Sula. Sie holte die Dokumente hervor, die auf besonders steifem Papier geschrieben waren und im Archiv mindestens tausend Jahre lesbar bleiben würden, wie es das Gesetz verlangte, und überreichte sie Wesley Weckman, dem geschniegelten jungen Bankbeamten, der seit der Hinrichtung ihrer Eltern Lady Sulas Treuhandfonds verwaltete.

Sie war jetzt dreiundzwanzig und damit volljährig. Normalerweise hätte für die Freigabe eine Unterschrift und ein Daumenabdruck gereicht, doch Sulas Daumen war kurz nach der Schlacht von Magaria bei einem Unfall auf der Delhi an einem heißen Kühlrohr verbrannt. Deshalb brauchte sie Beglaubigungen ihrer Vorgesetzten.

Weckman betrachtete die Unterschriften. »Ihr Befehlshaber«, sagte er, »und …« Er zog die Augenbrauen hoch. »Lord Durward Li. Nun ja, wenn überhaupt, dann sollten diese Herren Sie kennen.« Er wandte sich an Sula. »Nach Ihren Auftritten im Video ist das ja im Grunde sowieso überflüssig.«

Nach fünfzig langen Tagen unter Bremsschub war die Delhi endlich nach Zanshaa zurückgekehrt. Direkt nach dem Andockmanöver am Ring war die alte Besatzung abgelöst worden, und die neue war an Bord gegangen, nur um das Schiff bald danach schon wieder zu  verlassen. Die Delhi war tatsächlich in so schlechtem Zustand, wie es die alte Besatzung berichtet hatte. Deshalb hatte das Schiff mit einer Rumpfmannschaft wieder abgelegt und war nach Preowyn geflogen, damit es komplett überholt später zur Flotte zurückkehren konnte.

Nachdem sich die alten Besatzungsmitglieder müde verabschiedet hatten, schleppten sie sich wie verwundete Tiere in ihre Behausungen. Sie hatten einen Monat Urlaub bekommen. Sula weichte sich mehr als eine Stunde lang in der heißen Badewanne ein, dann schlief sie zehn Stunden in der Herberge, die Offizieren auf der Durchreise zur Verfügung stand. Am nächsten Tag, sie taumelte beinahe vor Glück, da sie keinem hohen Schub mehr ausgesetzt war, fuhr sie mit dem Skyhook zur Oberfläche des Planeten hinunter und dann mit dem Shuttle in die Hauptstadt. In der Kommandantur war abermals ein Zimmer für sie reserviert, denn dort sollte sie von Flottenkommandeur Tork dekoriert werden, sobald sie ihren geborgten Overall gegen eine ordentliche Uniform ausgetauscht hatte.

Sie hatte schon vorab bei dem Schneider, den Martinez ihr empfohlen hatte, einen Termin vereinbart. Dort hatte sie einen Satz Uniformen als Ersatz für ihre alte Kleidung erworben, die ohne sie nach Felarus geflogen und vermutlich mit der gesamten Dritten Flotte in Stücke geschossen worden war. Der Schneider hatte Sulas Maße noch vom letzten Besuch, und die Uniformen mussten nur noch endgültig angepasst werden.  Amüsiert stellte sie fest, dass sich ihr Brustumfang vergrößert hatte. Es lag an den Atemmuskeln auf ihren Rippen, die sich unter der erhöhten Schwerkraft stark entwickelt hatten.

Die Zeremonie ließ sie dann in ihrer neuen moosgrünen Uniform in Habachtstellung im Festsaal der Kommandantur über sich ergehen. Lord Tork hängte ihr die Nebula-Medaille mit Diamanten um den Hals, und sie vergaß einen Moment, dass sie sich nichts anmerken lassen durfte, als ihr der Verwesungsgestank des Flottenkommandeurs entgegenschlug. Zwei lai-ownische Adjutanten ersetzten die Schulterklappen des Unterleutnants gegen die eines voll bestallten Leutnants. Die Belobigung blieb hinsichtlich der Umstände, unter denen sie die fünf feindlichen Schiffe zerstört hatte, vage. Niemand wollte einräumen, dass, von ihrem eigenen Eingreifen abgesehen, die Schlacht von Magaria eine entsetzliche Niederlage gewesen war.

Als ob die Bürger nicht schon längst die richtigen Schlüsse gezogen hätten.

Da in diesem Krieg lebende Helden Mangelware waren, wurde das Video der Ordensverleihung fast stündlich auf allen Nachrichtenkanälen wiederholt. Auf dem Weg zur Bank begegneten ihr die Menschen mit neugierigen Blicken, und einige völlig Fremde kamen sogar auf sie zu und beglückwünschten sie. Die eidesstattlichen Erklärungen, die sie schließlich dem Vermögensverwalter vorlegte, waren im Grunde nur eine Formalität.

Während Weckman auf seinem Schreibtisch die leuchtenden Buchstaben antippte, saß Sula im dunkelgrünen Ledersessel und atmete den köstlichen Duft von altem Geld ein, das sich stetig vermehrte.

»Was werden Sie mit dem Guthaben tun?«, fragte Weckman. »Sie wollen es doch sicher nicht in bar abheben?«

Sula sah ihn fragend an. »Haben denn wirklich schon Kunden ihr Vermögen in bar abgeholt?«

Weckman zog eine Augenbraue hoch. »Sie würden sich wundern, wenn ich Ihnen die Namen nenne.«

Die Bürger wandelten ihr Vermögen offenbar in bewegliche Güter um und schleppten ihren Wohlstand in ruhigere Gefilde des Reichs, um auf den Frieden zu warten.

Ob auch Lord Durward Li zu denen zählte, die sich ihr Geld unters Kopfkissen steckten? Am Vortag hatte sie ihn im Li-Palast aufgesucht, zum Tod seines Sohnes kondoliert und um die eidesstattliche Erklärung gebeten. Dabei hatte sie erfahren, dass er es für dringend geboten hielt, sich um den Familienbesitz im Schwanz der Schlange zu kümmern, und dabei war, seinen Palast zu schließen.

»Ich brauche das Geld im Moment nicht«, sagte Sula, »aber ich hätte es gern verfügbar.«

»Also ein normales Konto.« Weckman tippte auf die glühende Anzeige seines Schreibtischs. »Falls Sie das Geld für längere Zeit festlegen wollen, könnten wir Ihnen höhere Zinsen bieten.«

Sie lächelte leicht. »Lieber nicht.«

Er nickte. »Ganz wie Sie meinen. Ich persönlich hoffe, dass mein Ersuchen um eine Versetzung nach Hy-Oso in den nächsten Tagen genehmigt wird.«

»Hy-Oso ist aber weit entfernt«, meinte Sula.

»Ein Bankier muss dort sein, wo das Geld ist, und eine Menge Geld verlässt jetzt Zanshaa.« Er berührte seine Schreibtischfläche, worauf einige neue Lichter aufflammten. »Um das neue Konto zu eröffnen, benötige ich Ihre Unterschrift, ein Passwort und ihren linken Daumenabdruck.«

Sula folgte den Anweisungen und verabschiedete sich freundlich von Weckman. Draußen vor der Bank stand sie in der hellen Frühlingssonne, und die Anspannung, sie seit Jahren auf ihr gelastet hatte, fiel auf einen Schlag von ihr ab.

Denn natürlich war sie nicht die echte Caroline Sula. Lady Sula war vor Jahren unter dunklen Begleitumständen in Spannan ums Leben gekommen, ein anderes Mädchen namens Gredel hatte ihren Platz eingenommen und hoffte nun, besagte Begleitumstände würden immer im Dunkeln bleiben.

Nachdem sie sich den verräterischen rechten Daumenabdruck verbrannt hatte, verfügte sie nun über das Geld der echten Lady Sula.

Jetzt ging die Frau, die sich Caroline Sula nannte, dekoriert und gefeiert und im Besitz eines bescheidenen Vermögens die abschüssige Straße hinunter. Sie lächelte und freute sich im warmen Sonnenlicht und der frischen  Frühlingsluft, die ganz anders schmeckte als die eingesperrte Luft an Bord der Delhi.

 

Sula lief den Boulevard der Praxis hinunter und kam an der berühmten Statue des Großen Meisters vorbei, der den Völkern die Praxis verkündete. Über dem spitz zulaufenden Kopf des Shaa, der einen Arm ausgestreckt hatte und eine Tafel mit dem Text des Universellen Gesetzes hochhielt, schwebte zufällig ein Heiligenschein – der schmale silberne Bogen von Zanshaas Beschleunigerring glänzte vor dem moosgrünen Himmel, der den gleichen Farbton hatte wie Sulas Uniformjacke.

Hinter der Statue breitete sich der wundervolle Chen-Palast mit dem eleganten beigefarbenen Stein und den eigenartigen vorgezogenen Giebeln im nayanidischen Stil aus, vornehm ein Stück von der Straße entfernt und umgeben von einem strengen, formalen Garten. Sula schellte, nannte dem Diener ihren Namen und fragte nach Lady Terza Chen. Während sie in einem Salon wartete, hatte sie Gelegenheit, einen kostbaren Porzellanschwan zu bewundern.

Lady Terza, die Tochter und Erbin Lord Chens, war mit dem in Magaria gefallenen Lord Richard Li, Lord Durwards Sohn und Sulas Kapitän, verlobt gewesen. Einst hatten die Lis zu den Klienten der Sulas gezählt, doch nach dem Sturz Lord Sulas waren sie Klienten der Chens geworden. Die Lis wie die Chens waren freundlich zu Sula gewesen, denn sie hatten sie für eine verarmte  und einsame Peeress gehalten, die großes Unrecht erlitten und die schreckliche Hinrichtung ihrer Eltern hatte erleben müssen.

Als sie leise Schritte hörte, drehte sie sich um und sah Terza eintreten. Die Erbin des Chen-Clans war groß und schlank, hatte große Mandelaugen und wundervolles schwarzes Haar, das über ihre Schultern strömte wie ein seidenweiches Zobelfell. Sie trug graue Hosen aus einem weichen Stoff und eine helle Bluse, darüber eine kurze dunkle Jacke mit weißen Trauerbändern an den Rüschen und Säumen.

Mit der unnachahmlichen Gelassenheit und Anmut einer Dame aus allerbestem Hause kam sie Sula entgegen und nahm ihre Hand.

»Lady Sula.« Ihre Stimme war leise und angenehm und schwebte in der Luft wie beruhigender Weihrauch. »Wie wundervoll, dass Sie gekommen sind. Sie haben sicherlich sehr viel zu tun.«

»Genau genommen habe ich Urlaub. Ich wollte nur sagen, wie leid es mir tut, dass Lord Kapitän Li gefallen ist.«

In Terzas Augen veränderte sich etwas, und sie presste leicht die Lippen zusammen. »Ja«, sagte sie. »Vielen Dank.« Sie hakte sich bei Sula ein. »Wollen wir in den inneren Garten gehen?«

»Gern.«

Sie wanderten über hallende Marmorfliesen. »Soll ich läuten und Tee bringen lassen? Oder einen Wein?«

»Tee, bitte.«

»Oh …« Terza erschrak. »Ich hatte ganz vergessen, dass Sie nicht trinken. Entschuldigen Sie bitte.«

»Schon gut.« Sie tätschelte Terzas Arm. »Man muss sich nicht jederzeit an alles erinnern. Dafür haben wir ja die Computer.«

Der innere Garten lag im Zentrum des großen, viereckig angelegten Palasts, umrahmt von den ausladenden Giebeln des Hauptgebäudes. Das Prunkstück war ein Pavillon aus glitzernden Kristalltafeln. Frühlingsblumen – Tulpen, Tougama und Lu-doi – waren in bunten Mustern und Reihen angeordnet und durch kniehohe Hecken voneinander getrennt. Die stille Luft war schwer vom Blütenduft. Da es ein warmer Tag war, mied Terza den Pavillon und führte Sula zu einem Tisch, der aus einem einzigen langen, geschickt verflochtenen Strang einer messingfarbenen Legierung bestand. Sie und ihr Gast ließen sich auf ähnlich konstruierten Stühlen nieder. Sula stellte fest, dass der ihre federte und bequem war. Mit ihrem persönlichen Kommunikator bestellte Terza Tee.

Sula betrachtete sie und überlegte, wo sie beginnen sollte. Ich habe Ihren Verlobten sterben sehen – so eine Bemerkung hätte zwar zu ihr gepasst, wäre aber sicherlich keine gute Einleitung gewesen. Glücklicherweise war Terza in solchen Dingen erheblich geschickter.

»Ich habe Sie im Video gesehen«, begann sie. »Mein Vater wäre bei der Zeremonie gern dabei gewesen, doch es gab in der Konvokation eine wichtige Abstimmung.« 

»Richten Sie ihm doch bitte aus, dass ich ihm trotzdem dankbar bin.«

»Auch ich möchte Ihnen gratulieren.« Sie richtete den Blick auf die Nebula-Medaille am Band mit dem blitzenden kleinen Diamanten, die an Sulas Jacke hing. »Ich bin sicher, dass Sie die Auszeichnung verdient haben. Mein Vater sagte mir, dass Sie etwas wirklich Spektakuläres vollbracht haben.«

»Ich hatte Glück.« Sula zuckte mit den Achseln. »Andere waren weniger glücklich.« Dann, als sie fürchtete, ins Fettnäpfchen getreten zu sein, fügte sie hinzu: »Wenigstens kommt der Tod in der Schlacht sehr schnell. Auf der Dauntless hat zweifelsohne niemand gelitten. Ich habe es beobachtet, und … nun ja, es kam sehr schnell.«

Auch das war alles andere als dezent, doch Terza nahm es offenbar gut auf.

»Ich habe von Lord Durward gehört, dass Sie auch ihm gegenüber Ihr Mitgefühl ausgedrückt haben. Das war sehr freundlich von Ihnen.«

»Er war immer gut zu mir.« Sie blickte Terza an. »Sie auch.«

Doch Terza tat den Dank mit einer anmutigen Geste ab. »Sie waren von Kindheit an mit Richard befreundet. Ich habe nichts weiter getan, als Sie wie eine Freundin aufzunehmen.«

Bei Sula, die seit so vielen Jahren keine echten Freunde mehr gehabt hatte und die nicht einmal mehr die Person war, an die Lord Richard sich zu erinnern glaubte,  rief die Geste jedoch eine erstaunliche tiefe Dankbarkeit hervor.

»Auch Lord Richard war sehr freundlich zu mir«, sagte Sula. »Wenn es in seiner Macht gestanden hätte, dann hätte er mir eine Stelle als Leutnant gegeben – und vielleicht liege ich nicht einmal so falsch, wenn ich annehme, dass es Ihre Idee war.«

Terza blickte zu einem Busch voller purpurfarbener Blüten neben ihrer rechten Hand. »Wenn ich es nicht vorgeschlagen hätte, dann hätte Richard auch selbst daran gedacht.«

»Er war ein guter Kapitän«, fuhr Sula fort. »Seine Besatzung mochte ihn. Er hat auf uns aufgepasst und mit allen geredet, und er war gut darin, die Mannschaft bei Laune und bei der Arbeit zu halten.« Außerdem hatte er so nette Fältchen um die Augen, wenn er gelächelt hat.

»Danke«, sagte Terza leise, immer noch mit niedergeschlagenem Blick. Ein Diener servierte den Tee und zog sich wieder zurück. Aus den Tassen stieg der Duft von Jasmin empor. Wie sie bemerkte, war es ehrwürdige, jahrhundertealte Gemmelware mit einem braunen Blattmuster.

»Wie geht es Lady Amita?«, erkundigte Terza sich nach Lord Durwards Gattin.

»Das weiß ich nicht, ich habe sie nicht gesehen.«

»Wie ich hörte, ist sie bettlägerig. Richard war ihr einziges Kind. Seit seinem Tod hat sie sich kaum noch blickenlassen.« Terza wandte den Blick ab. »Lord Durwards  Vater erwartet, dass der Lord sich scheiden lässt und wieder heiratet, damit er einen anderen Erben zeugen kann.«

»Er könnte doch eine Leihmutter nehmen«, überlegte Sula laut.

»Nicht in einer so vornehmen Familie. Nein, es müsste schon ein echter leiblicher Nachkomme sein.«

»Wie traurig.«

Sie schwiegen einen Moment. Sula bewunderte das Teeservice und atmete den Jasminduft ein. Dann kostete sie, und das wundervolle Aroma schien auf ihrer Zunge zu tanzen.

»Die Lis verlassen Zanshaa«, erklärte Sula. »Sie wollen in den Schwanz der Schlange.«

»Wahrscheinlich ist es dort sicherer«, meinte Terza. »Viele gehen weg. Die Sommersaison in der Hohen Stadt dürfte langweilig werden.«

Sula sah sie an. »Aber Sie bleiben hier?«

Terza bewegte leicht die Schultern. Die Geste war zu zart, um als Achselzucken zu gelten. »Mein Vater hat sich beim Kampf gegen die Naxiden ein wenig zu sehr hervorgetan. Sie müssen wissen, er hat in der Konvokation den Obersten Lord niedergeschlagen und rebellische Naxiden von der Terrasse geworfen. Vermutlich haben die Naxiden längst entschieden, was mit ihm geschehen soll … und mit mir.«

Sula erschrak, doch Terzas sanfte braune Augen blieben unverändert.

»Wenn Zanshaa fällt«, fuhr sie fort, »dann wird mein  Vater sterben, und es wird sicherlich kein schöner Tod werden, falls er sich nicht durch Selbstmord entziehen kann. Möglicherweise sterbe ich mit ihm – vielleicht werde ich auch enterbt, wie es Ihnen geschehen ist, oder man wird mich auf andere Weise bestrafen. Eine Flucht wäre sinnlos, denn wenn Zanshaa fällt, werden wir den Krieg verlieren, und die Naxiden werden mich früher oder später sowieso finden.« Sie schüttelte leicht den Kopf. »Außerdem will ich hier bei meiner Mutter sein. Sie … sie hat unter alledem sehr gelitten.«

Sulas Herz verkrampfte sich, als sie hörte, wie Terza mit ruhiger, leiser Stimme über die Möglichkeit ihrer eigenen Hinrichtung sprach. Das zeugte von einem Mut, den Sula nicht erwartet hätte. In ihrem früheren Leben als Gredel hatte sie diesen Mut nur bei Kriminellen entdeckt, die ihren eigenen Tod als unausweichliche Folge ihres Berufs hinnahmen. Wie Lamey, dachte sie. Ihr Geliebter, den die Staatsgewalt inzwischen mit großer Wahrscheinlichkeit getötet hatte.

Dabei konnte man wirklich nicht sagen, dass sie noch nie über ihren eigenen Tod nachgedacht hätte. Als sie in die weichen Lederstiefel der echten Lady Sula gestiegen war, hatte sie sich die Garotte des Scharfrichters selbst um den Hals gelegt. In Magaria hatte sie öffentlich Sulas Namen benutzt und fünf feindliche Schiffe vernichtet. »Sula hat dies getan«, hatte sie gesendet. »Merkt euch meinen Namen!« Wenn die Naxiden den Krieg gewannen, dann würden sie sich erinnern. Sula konnte so wenig wie Lord Chen mit Gnade rechnen. Der einzige  Unterschied war der, dass sie vermutlich im Kampf fallen würde, in einem lodernden Sturm von Antimateriefeuer. Nach all den Jahren der Anspannung, nach den vielen Nächten, in denen sie aufgeschreckt war und die Hände zum Hals gehoben hatte, weil sie im Traum erstickt war, fürchtete sie den einfachen schnellen Tod nicht mehr.

Was Terza als Nächstes sagte, versetzte sie sogar noch mehr in Erstaunen.

»Ich bewundere Sie, weil Sie sich so gut durchgeschlagen haben, obwohl Sie weder Geld besitzen noch über gute Beziehungen verfügen. Falls ich enterbt und nicht getötet werde … vielleicht könnten Sie mir dann ein paar Tricks beibringen.«

Bewunderung. Sula konnte es kaum fassen. »Sie werden ohne Zweifel gut zurechtkommen«, quetschte sie heraus.

»Ich habe leider keine nützlichen Fähigkeiten wie Sie«, meinte Terza lächelnd. »Höchstens als Harfenistin könnte ich überleben.«

Soweit Sula es überhaupt sagen konnte, beherrschte Terza dieses Instrument wirklich gut. »Das würde Ihnen bestimmt gelingen.« Dann fiel ihr eine praktische Lösung ein. »Ihr Vater könnte doch einem vertrauenswürdigen Freund etwas Geld geben, auf das Sie später zurückgreifen könnten. Ich glaube, das haben meine Eltern auch für mich getan, oder ihre Freunde haben einfach etwas Geld zusammengekratzt und einen Fonds für mich eingerichtet.«

Terza nickte ernst. »Ich werde es meinem Vater vorschlagen.«

»Haben Sie tatsächlich schon darüber gesprochen?« Eine makabre kleine Unterhaltung beim Abendessen oder ein Plauderstündchen in der Küche, während Lord Chen etwas Gift zusammenbraute, um dem amtlichen Scharfrichter zu entgehen.

»Oh, sicher.« Terza trank einen großen Schluck aus ihrer kostbaren Tasse. »Ich bin die Erbin, und wenn der Krieg gut verläuft, werde ich früher oder später in der Konvokation sitzen. Ich muss mich doch zurechtfinden.«

Wie Sula wusste, saß Lord Chen im Flottenausschuss und war so gut wie kaum ein anderer darüber im Bilde, wie sehr die Naxiden überlegen waren. Mehr als einen Monat lang hatte er jede Minute seinem eigenen Tod und der Auslöschung seines jahrhundertealten Hauses ins Antlitz geblickt und sich jeden Tag aufs Neue an die Arbeit gemacht.

Auch er musste Mut haben. Vielleicht war es auch der Mut der Verzweiflung.

Als hinter ihnen auf dem Kiesweg Schritte zu hören waren, blickte Terza wieder auf. Sula erhob sich und drehte sich um. Ihr Herz setzte einen Moment aus, bis sie erkannte, dass der große Mann hinter Lord Chen nicht etwa Gareth Martinez, sondern dessen Bruder Roland war.

»Meine liebe Lady Sula«, sagte Chen, als er zu ihr kam und sie bei den Händen fasste. »Ich muss mich  entschuldigen. Ich hätte gestern wirklich gern an der Zeremonie teilgenommen.«

»Terza hat mir schon erklärt, dass Sie wegen einer wichtigen Abstimmung verhindert waren.«

Chen blickte zwischen Sula und Roland hin und her. »Kennen Sie sich schon?«

»Lord Roland bin ich noch nicht begegnet, aber ich kenne natürlich seinen Bruder und seine Schwestern.«

»Sehr erfreut.« Lord Roland war seinem Bruder sehr ähnlich, allerdings war er etwas größer und machte sich gut in seiner mit Borten verzierten weinroten Jacke. Auch er sprach mit einem starken Provinzakzent. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Auszeichnung. Meine Schwestern halten große Stücke auf Sie.«

Der Bruder etwa nicht? Einen Moment lang war Sula schier verzweifelt, weil Martinez sie anscheinend nicht erwähnt hatte. Dann verging die Hoffnungslosigkeit, und sie war dankbar, dass Martinez ihre letzte Begegnung nicht geschildert hatte, als sie getanzt und sich geküsst hatten, bis tödliche Erinnerungen in Sula aufgestiegen waren und sie geflohen war.

»Bitte sagen Sie Ihren Schwestern, dass ich oft an sie denke.«

»Würden Sie uns denn auch einmal besuchen?«, fragte Lord Roland. »Wir geben morgen Abend eine Party, und Sie sind herzlich eingeladen.«

»Ich würde gern kommen.« Sie dachte einen Moment nach, um ihre nächsten Worte sorgfältig zu wählen.  »Haben Sie eigentlich in der letzten Zeit etwas von Ihrem Bruder gehört?«

Roland nickte. »Ja, er meldet sich hin und wieder.«

»Wissen Sie, ob irgendetwas passiert ist?«, fuhr Sula fort. »Ab und zu bekomme ich eine Mail von ihm, aber – nun ja, die letzten waren stark zensiert. Genau genommen war sogar der größte Teil des Inhalts herausgeschnitten. Anscheinend ist aber nichts schiefgegangen, und er scheint guter Dinge zu sein.«

Lord Roland wechselte lächelnd einen Blick mit Lord Chen.

»Ja, es ist tatsächlich etwas geschehen«, sagte Chen. »Aus verschiedenen Gründen geben wir die Information noch nicht frei, aber es gibt keinen Grund, sich um Lord Gareth Sorgen zu machen.«

Ihre Gedanken rasten. Eine Niederlage vertuschten sie sicher nicht, also möglicherweise einen Sieg. Der einzige Grund, einen Sieg geheim zu halten, war der Wunsch, die Naxiden in die Irre zu führen. Irgendwo weit entfernt von Zanshaa flogen und kämpften Schiffe, oder der Kampf war bereits vorbei.

»Eigentlich habe ich mir keine Sorgen gemacht«, sagte sie. »Lord Gareth wirkte so fröhlich. Aber die ganze Sache kam mir … eigenartig vor.«

Chen lächelte zufrieden. »Ich könnte noch anmerken, dass es bald eine weitere Verleihungszeremonie geben könnte, an der Lord Gareth teilnehmen dürfte. Aber vielleicht habe ich damit schon zu viel gesagt.«

Also ein Sieg. Sulas Herz machte einen Freudensprung.  Vielleicht hatte Martinez die neue Taktik – ihre neue Taktik – eingesetzt, um den Feind zu zerschmettern.

»Ich werde es für mich behalten«, versprach Sula. Wem hätte sie es auch erzählen sollen?

Chen und Lord Roland entschuldigten sich und kümmerten sich um ihre Geschäfte. Sula verbrachte mit Terza noch eine angenehme Stunde im Garten, verabschiedete sich und ging in den strahlenden Sonnenschein der Hohen Stadt hinaus. Eine Weile hielt sie sich im Auktionshaus La-gaa und Spacey auf und bewunderte die Ausstellungsstücke.

Mit Sammlern ließen sich offenbar gute Geschäfte machen. Die Menschen tauschten ihr Vermögen in bewegliche Habe um, vor allem in Schmuck und leicht transportierbare, dauerhafte Objekte wie Schatullen, kleine Tische, Gemälde und Plastiken.

Der Preis von Porzellan schien dagegen eher zu sinken. Vielleicht dachten die Käufer, es sei in den kommenden unsicheren Zeiten zu zerbrechlich.

Eine Vase erregte ihre Aufmerksamkeit: Ein Ju-Yao-Stück aus der Sung-Dynastie, etwa zwei Handspannen hoch, unten verjüngt und oben breit, mit einem kleinen Ausguss. Ihre Hände sehnten sich danach, die krakelierte blaugrüne Glasur zu berühren. Die Fabrik, aus der diese Vase stammte, hatte in Honan nur zwanzig Jahre produzieren können, bis sie bei einer Invasion der Tataren zerstört worden war. Sula stellte sich vor, wie die Schale, auf einem Ochsenkarren in Stroh verpackt, vor den Invasoren nach Süden geflohen war, um in  Jangtse, weit vom Ursprungsort entfernt, im Exil zu überdauern.

Später hatte die Vase noch viel größere Reisen unternommen, und jetzt gehörte sie zu einer Sammlung, die gerade aufgelöst wurde. Da die Preise fielen, hätte Sula sie für fünfundzwanzigtausend Zenith erstehen können – eine Summe, die etwa achtzig Prozent ihres derzeitigen Vermögens ausmachte.

Natürlich wäre es lächerlich gewesen, für ein solches Stück so viel Geld auszugeben. Völlig verrückt. Das Ding war ja wirklich zerbrechlich, und nachdem es die Tataren und die Eroberung durch die Shaa überlebt hatte, war sein Glück jetzt vielleicht verbraucht.

Andererseits, so sagte sie sich, war es ihr gutes Recht, das Geld für ihre größten Wünsche auszugeben.

Schließlich ließ sie das Objekt widerstrebend stehen. Sula hatte beschlossen, vernünftig zu sein.

Die nächsten paar Tage verbrachte sie mit der Wohnungssuche. Inzwischen hatten so viele Bewohner die Hohe Stadt verlassen, dass die Mieten beinahe akzeptabel waren. Sie bezahlte einen Monat im Voraus für eine Wohnung im dritten Stock eines umgebauten alten Palasts. Die Möbel im Sevigny-Stil waren pompös und hässlich, doch damit konnte sie bis zu ihrem nächsten Einsatz leben. Zu der Wohnung gehörten ein junger Lai-own, der das Putzen übernahm, sowie ein Koch, der sie für ein paar Zenith bediente.

Das Gebäude war nicht weit vom Shelley-Palast entfernt, wo die Martinez residierten.

Sula dachte oft an Martinez und freute sich darauf, in seiner Nähe zu sein. Natürlich brauchte sie eine passende Bleibe, in die sie sich zurückziehen konnten. Dazu war weder ein Zimmer in einer Unterkunft der Flotte noch ein Palast geeignet, in dem sich ein Schwarm neugieriger Schwestern herumtrieb.

Sie ging zur Party der Martinez und wurde mit erfreuten Rufen begrüßt. Mittlerweile war Sula eine Berühmtheit, eine dekorierte Heldin gar, und ihre Gegenwart verwandelte die Party in ein gesellschaftliches Ereignis. Abermals begegnete sie der Familie – dem ehrgeizigen Lord Roland, den beiden beeindruckenden älteren Schwestern Vipsania und Walpurga und der lebhaften jungen Sempronia samt ihrem unmöglichen Verlobten PJ.

Sie alle konnten sich freilich nicht mit ihrem leider abwesenden Bruder messen.

Am Abend lag sie im riesigen Sevigny-Bett und fragte sich, wie es wäre, nach so langer Zeit nicht mehr allein zu sein.

Am nächsten Tag stellte ihr ein höflicher Offizier die Vorladung des Gerichtshofs zu.
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Martinez begrüßte den neuen Kapitän der Corona mit all der Ehrerbietung, die er aufzubringen vermochte, also recht kühl. Er absolvierte die übliche Prozedur, übergab den Kapitänsschlüssel und verschiedene andere Codes. Am liebsten hätte er hinzugefügt: »Zerstören Sie nach Möglichkeit nicht mein Schiff«, doch genau das verkniff er sich. Alikhan hatte seine Habseligkeiten bereits gepackt.

Die höfliche Einladung seines Nachfolgers zum Abendessen schlug er aus, weil er eine Verabredung auf dem Planeten hatte.

Er wollte sich mit seinem Bruder, seinen Schwestern und Lord Pierre Ngeni treffen, dem Patron der Martinez – und mit allen anderen, die er nur erreichen konnte, zur Not sogar mit dem Obersten Lord der Konvokation, um sie erbarmungslos zu bearbeiten, bis sie ihm ein neues Kommando auf einem anderen Schiff gaben.

Nachdem er sich einen Monat lang von der anstrengenden Reise erholt hatte, sollte er die Leitung einer Ausbildungsstätte für Sensorbediener in der südlichen Hemisphäre von Zanshaa übernehmen.

Eine Trainingseinrichtung. Er wurde fuchsteufelswild,  als er die Botschaft bekam. Diese Aufgabe konnte doch auch ein Stabsfeldwebel erledigen, und wahrscheinlich sogar besser als er selbst.

Martinez war fest entschlossen, wieder auf einem Schiff zu arbeiten, und wenn er jeden behelligen und bedrängen musste, der die Kommandantur betrat oder verließ. Wenn nötig, würde er sogar Lord Saïd persönlich an der Kehle packen und ihn schütteln, bis der alte Mann nachgab.

Von seinen Offizieren und der Mannschaft hatte Martinez sich bereits verabschiedet. Als er die Andockröhre der Corona verließ, ging er ohne zu zögern weiter zu dem Wagen mit Chauffeur, den Alikhan ihm besorgt hatte. So musste er nicht auf einen der Züge warten, die durch die obere Ebene von Zanshaas Beschleunigerring fuhren. Der Wagen brachte ihn zum Flottenarchiv auf dem Ring, wo er das Datenblatt mit dem Logbuch der Corona übergab. Eingeschlossen waren auch die Aufzeichnungen, die Kamarullahs Karriere abrupt beenden konnten, falls jemand sich die Mühe machte, sie anzusehen.

Vielleicht würde niemand je hineinsehen. Für die Reise der Corona interessierte sich ohnehin kaum jemand. Die Öffentlichkeit war noch nicht über die Schlacht von Hone-bar informiert, und der Torminel-Bootsmann, der das Datenblatt in Empfang nahm, schien nicht gerade begeistert, als ein Held der Flotte vor ihm erschien. Tatsächlich war er dem Einschlafen nahe, als er Martinez die Quittung ausstellte.

Die Schmerzen und eine unendliche Müdigkeit rangen in ihm mit seinem Zorn, als er sich die Empfangsbestätigung in die Tasche stopfte und durch die Automatiktür in den Vorraum marschierte.

Und da stand sie auf einmal vor ihm.

Einen Moment lang starrte er sie nur an, dann wäre er am liebsten losgestürmt und hätte Sula umarmt, wie sich ein schiffbrüchiger Matrose an einen Mast klammern mochte. Glücklicherweise hatte sie Haltung angenommen: die Schultern zurückgezogen und das Kinn gehoben, um die Kehle zu entblößen. Die Geste der Unterwerfung, von den Shaa in ihrem ganzen Reich durchgesetzt.

Atemlos hielt er sich zurück und betrachtete die schöne Frau, die aufrecht vor ihm stand, ihr schulterlanges glänzendes blondes Haar, das ihr helles Gesicht einrahmte, die amüsiert funkelnden grünen Augen. Dann hob er den schweren Stab mit der Goldenen Kugel, in der die geheimnisvolle Flüssigkeit wirbelte, und deutete damit kurz auf sie, um ihren Gruß zu erwidern.

»Stehen Sie bequem, Leutnant.« »Danke, mein Lord.« Ihr strahlendes Lächeln verriet eine gewisse Genugtuung, da sie ihn offensichtlich überrascht hatte. »Als ich auf den Ring von Zanshaa zurückgekehrt bin, haben Sie mich begrüßt, und ich dachte, ich revanchiere mich auf diese Weise.«

»Vielen Dank.« Seine körperliche Müdigkeit war im Nu verflogen, doch seine Gedanken waren zäh und sein Kopf fühlte sich an, als wäre er mit Watte gefüllt. Da  stand sie vor ihm, strahlend, ausgeruht und begehrenswert, und ihm fiel nichts anderes ein außer einer dummen Bemerkung.

»Darf ich Sie auf der Reise zur Planetenoberfläche begleiten, oder haben Sie hier noch zu tun?«, fragte Sula.

»Meine Angehörigen erwarten mich«, erwiderte er. Dumm.

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich bin mit ihnen in Verbindung geblieben, und sie sagten mir auch, wann Sie eintreffen.«

Er und Sula standen im Eingang des Flottenarchivs und waren offensichtlich den anderen Besuchern im Weg. Endlich fiel Martinez ein, dass er der ranghöhere Offizier war und deshalb als Erster durch die Tür treten musste. Sula folgte ihm.

Draußen erwartete ihn Alikhan am Wagen. »Zum Skyhook«, befahl er. Unter Alikhans Schnurrbart zeichnete sich ein wissendes Lächeln ab, als er Sula und Martinez den Wagenschlag aufhielt.

Alikhan und der Fahrer saßen vorne, getrennt durch eine taktvoll abgedunkelte Scheibe. Martinez’ Nerven kribbelten, als er Sulas Parfüm roch, und sein Herz schlug erheblich schneller, während er sich neben ihr niederließ. Sie blickte ihn an. »Die Gerüchte, die aber wohl recht zuverlässig sind, gehen dahin, dass Sie etwas Spektakuläres getan haben und belobigt werden sollen. Wir dürfen jedoch nicht erfahren, was es war.«

Martinez schnitt eine Grimasse. »Es muss reichen, wenn Sie hören, dass ich dem Reich treu gedient habe«, erwiderte er.

Sula lachte. »Ich habe herausgefunden, dass Sie einen Haufen Naxiden in die Luft gejagt haben, was unsere Vorgesetzten aber den Feind nicht wissen lassen wollen.«

»Eigentlich müssten es die Naxiden längst erfahren haben«, wandte Martinez ein.

»Wie viele haben Sie denn eigentlich erledigt?«

Da er wusste, dass sie das Geheimnis vorläufig nicht an den Feind verraten würde, sagte er es ihr. Sie dachte darüber nach und zog die blonden Augenbrauen hoch. »Interessant«, meinte sie. »Das bedeutet, dass wir noch nicht verloren haben.«

»Nicht unbedingt«, widersprach er, immer noch in mürrischer Stimmung. Sie sah ihn fragend an.

»Erzählen Sie mir doch, wie Sie das geschafft haben.«

Er tat es, und als er fertig war, beglückwünschte sie ihn, schien aber auch ein wenig enttäuscht.

»Was ist denn los?«, fragte er.

»Ich hatte gehofft, Sie hätten eine Gelegenheit gefunden, meine Formel anzuwenden.«

»Also, was das angeht …« Er hob den linken Arm. »Machen Sie Ihr Display empfangsbereit. Ich werde jetzt noch eine weitere Sicherheitsbestimmung verletzen.«

Martinez sendete ihr die Aufzeichnungen von Do-faqs Experimenten. »Analysieren Sie alles nach Herzenslust«,  sagte er, »und teilen Sie mir mit, was Sie davon halten.«

Sula betrachtete lächelnd ihr Ärmeldisplay. »Vielen Dank.« Dann sah sie ihn forschend an. »Sie sollten doch nach alledem äußerst erfreut sein, aber das sind Sie nicht. Also, wer hat Ihnen in die Suppe gespuckt?«

Er musste grinsen. »Ich habe die Corona verloren. Das ist nicht gerade ein Anlass zur Freude. Außerdem habe ich einen neuen Posten bekommen.« Auch darüber klärte er sie auf.

Sie erschrak. »Was ist denn bloß passiert? Haben Sie einem Flottenkommandeur die Freundin ausgespannt?«

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Martinez. Dann fragte er sich, ob Kamarullah etwa die Freundin eines Flottenkommandeurs wäre. Bei dieser Vorstellung verbreiterte sich sein Grinsen erheblich. Er wandte sich an Sula.

»Wie sieht denn Ihr nächster Einsatz aus?«

»Ich muss mich vorläufig noch mit Kapitän Blitsharts’ Geist herumschlagen«, erwiderte sie gereizt.

Blitsharts war für ihre erste Begegnung verantwortlich gewesen. Martinez hatte eine gefährliche Rettungsaktion für den berühmten Jachtpiloten geplant, die Sula ausgeführt hatte. Bei der Rettung war der Pilot allerdings schon tot gewesen.

»Blitsharts?«, fragte er. »Warum denn das?«

»Das Untersuchungsgericht der Flotte kam zu dem Schluss, es handele sich um einen Unfalltod. Die Versicherung beharrt jedoch darauf, es sei ein Selbstmord  gewesen, und nun steht ein Zivilprozess bevor. Ich soll eine Aussage machen, und bis dahin hat mich die Flotte beurlaubt. Danach bin ich frei. Dies nur für den Fall, dass mich ein berühmter Kapitän auf seinem nächsten Schiff einsetzen will.«

Wenn überhaupt, dann war dies eine Einladung, sie zu küssen. Er legte den Arm um sie und wollte sich gerade vorbeugen, als der Wagen anhielt und die Türen mit hydraulischem Zischen aufgingen.

Verdammt. Nun blieb es bei ihrem berauschenden Parfüm und dem Kribbeln, das die Wärme ihrer Haut auslöste.

Sie lächelte amüsiert, als er sich zurückzog. Draußen nahmen ein paar Matschmänner der Flotte Haltung an und entblößten ihre Kehlen. Jeder, der Uniform trug – sogar die Mitglieder der Konvokation – waren verpflichtet, die Goldene Kugel zu grüßen. Genau aus diesem Grund trug Martinez sie bei sich. Er hatte gehofft, eine Gelegenheit zu finden, seine Privilegien zu missbrauchen und seinen Zorn und seine Empörung an möglichst vielen höheren Offizieren auslassen zu können.

Jetzt war die Kugel nur noch unbequemes Zubehör. Den ganzen Tag über würde er auf strammstehende Gestalten stoßen und »Stehen Sie bequem« oder »Weitermachen« murmeln und auf sich selbst und die schöne, gefeierte Lady Sula erheblich mehr Aufmerksamkeit ziehen, als ihm lieb war.

Sula und Alikhan folgten ihm, als Martinez durch die  zu Stein erstarrte Versammlung von Flottenangehörigen zu dem Zug schritt, der sie zur unteren Ebene der Ringstation bringen sollte. Diese »untere« Ebene befand sich allerdings, so verwirrend es auch war, tatsächlich über Martinez’ Kopf.

Die der Flotte vorbehaltenen Bereiche des Rings waren wenig einladend, aber zweckmäßig. Dort waren Andockbuchten, Lager, Kasernen, Schulen und Werften untergebracht. Dabei konnte man leicht übersehen, dass der Beschleunigerring eines der größten technischen Wunderwerke aller Zeiten darstellte. Seit fast elftausend Jahren umspannte der silberne Kreis den Planeten und war ein unübersehbares Symbol für die Herrschaft der Shaa. Die untere Ebene des Beschleunigerrings drehte sich in einem geostationären Orbit um den Planeten. Sechs mächtige Kabel verbanden sie mit den Skyhooks auf der Oberfläche. Auf der ersten ruhte eine zweite Ebene, die sich achtmal so schnell wie die untere drehte, um den Bewohnern eine normale Schwerkraft zu bieten.

Auf Zanshaas Ring lebten achtzig Millionen Bürger, die meisten natürlich in Bezirken, die erheblich attraktiver waren als die Quartiere der Flotte. Darüber hinaus war Platz für mehrere hundert Millionen weitere Bewohner. Für die Bewohner der oberen Etage, die dank der Zentrifugalkraft an die Außenwand gepresst wurden, lag die innere Ebene natürlich oben. Die Verbindung zwischen den Ebenen stellten Züge her, die von einer genau im richtigen Augenblick aus der geostationären  Ebene ausgefahrenen riesigen Rampe aufgefangen wurden. Dort bremsten summende Elektromagneten die Züge ab. Die Fahrgäste hüpften dort bei einem Achtel der Schwerkraft auf und ab und griffen hastig nach Geländern, um über eine Reihe von Rampen in eine riesige Kabine hinunterzusteigen, die bald danach durch Zanshaas Atmosphäre bis zum Terminal am Äquator sank.

Ohne jedes Schamgefühl drängte Martinez sich in das Abteil, das höheren Offizieren vorbehalten war. Die Goldene Kugel und nicht etwa Martinez’ bescheidener Rang öffnete ihm alle Türen. Doch auch dort konnte er nicht mit Sula allein sein. Als Martinez eintrat, warf ihm ein anderer Passagier, der bereits auf seine Liege geschnallt war, einen ungnädigen Blick zu. Martinez’ Herz setzte einen Moment aus, als er das kantige Gesicht und die Hakennase des Flotteninspekteurs erkannte. Einer der im ganzen Reich am meisten gefürchteten Männer.

»Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht aufstehe«, sagte Lord Ivan Snow heiser. »Ich würde mich nur ungern noch einmal abschnallen.«

»Schon gut, mein Lord«, sagte Martinez. Im niedrigen Raum liefen er und Sula zu zwei Liegen, die so weit vom gefürchteten Lordinspekteur entfernt waren, wie es im Abteil überhaupt möglich war.

»Das läuft ja nicht sehr gut«, murmelte Sula, während sie sich über seine Liege beugte.

»Das ist nichts Neues«, antwortete Martinez leise. 

»Vielleicht interessiert es Sie, dass wir die Ursache des Zusammenbruchs der Kommunikation in Hone-bar ermitteln konnten«, fuhr der Leiter des Ermittlungsdienstes fort. »In zwei Tagen, in genau dem Augenblick, in dem Sie, Kapitän Martinez, dekoriert und befördert werden sollen, werden sieben Verräter kreischend sterben.« Martinez entging keineswegs die Befriedigung, mit welcher der Flotteninspekteur sprach. »Sie werden kreischend sterben«, wiederholte Lord Ivan leutselig. »Ich habe den Zeitpunkt persönlich festgelegt.«

Martinez fehlten momentan die Worte. Eine Beförderung?

»Meinen Glückwunsch zu Ihren … erfolgreichen Ermittlungen, Lordinspekteur«, quetschte er schließlich heraus.

»Und ich gratuliere Ihnen, Lord Kapitän, zu einer siegreichen Schlacht.«

Eine Beförderung? Ihm war klar, dass er eine Auszeichnung erhalten sollte, doch dies war das erste Mal, dass er etwas von einer Beförderung hörte.

Dann erwachte sein Zorn von neuem. Ein voll bestallter Kapitän als Leiter einer Ausbildungsstätte, das war nun wirklich völlig absurd.

Er fragte sich, ob er die Angelegenheit dem Lordinspekteur vortragen sollte. Dann fielen ihm die Missetäter ein, die kreischend sterben sollten, und er entschied sich dagegen.

»Es hilft sowieso nicht, wenn wir jetzt reden«, bemerkte Sula leise, als die riesige Kabine ans Kabel gehängt  wurde. »Schlafen Sie doch eine Weile. Sie sehen völlig fertig aus.«

Er wollte erwidern, dass er sich prächtig fühlte, was aber vermutlich nur der niedrigen Schwerkraft und der bequemen Liege zu verdanken war. »Gute Idee«, sagte er und schloss die Augen.

Er war schon eingeschlafen, bevor die Kabine den Ring verließ und ins helle Sonnenlicht heraustrat. Die zunehmende Beschleunigung, die ihn auf die Liege presste, war viel schwächer als jene, die er in den letzten zwei Monaten ertragen hatte, und er wurde nicht einmal wach. Drunten loderten die Farben der Welt: braune Berge mit weißen Spitzen, das Hellgrün des Landes im starken Kontrast zum tieferen Grün des Meeres. Die Atmosphäre ließ die Umrisse des Planeten verschwimmen. Irgendwo tobte ein Tropensturm, ein weißer Trichter mit blauen Rändern, der vom Äquator aus nach Süden zog.

Sula betrachtete Do-faqs taktische Experimente auf dem Ärmeldisplay und stellte im Geiste einige Berechnungen an.

Als die Kabine federleicht in der Bodenstation aufsetzte, erwachte Martinez erfrischt. Die Liege schwenkte in die Ruheposition, die der Stellung beim Start genau entgegengesetzt war. Sula und er standen nun auf der früheren Decke und ließen dem Flottenkommandeur den Vortritt. Er nickte höflich, als er an ihnen vorbeiging.

»Auch Ihnen möchte ich gratulieren, Lady Sula«, sagte er.

»Vielen Dank, mein Lord.«

Als Martinez dem alten Mann aus der Kabine folgte, überlegte er, dass die Glückwünsche möglicherweise gar nichts mit Sulas Auszeichnung zu tun hatten.

Sobald sie wieder mit Alikhan und Martinez’ Gepäck vereint waren, betraten sie den Kopfbahnhof, von dem aus sie per Zug nach Zanshaa fahren wollten. Martinez tauschte das Ticket, das er bereits reserviert hatte, gegen ein ganzes Abteil der ersten Klasse mit vier Sitzplätzen um. Alikhan nahm seinen Platz in der zweiten Klasse ein.

Mit erhobener Goldener Kugel, die ihm wie ein Zauberstaub aus dem Märchen die Macht verlieh, alle anderen zu Stein erstarren zu lassen, marschierte Martinez zu seinem Abteil, richtete sich mit Sula ein und zog die Blenden vor.

Endlich allein.

Er setzte sich neben sie, bemühte sich sehr, unter dem Blick der grünen Augen nicht zu zerschmelzen, und nahm ihre Hand.

»Ich habe Angst, etwas zu sagen«, begann er.

Sie legte den Kopf schief. »Warum denn?«

»Weil ich im Augenblick nicht sehr gut in Form bin und etwas Falsches sagen könnte. Und dann …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Dann würde ich alles verderben, Sie würden das Abteil verlassen und ich würde Sie nie wiedersehen.«

Ihre helle Haut bekam ein wenig Farbe, ihr Parfüm berauschte seine Sinne. »Ich verzeihe Ihnen«, sagte Sula. »Im Voraus.«

Er küsste ihre Handfläche und ihr Handgelenk und beugte sich vor, um sie auf den Mund zu küssen. Dann zögerte er.

»Ich laufe nicht weg«, versicherte sie ihm.

Drei Herzschläge lang berührten sich ihre Lippen. Sie hob eine Hand und legte sie ihm leicht auf die Wange. Er küsste sie wieder, dann musste er sich zurückziehen, weil ihm bewusstwurde, dass er den Atem angehalten hatte, und dass seine Benommenheit nicht allein von Sulas Nähe herrührte.

»Was ist das nur für ein Parfüm?«, fragte er.

Sie lächelte. »Es heißt ›Dämmerung von Sandama‹.«

»Was ist so Besonderes an der Dämmerung von Sandama?«

Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Eines Tages fahren wir hin und finden es heraus.«

Nun atmete er tief ein. »Ich frage mich, wie stark mein Puls noch beschleunigen wird.«

Sula legte den Kopf zurück und wischte eine blonde Strähne von ihrem Hals. »Finde es doch heraus«, sagte sie.

Einen köstlichen Moment lang liebkoste er ihren Hals. Sie schauderte. Dann wanderten seine Lippen zu ihrem erröteten Ohr hinauf, und schließlich öffnete er langsam den obersten Knopf ihrer grünen Bluse.

Als er die Grube in ihrer Kehle küsste, kicherte sie leise. »Genieße es«, sagte sie, »denn mehr als diesen Knopf wirst du heute wohl nicht öffnen.«

Er zog sich zurück und sah sie an. Sie waren sich  so nahe, dass ihre langen Wimpern über seine Augenlider strichen. »Warum? Es hat doch ganz erfreulich begonnen.«

Als sie antwortete, spürte er einen warmen Hauch auf der Wange. »Weil du gerade zugegeben hast, dass du nicht in Bestform bist. Ich habe jedoch das Beste verdient.«

»Das ist wahr«, räumte er nach kurzem Nachdenken ein.

»Außerdem halte ich es für unsinnig, meine Tugendhaftigkeit in einem Zug aufs Spiel zu setzen, nachdem ich mir die Mühe gemacht habe, ein schönes großes Bett zu beschaffen.«

Martinez lachte und küsste sie wieder. »Auf das Bett freue ich mich schon. Inzwischen kann ich dich aber hoffentlich überzeugen, dass auch Zugabteile gewisse Vorzüge haben.«

Sie lächelte. »Das kannst du gern versuchen.«

Er liebkoste sie mit seinen Lippen, küsste sie auf Wange, Mund und Kehle. Der Zug beschleunigte sanft und ohne Ruckeln und Poltern, um mit Überschallgeschwindigkeit zur Hauptstadt zu fahren. Er streichelte sie, und sie atmete erregt ein, keuchte leise, schauderte und fasste seine Hand. Als sie nebeneinanderlagen und ihr hellblondes Haar weich auf seine Wange fiel, spürte er ihre Anspannung.

»Was ist denn los?«, fragte er.

Sie drehte sich um, schmiegte sich an ihn und legte seine Hand um ihre Hüfte. Vor dem Fenster raste die  grüne Tropenlandschaft am Äquator vorbei. »Verzeih mir«, sagte sie. »Ich bin sehr nervös. Ich dachte, wir könnten uns treffen, und dann würde ich irgendwie … die Regie übernehmen …«

»Wäre das leichter?«

»Ja.«

Martinez küsste sie aufs Haar. »Lass dir Zeit. Ich will ja nicht, dass du hinausläufst.«

Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Das ist es nicht. Ich verspreche dir, dass ich nicht wieder weglaufen werde. Mir ist aber klar, dass du früher oder später die Führung übernehmen wirst, weil ich nicht weiß, was ich tun soll.«

Er zuckte vor Überraschung zusammen, und sie richtete sich auf und drehte sich zu ihm um. »Bist du etwa noch unschuldig?«, fragte er.

»O nein«, erwiderte sie amüsiert. »Aber es ist Jahre her, und ich war schon lange nicht mehr …«

»Mit einem Mann zusammen?«

»Es war ein Junge«, sagte sie traurig. »Ein Junge, den ich nicht geliebt habe. Ich glaube, er ist jetzt tot.« Langsam wandte sie sich ab und lehnte sich gegen seine Schulter. Er streichelte ihre Haare.

Auf einmal fiel ihm etwas ein. »Hast du damals getrunken?«, fragte er. Bei ihrer letzten katastrophalen Verabredung hatte sie ihm erklärt, sie hätte einmal ein Alkoholproblem gehabt.

Sula zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. »Ja«, sagte sie. »Es gibt Dinge in meiner Vergangenheit,  auf die ich nicht gerade stolz bin. Das solltest du wissen.«

Martinez küsste sie auf den Kopf und dachte über ihre Geschichte und seine eigenen Verpflichtungen nach. Ihre Eltern waren grausam hingerichtet worden – man hatte sie bei lebendigem Leibe gehäutet -, als Sula noch fast ein Kind gewesen war. Der Staat hatte die Häuser und den Besitz der Familie beschlagnahmt, und Sula war auf einer fernen Provinzwelt aufgewachsen. Diese traumatischen Erlebnisse hatten sicherlich dazu beigetragen, dass sie in Alkohol und Sex einen unzuverlässigen Trost gesucht hatte. Es sprach sehr für ihre Charakterstärke, dass sie sich mit eigener Kraft aus diesem Sumpf befreit hatte.

Andererseits bedeutete dies vermutlich auch, dass sie häufig Sex gehabt hatte, nachdem die betreffenden Jungen sie eigens zu diesem Zweck betrunken gemacht hatten. Die wahren Freuden und Genüsse der Liebe, das Geben und Nehmen, das Lachen und die durch Zärtlichkeiten erwachende Glut hatte sie vermutlich nie kennengelernt …

Sie wusste nicht, was Liebe war.

Der Junge, so hatte sie gesagt, war inzwischen wohl tot. Also hatte selbst diese Beziehung, so flüchtig sie auch gewesen war, einen unglücklichen Verlauf genommen.

Martinez atmete tief durch. Ja, sie hatte es wirklich verdient, dass er sein Bestes gab, und das sollte warten, bis sie in ihrem großen Bett lagen.

Auf einmal fiel ihm etwas ein, und er lachte.

»Was ist so lustig?«, fragte Sula.

»Mir wird gerade klar, dass ich eine meiner wichtigsten Waffen verloren habe«, sagte er. »Ich kann dir nicht einfach ein paar Drinks einflößen, damit du dich entspannst.«

Darüber musste auch sie lachen. Er küsste sie aufs Ohr, und dann legte sie den Kopf auf seine Schulter, und sie sahen zu, wie am Horizont die gezackten Bergketten aufstiegen, eine Weile neben ihnen tanzten und schließlich wieder versanken. Sie redeten über Spitballs!, ein Video mit dem Komiker Spate, das sie beide kannten, sie lachten über Spates Pilztanz und freuten sich darüber, dass sie beide an alberner Komik Gefallen fanden.

Schließlich bestellte Martinez etwas zu essen. Der Kellner baute einen kleinen Tisch auf, deckte ihn mit einer Tischdecke, Besteck und einer kleinen Blumenvase. Das Porzellan war, wenn Martinez Sulas Miene richtig deutete, von eher minderer Qualität. Inzwischen saß sie ihm gegenüber und hatte auch ihre Bluse ordentlich zugeknöpft. Zum Essen teilten sie sich eine Flasche Mineralwasser.

Der Zug raste durch Wälder und überquerte breite Flüsse. Seitlich strahlten die Wagen Schallwellen ab, die den Überschallknall neutralisierten. Wieder erhoben sich Bergketten und fielen hinter ihnen zurück, bis der Zug endlich abbremste, weil er sich seinem Ziel näherte.

Sula und Martinez umarmten und küssten sich, während die Unterstadt, die sich rings um die Hohe Stadt in alle Richtungen ausbreitete, vor dem Fenster vorbeiflog. Als sie im Bahnhof angehalten hatten, umarmte er Sula ein letztes Mal.

Die Station war nur ein paar Schritte von der Seilbahn entfernt, mit der sie auf die Akropolis von Zanshaa fahren konnten. Unterwegs betrachtete Martinez durch die durchsichtigen Wände der Kabine die blaue Glaskuppel des alten Sula-Palasts, den die Erbin verloren hatte, und fragte sich, was bei diesem Anblick in Sula vorging.

»Kannst du mich mit deinem Taxi bei mir absetzen?«, schlug Sula vor. »So siehst du gleich, wo ich wohne.«

Wäre Martinez nicht so müde gewesen, dann hätte er vermutlich auch selbst daran gedacht.

Erfreut stellte er fest, dass Sula direkt hinter dem Shelley-Palast lebte, dem kolossalen alten Kasten, den seine Familie in der Hauptstadt gemietet hatte. Er nahm an, dass dies kein Zufall war.

»Wenn du mal einen Augenblick freihast, kannst du gern kommen und das Bett besichtigen«, sagte sie.

Dann küsste sie ihn noch einmal auf die Wange und sprang aus dem Taxi, bevor er sie umarmen konnte. Martinez unterdrückte den Impuls, ebenfalls aufzuspringen, und wies den Cree-Fahrer an, an der nächsten Ecke abzubiegen und vor dem Shelley-Palast zu halten, wo Martinez’ Familie wartete.

 

Sein Bruder und seine Schwestern wussten natürlich, dass er erschöpft eintreffen würde, und hatten für den Abend seiner Ankunft lediglich ein einfaches Abendessen im Kreis der Familie geplant. Roland überließ Martinez den Ehrenplatz am Kopfende der Tafel. Der Offizier war froh, nach Monaten endlich wieder einmal Zivilkleidung tragen zu können. Vipsania und Walpurga, selbst bei diesem informellen Anlass hübsch und makellos gekleidet, saßen zu seiner Rechten, eine in einem roten und die andere in einem meergrünen Gewand, während seine jüngste Schwester Sempronia neben Roland auf der linken Seite saß.

Am anderen Ende der Tafel hatte Sempronias Verlobter PJ Ngeni Platz genommen. Er war ein Cousin des Konvokaten Ngeni, dessen Familie die Interessen der Martinez vertrat. PJ hatte angeblich sein Geld durch eine Reihe von Ausschweifungen verloren, und seine Verlobung ging nicht zuletzt auf den Wunsch des Ngeni-Clans zurück, sich des teuren und nutzlosen Verwandten zu entledigen. Da es zu jedem Plan einen Gegenplan geben musste, hatte Martinez ganz eigene Ideen entwickelt. Gewiss, Sempronia und Lord PJ waren jetzt verlobt, doch die Verlobungszeit würde sehr lange dauern. Solange Sempronia noch zur Schule ging, würden sie nicht heiraten, und sie würde die Schule so lange besuchen, wie es die Martinez für nötig hielten, um dank der Ngenis den Zugang zu den höchsten Kreisen zu nutzen und sich ihren Platz in der Oberschicht der Peers auf Zanshaa zu erstreiten. Sobald dieses  Manöver erfolgreich abgeschlossen war, würden sie PJ dorthin zurückschicken, wo er hergekommen war, damit er weiter seinem eigenen Clan zur Last fallen konnte.

PJ hatte offenbar noch nicht durchschaut, dass die Verlobung nichts als ein Trick war. Während des Abendessens machte er Sempronia einige vortreffliche Komplimente, worauf diese gnädig nickte und ebenso freundlich wie herablassend lächelte. Sobald sie aber den Kopf in die andere Richtung drehte und Martinez anblickte, verschwand das Lächeln schlagartig.

Sempronia konnte Martinez nicht verzeihen, dass er sie, auch wenn es nur vorübergehend war, an dieses Häuflein Elend gekettet hatte – zumal sie für Nikkul Shankaracharya, den ehemaligen Leutnant der Corona, inzwischen echte Gefühle entwickelt hatte.

Martinez hatte für Sempronias Probleme wenig Verständnis. Immerhin musste sie sich nur mit einem Schwachsinnigen herumschlagen. Er dagegen hatte es mit dem gesamten Flottenausschuss zu tun.

»In zwei Tagen sollst du belobigt und befördert werden«, sagte Roland. »Gleichzeitig wird dein Sieg in Hone-bar im ganzen Reich bekanntgegeben.« Er lächelte ironisch. »Offiziell wird es Do-faqs Sieg sein, und auch er wird befördert und belobigt -, aber die Leute, auf die es ankommt, wissen natürlich, wer wirklich verantwortlich war, und da Do-faq mit seinem Geschwader unterwegs ist, wirst du derjenige sein, dessen Auftritt im Festsaal im Video übertragen wird …« Roland  nickte erfreut. »Danach können wir Druck ausüben, damit du ein neues Kommando bekommst. Zuerst einmal müssen alle begreifen, dass du der einzige Offizier der Flotte bist, der zweimal für Kampfeinsätze gegen den Feind ausgezeichnet wurde. Danach wird es naheliegen, dir eine echte Aufgabe zu geben.«

Martinez war zwar der Ansicht, die entsprechende Öffentlichkeitsarbeit hätte schon vor einer Ewigkeit beginnen müssen, doch er nickte, und schließlich erinnerte er sich auch daran, dass sein Bruder weder in der Flotte noch bei der Regierung einen Posten bekleidete, weshalb ihm die entsprechenden Feinheiten nicht geläufig waren.

»Woher weißt du das alles?«, fragte er.

»Von Lord Chen. Er und ich sind … wir haben gemeinsame geschäftliche Interessen.«

Martinez sah seinen Bruder scharf an. »Wie durchlässig ist der Flottenausschuss eigentlich?«

Roland zuckte mit den Achseln. »Alles ist durchlässig. Wenn du an der richtigen Stelle bist, kannst du alles herausfinden, was du wissen willst.«

»Und du bist jetzt an der richtigen Stelle?«

Roland betrachtete seinen Teller und zog elegant das Messer durch sein Filet. »Noch nicht ganz, aber wir machen Fortschritte.«

»Wenn du so gute Beziehungen hast, kannst du mir vielleicht verraten, warum ich immer noch kein neues Kommando habe«, sagte Martinez.

Rolands Gabel hielt auf halbem Weg zum Mund  inne. »Ich habe noch nicht nachgeforscht, nehme aber an, dass es die übliche Geschichte ist.«

»Und die lautet?«

»Du bist besser als sie.« Während Martinez Roland überrascht anstarrte, schob dieser sich das Filetstück in den Mund, kaute und schluckte es herunter. »Du weißt doch, wie das läuft – die Peers sollen einander ebenbürtig sein. Gleiche unter Gleichen. Wenn einer sich über die anderen erhebt, dann ist das ein Zeichen dafür, dass mit dem System etwas nicht stimmt. Vergiss nicht, es ist immer der hervorstehende Nagel, der einen Schlag auf den Kopf bekommt.«

Er nahm die Karaffe und füllte Martinez’ Weinglas auf. »Während du dich auf der Akademie auf deine Karriere als Held vorbereitet hast, haben Vater und ich uns beraten und uns überlegt, warum er gescheitert ist, als er selbst hier in Zanshaa war. Die Antwort schien die zu sein, dass er zu reich und zu begabt war.«

»Jetzt ist er sogar noch reicher«, wandte Martinez ein.

»Er könnte die ganze Hohe Stadt kaufen und würde die Ausgabe kaum spüren. Aber sie steht nicht zum Verkauf. Jedenfalls nicht für ihn.« Roland erwiderte den Blick seines Bruders. »Er war der Nagel, der herausragte, er wurde eingeschlagen, und die Leute hier vergaßen so schnell wie möglich, dass er jemals existiert hatte. Jetzt sind seine Kinder hier, und wir sind erheblich zurückhaltender als er.« Roland schenkte sich selbst nach und hob sein Glas, dann sah er sich im Esszimmer  um. »Wir könnten hier einen eigenen Palast haben, ein strahlendes Haus, nach der neuesten Mode erstklassig eingerichtet. Doch das haben wir nicht. Vielmehr haben wir diese alte Bude gemietet.«

Er sah Martinez durchdringend an. »Wir müssen nicht in erster Linie Fehlurteile meiden, sondern uns davor hüten, in Geschmacksfragen falschzuliegen. Wir können jede Woche einen Ball ausrichten und in der Penumbra Konzerte und Schauspiele finanzieren, ich könnte die neuesten Krawatten und unsere Schwestern könnten die teuersten Kleider tragen, wir könnten in Jachtclubs eintreten und Wohltätigkeitsgalas veranstalten … du weißt ja, wie das läuft.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich das verstehe«, erwiderte Martinez. »Ich bin ja nur der Nagel, der eins auf den Kopf bekommt.«

Roland lächelte etwas gezwungen. »Du tust dich allerdings in Kriegszeiten hervor, und das ist, so glaube ich, völlig in Ordnung. Wir können jetzt rasche Fortschritte machen, weil der Krieg so wichtig ist, dass niemand mehr auf uns achtet. Nach dem Krieg werden wir einfach ein Teil der Gesellschaft sein, und niemand wird sich etwas dabei denken, weil wir praktisch unbemerkt hineingekommen sind.« Er runzelte die Stirn. »Natürlich könnte es nach dem Krieg einen Rückschlag geben. Wir müssen gut vorbereitet sein, um ihn zu überstehen. Deshalb musst du jetzt, solange sie dich brauchen, aufsteigen und alle Auszeichnungen einheimsen, die greifbar sind.«

Martinez warf einen Seitenblick zu PJ, der wie üblich mit großem Eifer Sempronia umgarnte und die leise Unterhaltung am anderen Ende der Tafel wahrscheinlich gar nicht mitbekam. »Es war klug, dass du Sempronia auf diese Weise eingesetzt hast«, hauchte Roland. »PJ ist auf seine Art wirklich perfekt …«

Anscheinend hörte PJ, dass sein Name fiel, denn er blickte auf. Er hatte ein schmales Gesicht und schütteres Haar und war äußerst geschmackvoll gekleidet. Seine Miene war jedoch ebenso freundlich wie leer. Roland lächelte und hob sein Glas.

»Ich bin wirklich froh, dass Sie heute Abend kommen konnten, PJ.«

Der Gast strahlte und hob seinerseits das Glas. »Danke, Roland! Ich bin froh, hier zu sein.«

Auch Martinez hob sein Glas und tat so, als bemerkte er die Grimasse nicht, die Sempronia ihm schnitt.

Nachdem er sich entschuldigt hatte und sich die Haupttreppe hinauf in sein Bett schleppen wollte, hakte sich Sempronia bei ihm ein. Erfreut drehte er sich zu ihr um. Das Mädchen mit den hellen Haaren und den golden gesprenkelten Haselnussaugen war seine Lieblingsschwester. Ihr Äußeres entsprach überhaupt nicht dem dunklen Haar und den dunkelbraunen Augen der anderen Familienmitglieder. Sie war lebhaft und offen, ganz im Gegensatz zu ihren Schwestern, deren frühreifer Ernst sie älter erscheinen ließ, als sie waren.

»War ich heute Abend nicht nett zu PJ?«, fragte sie ihn. »War ich nicht ein braves Mädchen?«

Martinez seufzte. »Was willst du, Proney?«

Sie strahlte ihn an. »Kannst du mich morgen von PJ befreien?«

»Meine Güte, ich komme gerade aus dem Krieg zurück. Kannst du nicht jemand anders finden, der das für dich erledigt?«

»Nein, das geht nicht.« Sempronia wandte sich an ihn und flüsterte nur noch. »Du bist der Einzige, der etwas über Nikkul weiß. Auch er ist gerade aus dem Krieg zurückgekehrt, und ich will bei ihm sein.«

Trotz seiner Müdigkeit schaffte er es, sie böse anzustarren. »Was ist, wenn ich selbst eine Verabredung habe?«

Erstaunt sah sie ihn an. »Du?«, fragte sie.

In den Augen seiner Schwester ist niemand ein Held, dachte Martinez.

»Du hast gerade einen Teil deines Kredits verspielt, Proney«, warnte er sie.

»Außerdem will sich PJ mit dir treffen. Er bewundert dich.«

»Stark genug, um einen Nachmittag lang auf deine Gesellschaft zu verzichten?«

Sie drückte seinen Arm. »Nur ein einziges Mal, Gare. Mehr verlange ich doch gar nicht.«

»Ich bin sehr, sehr müde«, erwiderte Martinez, und genau aus diesem Grund konnte Sempronia ihn schließlich breitschlagen. Ein paar Minuten später rief er von seinem Zimmer aus PJs Nummer an und hinterließ ihm die Nachricht, dass sie sich am folgenden Nachmittag  treffen konnten, um, nun ja, irgendetwas zu unternehmen.

 

»Ich habe mich sehr über Ihren Anruf gefreut«, erklärte PJ fröhlich. »Ich habe schon lange gehofft, irgendwann einmal mit Ihnen reden zu können.« Er und Martinez dinierten im Seven Stars Jachtclub, einem der drei exklusivsten Clubs des ganzen Reichs.

Martinez wäre mit ziemlicher Sicherheit abgewiesen worden, falls er versucht hätte, dem Club beizutreten. PJ dagegen gehörte selbstverständlich dazu, obwohl er noch nie im Leben eine Rennjacht gesteuert hatte. Im Foyer gab es eine Vitrine mit Erinnerungsstücken an Kapitän Ehrler Blitsharts, den Martinez und Sula zu retten versucht hatten. Nein, sie hatten ihn gerettet, doch er war bereits tot gewesen, als Sula endlich an seiner Midnight Runner angedockt hatte. Unter den Fotos, Trophäen und Kleidungsstücken befand sich auch ein mit Metallknöpfen besetztes Halsband, das Blitsharts’ allseits bekannten Hund Orange gehört hatte. Er war zusammen mit seinem Herrn gestorben.

Das Restaurant des Clubs war berühmt. Sich verjüngende Onyxsäulen stützten das einem Zelt nachempfundene nachtblaue Dach. Durch sternförmige Löcher in der Decke fiel ein goldener Lichtschimmer herab. In Torbögen waren maßstabgerechte Modelle siegreicher Rennjachten aufgehängt, und in Nischen standen glitzernde Trophäen. Die Bedienung entpuppte sich als uralte Lai-own, die fedrige Haare verlor, während sie zwischen  den Tischen einherschritt. Sie schauderte merklich, als sie Martinez’ barbarischen Akzent vernahm.

»Tatsächlich habe ich einmal ernsthaft darüber nachgedacht, mich als Jachtpilot zu versuchen«, sagte Martinez zu PJ, während er den silbernen Rumpf von Khesros Elegance betrachtete, der sich sachte im nächsten Torbogen um sich selbst drehte. »Ich hatte mich als Pinassenpilot qualifiziert und bei den Flottenrennen gar nicht so schlecht abgeschnitten. Aber irgendwie …« Er zuckte mit den Achseln. »Irgendwie ging es dann nicht weiter.«

»Ich schlage Sie zur Aufnahme vor, falls Sie es sich anders überlegen«, versprach PJ ihm. »Das müsste allerdings bis nach dem Krieg warten. Im Moment finden keine Rennen statt.«

»Natürlich«, sagte Martinez. Er bezweifelte, dass Heldentum und Berühmtheit die Nachteile seiner provinziellen Herkunft jemals würden aufwiegen können. Wenn er nicht einmal eine Bedienung beeindrucken konnte …

»Wie sind Sie eigentlich Mitglied geworden?«, wollte er von PJ wissen. »Sie sind noch nie mit einer Rennjacht geflogen, oder?«

»Nein, aber mein Großvater hat es vor vielen Jahren getan. Er führte mich hier ein.« PJ nippte an seinem Cocktail und strich mit dem Zeigefinger über seinen schmalen kleinen Schnurrbart. »Es ist sehr nützlich«, fuhr er nickend fort, »wenn man gern wettet. Im Club  kann man Gespräche hören und viele Informationen darüber aufschnappen, welcher Pilot neben der Spur ist, wer eine Glückssträhne hat, wer gerade seine Steuerdüsen umgebaut hat …«

»Haben Sie auf diese Weise viel Geld gewonnen?«

»Hm.« PJs Gesicht wurde länger. »Nein, eigentlich nicht.«

Die beiden dachten einen Moment lang über PJs Finanzen nach, der eine düster und der andere erfreut, bis die ältere Bedienung ihre Teller brachte. Auf einem Schiff wäre es das Abendessen gewesen, hier hieß es »Lunch«. Von der Pâté stieg der sommerliche Duft grüner Kräuter auf, die Martinez nicht erkannte. In einer Wolke schwebender Haare zog sich die Kellnerin zurück.

PJ kostete seine Suppe, dann hellte sich seine Miene auf, und er sah Martinez an.

»Ich muss schon sagen, Sie sind wirklich ein brillanter Mann.«

Dieses Lob erstaunte Martinez nicht eben wenig. »Das ist sehr freundlich.« Er schob ein wenig Pâté auf ein Stück Brot.

»Sie haben gleich vom ersten Tag an im Krieg wahre Wunder vollbracht. Von der ersten Stunde an sogar.«

Martinez wuchs um einige Zentimeter, als ihm derart geschmeichelt wurde. Auch das Lob eines Ahnungslosen war schließlich ein Lob.

»Danke«, sagte er und schob sich das Brot in den Mund. Die ungeheuer fettige Pâté zerschmolz auf seiner verblüfften Zunge.

PJ seufzte. »Irgendwie würde ich gern dazugehören. Ich würde wirklich gern meinen Teil zum Kampf gegen die Naxiden beisteuern.« Mit großen braunen Augen blickte er Martinez an. »Was sollte ich Ihrer Ansicht nach tun?«

»Sie sind zu alt für die Flottenakademie, also scheidet der aktive Dienst aus.« Martinez hoffte jedenfalls sehr, dass dies zutraf. Ein PJ auf einem Schiff war eine erschreckende Vorstellung. Wahrscheinlich würden sie ihm sogar ein eigenes Kommando geben.

»Für die Zivilverwaltung bin ich ebenfalls ungeeignet«, erklärte PJ. »Außerdem muss man dort nicht kämpfen. Zuerst dachte ich daran, ein Informant zu werden …«

»Was?«, fragte Martinez entgeistert.

»Ein Informant.« Er tupfte sich affektiert den Schnurrbart mit einer Serviette ab. »Sie wissen ja, dass die Legion der Gerechten uns drängt, Verräter und Subversive und so weiter zu melden. Deshalb dachte ich, ich trete einer subversiven Gruppe bei und arbeite als Informant.«

Hingerissen stellte Martinez sich vor, wie Lord Pierre J. Ngeni als Geheimagent in Erscheinung trat. »Haben Sie schon mit jemandem über diesen Plan gesprochen?« Er schmierte sich etwas Soße auf sein Brot.

»Nein, das habe ich mir ganz allein ausgedacht.«

»Das dachte ich mir schon.« Er wischte etwas Pâté auf. »Auf eine solche Idee kann nur ein unvergleichlicher Geist kommen.«

PJ freute sich. »Danke, Lord Gareth.« Dann aber runzelte er die Stirn. »Allerdings bin ich auf ein Problem gestoßen. Ich kenne überhaupt keine Verräter, und die Verräter sind anscheinend sowieso allesamt Naxiden. Da ich kein Naxide bin, wäre es schwer, mich einer solchen Gruppe anzuschließen, nicht wahr? Deshalb ist nichts aus dem Plan geworden.«

Martinez kaute ausgiebig und dachte darüber nach. »Oh, das tut mir leid.«

Es gab ein kurzes Schweigen, dann sagte PJ: »Sie kennen nicht zufällig irgendeine subversive Gruppe, der ich mich anschließen könnte?«

Du meinst, abgesehen von den Martinez? »Ich fürchte nein«, erwiderte der Offizier.

»Wie schade«, meinte PJ niedergeschlagen. »Dann weiß ich immer noch nicht, wie ich bei diesem Krieg helfen kann.«

Martinez war die ganze Zeit auf einem Schiff gewesen und hatte keine Ahnung, was die Zivilisten überhaupt taten. Deshalb erkundigte er sich.

»Na ja, wir sollen die Praxis aufrechterhalten und zersetzende Gerüchte zurückweisen«, erklärte PJ. »Das mache ich selbstverständlich. Keiner weist Gerüchte so energisch zurück wie ich.«

Martinez entfernte ein fedriges Haar von seinem Teller. »Das ist sehr lobenswert.«

»Außerdem sollen wir die Kriegsproduktion verbessern und wertvolle Ressourcen schonen«, fuhr PJ fort, »aber da ich mit der Produktion oder der Verwaltung  von Ressourcen überhaupt nichts zu tun habe, kann ich dabei leider nicht helfen.«

Martinez überlegte, ob er PJ auffordern sollte, ein paar Ressourcen zu kaufen und sie anschließend zu schonen, aber offenbar wäre PJ damit nicht zufrieden gewesen.

»Ich will wirklich etwas beisteuern«, fuhr PJ fort. »Es ist … dies ist eine schwierige Zeit, in der man etwas tun muss.« Er machte eine ebenso unbestimmte wie energische Geste.

»Nun«, sagte Martinez, »Sie könnten ja eine Wohltätigkeitsveranstaltung im Oh-lo-ho oder der Penumbra finanzieren und die Einnahmen dem Sozialwerk der Flotte oder wem auch immer stiften.«

Der Vorschlag brachte PJ sichtlich in Verlegenheit. »Ich fürchte … nun ja, der gegenwärtige Zustand meiner Finanzen lässt so etwas leider nicht zu.«

Martinez hatte dies bereits vermutet. »Wie wäre es dann mit einem Flohmarkt? Fordern Sie doch Ihre Freunde auf, für einen guten Zweck Ihre Dachböden zu leeren.«

PJ dachte einen Moment darüber nach, dann schüttelte er den Kopf. »Es ist sinnlos, was?« Er ließ die Schultern hängen. »Ich bin nutzlos. Wir leben in unruhigen Zeiten, und ich kann kein bisschen beisteuern.« Echte Verzweiflung lag in seinem Blick, als er sich wieder an Martinez wandte. »Ich will beweisen, dass ich würdig bin, Sempronia zu heiraten. Sie ist Ihre Schwester, und das macht es so schwer. Sie ist daran  gewöhnt, dass in ihrem Haus Helden ein und aus gehen, und wenn ich neben Ihnen stehe, dann wird sie doch zwangsläufig Vergleiche ziehen.«

Martinez vernahm es voller Erstaunen. Er will ein würdiger Ehemann sein? Wie ist er nur darauf gekommen? Hat sich der arme Kerl tatsächlich in meine Schwester verliebt?

In seine Schwester, die sich in diesem Augenblick, wenn man das so ausdrücken durfte, mit einem Helden von Hone-bar verlustierte?

»Ah, verstehe«, erwiderte Martinez. »Vielleicht könnten Sie sich in dieser Angelegenheit mit Lord Pierre beraten.« Damit meinte er Lord Pierre Ngeni, der auf Zanshaa die Geschäfte des Ngeni-Clans führte, während der ältere Lord Ngeni auf Paycahp als Gouverneur diente.

»Wozu soll das gut sein?« PJ war den Tränen nahe. »Ich kann ja doch nichts weiter tun, als einen Flottenoffizier zum Essen einzuladen.«

»Schon gut«, sagte Martinez. Er gab sich Mühe, aufmunternd zu antworten, doch er konnte dem Mann keine Linderung verschaffen, zumal ihm PJs Seelenqualen herzlich gleichgültig waren. Viel größere Sorgen machte er sich darüber, dass die Ngenis sicher bald von Sempronias Techtelmechtel mit Shankaracharya hören würden, da Diskretion noch nie zu ihren großen Tugenden gezählt hatte.

»Es tut mir leid, dass ich Sie mit alledem behellige«, entschuldigte sich PJ. »Ich dachte nur, Sie haben vielleicht einen Vorschlag oder irgendwelche Beziehungen,  die Sie nutzen könnten.« Seine Miene hellte sich wieder auf. »Vielleicht könnte ich auch auf Ihrem nächsten Schiff dienen – ich weiß nicht, als Freiwilliger oder so.«

Beinahe wäre Martinez zusammengezuckt. »Ich fürchte, das ist nicht möglich. Sie müssten zuerst die Ausbildung in einer Akademie absolvieren.«

»Ah.« PJ schüttelte den Kopf. »Vielen Dank jedenfalls«, seufzte er. »Es war freundlich, dass Sie mit mir geredet haben.«

»Leider konnte ich Ihnen nicht helfen«, erwiderte Martinez.

Als er nach Hause ging, blieb er vor einem Antiquitätenladen stehen, zögerte kurz und trat ein. Nachdem er mit dem Fingernagel geprüft hatte, ob sie einen schönen Klang hatte, erstand er eine Porzellanvase mit breiter Öffnung. Das Stück war weiß und durchscheinend und trug ein zierliches Muster aus Chrysanthemen. Er ließ die Vase zu Sula schicken und schrieb auf eine Karte: Hier ist eine Vase für deine Blumen.

Dann ging er zu einem Blumenladen und schickte ihr einen großen Strauß Gladiolen. Hier sind ein paar Blumen für deine Vase.

Die nächste Stunde verbrachte er bei einem geschickten Torminel-Masseur, der drückte, quetschte, knetete und schlug, bis die Schmerzen und Verspannungen etwas nachließen, die er sich in zwei Monaten unter starker Beschleunigung zugezogen hatte. Erschöpft, aber mit glühender Haut kehrte er in den Shelley-Palast zurück und ging ins Bett.

Das Zirpen des Kommunikators weckte ihn. Er öffnete die Augen.

»Kommunikator: nur Audio. Kommunikator: Ruf annehmen.«

»Wo ist das Bild?«, fragte Sula. »Ich wollte dir die Blumen zeigen.«

Martinez rieb sich die schlaftrunkenen Augen. »Ich wollte vermeiden, dass du schreiend zur nächsten Tür rennst.« Er drehte sich zum Nachttisch um und zog den Kommunikator zu sich herüber. »Aber wenn du unbedingt willst … Kommunikator, Video und Audio aktivieren.«

Auf dem Bildschirm erschienen die Blumen – orange, rot und gelb -, und daneben sah er Sulas lächelndes Gesicht. Sie riss die Augen weit auf, als sie Martinez mit wirrem Haar und im Unterhemd im Bett sitzen sah.

Dann fragte sie mit hörbarer Skepsis: »Meinst du wirklich, so etwas würde mich aufschreien lassen?«

Wieder rieb er sich die Augen. »Bisher hat es immer geklappt.«

»Wenigstens weiß ich jetzt, wie dein Bett aussieht.«

»Ja, koste es nur aus.« Er betrachtete die Frau mit der hellen Haut und den blonden Haaren. »Das mache ich auch.«

Selbst auf dem kleinen Bildschirm sah er, wie sie errötete. »Du bist anscheinend immer noch auf Schiffszeit eingestellt«, sagte sie ein wenig zu hastig.

»Irgendwie schon.« Der neunundzwanzigstündige Tag auf den Schiffen passte nicht recht zu Zanshaas  Tag, der nur 25,43 Standardstunden umfasste. Falls die neunundzwanzig Stunden auf irgendeinen Planeten im Reich zurückgingen, dann war er bisher noch nicht entdeckt worden.

Sula betrachtete die Vase. »Woher weißt du, dass ich Guraware mag?«

»Das war einfach nur mein angeborener guter Geschmack. Ich habe das Stück in einem Geschäft gesehen und mir gedacht, es müsste dir gehören.«

»Falls du jemals wieder einen ähnlichen Impuls hast, tu dir keinen Zwang an. Das ist so ziemlich das beste Porzellan, das je auf Zanshaa hergestellt wurde.« Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die gewölbte Vase, und Martinez erschauerte, als hätte sie ihn berührt.

»Morgen werde ich dekoriert und befördert«, sagte Martinez. »Um neun nulleins Zanshaa-Zeit in der Kommandantur. Kommst du auch?«

Sie richtete den Blick wieder aufs Video. »Aber natürlich, falls sie mich hineinlassen.«

»Ich setze deinen Namen auf die Gästeliste. Es wird im Festsaal stattfinden.«

»Ein schöner Raum, er wird dir gefallen«, sagte sie lächelnd.

»Morgen Abend richten wir hier im Palast eine Feier aus. Hast du Lust zu kommen?«

»Deine Schwestern waren schon so freundlich, mich einzuladen, auch wenn ich bisher nicht wusste, welchen Anlass die Party hatte.« Sie dachte kurz nach. »Hoffentlich hältst du mich nicht für gierig, aber …«

»Du willst eine zweite passende Vase haben.«

»Ja, unbedingt.« Sie lachte. »Nein, eigentlich wollte ich fragen, ob du heute Abend Zeit hast.«

»Leider nicht, schade. Außerdem …« Er blickte ihr tief in die grünen Augen. »Außerdem bin ich nicht in Höchstform.«

Sie hielt den Blick einen Moment, dann schlug sie die Augen nieder. »Wie wäre es mit morgen Abend?«

»Da will ich mich gern deinem Urteil unterwerfen.«

In diesem Augenblick sprang die schwere Teakholztür seines Zimmers mit einem lauten Knall auf, und Sempronia stürmte kreischend herein. »Was hast du ihm angetan?«

Martinez drehte sich zu ihr um. Er brauchte einen Augenblick, um den Kloß in der Kehle herunterzuschlucken und zu antworten. »Wem denn?«, fragte er. »Was …«

Die Wut ließ Sempronias Wangen aufflammen, und der Zorn blitzte in ihren Augen.

»Tja«, sagte Sula, »wie ich sehe, bist du gerade sehr beschäftigt.«

Martinez sah sich zwischen Sempronia und Sula hin und her gerissen und konnte gerade noch dem Einschlag seiner Goldenen Kugel entgehen, die Sempronia nach ihm geworfen hatte. Verzweifelt sah er Sula an.

»Bis später.«

»Kommunikation«, sagte Sula, »Ende der Sendung.« Das orangefarbene Ende-Symbol erschien auf dem Bildschirm, der sich gleich darauf abschaltete. Inzwischen war Martinez schon aufgestanden und wehrte  eine Haarbürste, seinen Rasierapparat und eine Flasche Kölnischwasser ab – alles Gegenstände, die Sempronia auf seiner Kommode gefunden und nach ihm geworfen hatte.

Die Flasche Kölnischwasser konnte er gerade noch ablenken, damit sie weich auf dem Bett landete.

»Willst du mir vielleicht mal erklären, was das zu bedeuten hat?«, brüllte er mit seiner Offiziersstimme, die geeignet war, jeden Gemeinen auf der Stelle zur Salzsäule erstarren zu lassen.

Sempronia war alles andere als erschrocken, aber wenigstens hörte sie auf, mit Sachen nach ihm zu werfen. »Was hast du Nikkul angetan?«, kreischte sie. »Was hast du ihm angetan, du Mistkerl?«

Martinez wusste genau, was er ihm angetan hatte. Er hatte in Shankaracharyas Personalakte geschrieben:Dieser Offizier besitzt große Intelligenz und ein außerordentliches Vorstellungsvermögen. Er hat seine Fähigkeit unter Beweis gestellt, komplizierte technische Probleme zu lösen, und wäre in jeder Position, in der es auf herausragenden technischen oder technologischen Sachverstand ankommt, ein Gewinn. Ebenso geeignet scheint er für Aufgaben, bei denen abstrakte Überlegungen oder wissenschaftliche Fähigkeiten im Vordergrund stehen.

 

Der Offizier nahm als Kommunikationsoffizier an der Schlacht von Hone-bar teil. Aufgrund seiner Leistungen  bei diesem Einsatz kann nicht empfohlen werden, ihn auf einem Posten einzusetzen, wo das Leben von Flottenangehörigen von seinem wirkungsvollen Vorgehen gegen den Feind abhängen könnte.





Shankaracharya war im Kampfeinsatz zweimal vor Schreck erstarrt – einmal, als sie den Feind gesichtet hatten, und das zweite Mal, als sie die erste Raketensalve abgefeuert hatten und die tödlichen Plasmawolken im Weltraum erblüht waren.

Möglicherweise hätte Shankaracharya seinen Schrecken und die Überraschung überwunden und sich anschließend sein Leben lang beispielhaft geschlagen. Da Martinez jedoch Hunderte Menschen unter seinem Kommando hatte schützen müssen, war er nicht bereit gewesen, dieses Risiko einzugehen.

In den Tagen nach der Schlacht hatte er sich immer wieder die gleiche Frage gestellt, die er sich schon in Bezug auf Kamarullah gestellt hatte: Würde ich mich sicher fühlen, wenn ich mich im Gefecht auf Shankaracharya verlassen müsste?

Mit Martinez’ Einschätzung in seiner Personalakte würde Shankaracharya in Zukunft vermutlich ein Nachschubdepot, eine Wäscherei oder ein Rechenzentrum leiten, bis der Krieg vorbei war, und dann wäre seine Karriere beendet.

»Was ist denn los, Proney?«, rief Martinez. »Nun erzähl mir doch, was los ist!«

Sempronia ballte die Hände zu Fäusten und hob sie  drohend. »Nikkul hatte alles vorbereitet! Lord Pezzini hat es für ihn arrangiert – er sollte einen Posten auf einem neuen Kreuzer bekommen, der in Harzapid gebaut wird. Er und die anderen Offiziere sollten in zwölf Tagen aufbrechen. Heute Nachmittag hat ihn der Kapitän angerufen und ihm erklärt, dass er nicht mehr benötigt wird, und dass sein Platz anderswo sei.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Nikkul meint, sein neuer Kapitän hätte deine Bewertung gelesen. Was hast du geschrieben, um Nikkuls Karriere zu zerstören?«

»Was hat denn Nikkul selbst gesagt?«, erwiderte Martinez.

»Darüber will er nicht mit mir reden«, tobte Sempronia. »Er meint nur, du hättest das Richtige getan.« Ihre Unterlippe bebte, und ihr schossen die Tränen in die Augen. »Er hat sich geschämt und sich abgewandt. Ich glaube, er hat geweint.« Ihre Wut entflammte erneut, und sie hob eine Faust. »Du warst sein Held! Er hat alle seine Beziehungen spielen lassen, um auf dein Schiff zu kommen!« Die Tränen liefen ihr jetzt über die Wangen. »Du hast versprochen, auf ihn aufzupassen!«, heulte sie. »Du hast es versprochen!«

»Er hätte seine Beziehungen nicht ausnutzen sollen«, antwortete Martinez leise. »Er hätte sich nicht an Pezzini wenden sollen, damit er gegenüber erfahrenen Offizieren bevorzugt wurde. Er war zu jung und noch nicht für diese Aufgabe bereit.«

Mit dünner, verzagter Stimme antwortete sie. »Du  hast gesagt, du würdest ihm helfen. Du hättest ihm helfen müssen.« Sempronia kam einen Schritt auf Martinez zu, doch ihre Knie wollten sie nicht mehr stützen, und sie sank langsam auf sein Bett und wandte sich ab. Das Haar fiel ihr vor das Gesicht, und sie schluchzte haltlos. Martinez legte ihr sachte eine Hand auf die Schulter, doch sie wehrte ihn ab.

»Geh weg«, sagte sie. »Ich hasse dich.«

»Das hier ist mein Zimmer«, widersprach er. »Falls jemand geht, dann bist du es.«

»Ach, halt doch den Mund.«

Es gab ein kurzes Schweigen, dann entschied Martinez, dass er nicht den Mund halten wollte. »Shankaracharya ist ein guter Mann«, sagte er, »aber er ist kein Offizier. Er kann auf vielen Gebieten Erfolg haben, nur nicht in der Flotte. Hilf ihm, einen anderen Weg einzuschlagen.« Er zuckte mit den Achseln. »Jetzt musst du ihm helfen, ich kann es nicht mehr.«

Sempronia stand auf und eilte zur Tür, nicht ohne über die Schulter eine letzte anklagende Bemerkung auszustoßen. »Du Mistkerl! Du bist zu nichts zu gebrauchen!« Dann fiel hinter ihr die schwere Tür zu.

Martinez stand einen Moment reglos in seinem schlagartig stillen Zimmer, dann seufzte er.

Nach einem Blick aufs Bett entschied er, dass er vermutlich sowieso nicht wieder einschlafen konnte, also zog er sein Hemd, Hose und die zivile Jacke an, dazu die Halbstiefel, die Alikhan am Morgen auf Hochglanz poliert hatte. Mit der gewohnten militärischen Sorgfalt  räumte er auf, was Sempronia herumgeworfen hatte, und ging nach unten ins Erdgeschoss.

Salon und Wohnzimmer waren verlassen. In irgendeinem Hinterzimmer war vermutlich eine Diskussion über Sempronias Ausbruch im Gange.

Im Salon füllte Martinez ein Kristallglas mit Whisky aus Laredo und trank ihn in kleinen Schlucken, während er die Suche fortsetzte. Er fand Roland vor seinem Büro, wo er ein Möbelstück durch den Gang zu einem Lagerraum schleppte.

Martinez betrachtete die Spezialanfertigung, die leicht zwei Menschen aufnehmen konnte, jedoch besser als Lager für einen vierbeinigen Körper von den Ausmaßen eines sehr großen Hundes geeignet war.

»Hattest du gerade Besuch von Naxiden?«, fragte Martinez überrascht.

Roland blickte auf. »Ja. Fass doch mal mit an.«

Martinez stellte seinen Drink auf dem alten, abgestoßenen Parkettboden ab und half Roland, das Sofa ins Lager am Ende des Ganges zu schaffen, wo weitere Möbelstücke gestapelt waren, die an den Körperbau der unterschiedlichen Spezies unter der Praxis angepasst waren. Dann trug er zusammen mit Roland eine zweite Couch ins Lager und stellte schließlich das für Terraner geeignete Mobiliar wieder auf, das für Rolands Gäste ausgeräumt worden war.

»Das hätten natürlich auch die Diener tun können, aber sie würden tratschen«, meinte Roland.

Martinez holte seinen Drink aus dem Flur, kehrte in  Rolands Büro zurück und prägte sich den versteckten Eingang ein, der an der Seite des Palasts in eine Gasse hinausführte. Ein diskreter Zugang für die Angehörigen einer momentan höchst verdächtigen Spezies, die jemandem einen heimlichen Besuch abstatten wollten.

»Warum triffst du dich mit Naxiden?«, fragte er.

Roland sah ihn amüsiert an. »Ich bin nicht an einer Verschwörung gegen die öffentliche Ordnung beteiligt, falls du das befürchtet hast. Es gibt völlig respektable Naxiden, die niemals von den Verschwörern eingeweiht wurden und ebenso überrascht waren wie wir.«

Martinez trank einen Schluck Whisky und dachte darüber nach. »Sind sie damit nicht sogar noch weniger vertrauenswürdig?«

»Ich vertraue ihnen ja gar nicht. Ich helfe ihnen nur, ihren Geschäften nachzugehen.« Als Roland das Glas seines Bruders bemerkte, trat er an die Vitrine hinter seinem Schreibtisch, sperrte sie auf und schenkte sich ebenfalls einen Whisky ein. »Soll ich dir nachschenken?«

»Ja, gern.«

Kristall klirrte auf Kristall, als die Karaffe den Rand des Glases berührte. »Die Naxiden sind seit der Rebellion völlig von der Bildfläche verschwunden«, sagte Roland. »Sie und ihre Klienten leiden bereits darunter. All das Geld, das für das Militär und die Ausrüstung der Flotte ausgegeben wird, fließt an den Naxiden glatt vorbei.«

»Gut so«, sagte Martinez.

Der harzige Geschmack des Whiskys hüllte seine Zunge ein. Roland stellte die Karaffe in die Vitrine zurück und schloss sorgfältig ab. »Die Naxiden, die meine Gäste waren – Lord Ummir, die Konvokatin Lady Khaa – müssen damit rechnen, bis zum Ende des Krieges unter Verdacht zu stehen. Sie wissen, dass dies unvermeidlich ist, und ihre Familien sind wohlhabend genug, um den Verlust zu verschmerzen. Doch aufgrund dieser Situation können sie kaum noch Geschäfte für ihre Klienten vermitteln, und die Klienten sind keineswegs alle Naxiden.«

Martinez nickte langsam. »Ah, verstehe.«

Roland lächelte. »Wir verschaffen den Klienten der Naxiden einen ordentlichen Anteil, der in etwa dem entspricht, was sie sowieso bekommen würden, wenn ihre Patrone nicht dummerweise Naxiden wären.«

»Was bekommen wir als Gegenleistung?«

Roland zuckte mit den Achseln. »Natürlich verdienen wir daran, aber vor allem ist das eine Vorsorge für die Zeit nach dem Krieg. Ich will die Dankbarkeit der Naxiden erwerben.«

Das ging Martinez nun doch zu weit. »Welches Interesse haben wir an der Dankbarkeit der Naxiden?«

»Wenn wir den Krieg gewonnen haben, werden sie wieder einen Anteil an der Macht bekommen, und das können wir zu unserem Vorteil nutzen. Außerdem …« Er kam näher und stieß mit Martinez an. »Falls wir den Krieg verlieren, könnte ihre Dankbarkeit dafür sorgen, dass du nicht hingerichtet wirst. Ganz zu schweigen von uns anderen.«

Während sein Ärger allmählich verrauchte, folgte er seinem Bruder in den Salon, wo Vipsania bereits die Cocktails mischte.

Der Ehrengast des Abends war Lord Pierre Ngeni, der in der weinroten Uniform eines Konvokaten zur festgesetzten Stunde erschien. Er war ein junger Mann mit einem Kopf wie eine Kanonenkugel und einem starken Kinn, der in Abwesenheit seines Vaters die Interessen der Martinez in der Hauptstadt vertrat.

Lord Pierre verkörperte in gewisser Weise das genaue Gegenteil seines Cousins PJ. Er gab sich geschäftsmäßig und etwas schroff. »Ich habe mit verschieden Leuten gesprochen, um Ihnen einen neuen Posten zu verschaffen«, erklärte er Martinez. »Der Boden ist bereitet, und die Ereignisse des morgigen Tages werden sich ebenfalls günstig auswirken. Wenn nötig«, er schnitt eine Grimasse, »kann ich die Angelegenheit auch in der Konvokation zur Sprache bringen. Falls der Ausschuss sich weigert, dem höchstdekorierten Kapitän der Flotte eine bedeutende neue Aufgabe zu geben, sollte das öffentlich diskutiert werden.«

Auch wenn du lieber nicht derjenige wärst, der sich in die Schusslinie begibt und das Thema auf die Tagesordnung setzt, fügte Martinez in Gedanken hinzu.

»Wenn es gut läuft, muss es allerdings nicht so weit kommen«, erklärte Roland. Er wandte sich an Martinez. »Ein Mitglied des Ausschusses steht jedenfalls schon auf unserer Seite, und die morgigen Ehrungen sollten seinen Argumenten ein gewisses Gewicht verleihen.«

Mehr hatten Lord Pierre und Roland nicht zu Martinez’ Problemen zu sagen. Umso ausgiebiger redeten sie dafür über ihre Geschäfte. Anscheinend hatten sie allerhand ausgeheckt und mussten sich um Abkommen kümmern, Pachtverträge unterzeichnen und Liefertermine verabreden. Vipsania und Walpurga trafen ein, als Roland und Lord Pierre sich in die Details vertieften. Offenbar kannten sie sich in diesen Dingen ebenso gut aus wie Roland. Martinez war erstaunt und verblüfft. Ob Lord Pierre auch über die Verbindungen zu Lady Khaa und Lord Ummir informiert ist?

Falls ja, überlegte Martinez bedrückt, wird er sich die Entrüstung vermutlich nicht anmerken lassen, sondern einfach einen Anteil am Gewinn fordern.

So schien es jedenfalls immer zu laufen.
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Durch das Gedränge im Shelley-Palast bahnte Sula sich einen Weg zu Martinez und beobachtete erfreut, wie er die Augen weit aufriss, als sie ihm gratulierte.

»Ich habe dich noch nie ohne Uniform gesehen.« Er nahm sie bei der Hand.

Sie war etwas angespannt, was man ihrem Lächeln ansah. »Ich dachte, ich überrasche dich damit.«

»Hoffentlich ist das nicht die letzte Überraschung, die du heute Abend für mich bereithältst.« Sie hakte sich bei ihm ein, und er führte sie zu den Getränken.

Sula hatte all die Jahre immer ihre Uniform getragen, weil sie sich andere Kleidung kaum hatte leisten können. Auf keinen Fall hätte sie sich mit den Frauen der Peers messen können, die von der Wiege an den Gesetzen der Schönheit, der Mode und der feinen Gesellschaft unterworfen waren. Monat für Monat wechselten sie ihre Ausstattung, wie es die Regeln verlangten, die jeder verstand, obwohl sie niemals niedergeschrieben wurden. Sulas Unterhaltszahlungen hätten solche Ausgaben nicht zugelassen, und die Vorstellung, sich derart in Szene zu setzen, war ihr ohnehin zuwider, denn es bestand immer die Gefahr, einen Fehler zu begehen  und aufzufliegen. Glücklicherweise war die Uniform jederzeit die korrekte Bekleidung für eine Angehörige der Flotte.

Einmal war sie in den Genuss der neuesten Mode gekommen. Sie hatte damals einen Geliebten gehabt – einen Linkjungen, einen Burschen von der Sorte, die in Melodramen als »Verbrecherbaron« bezeichnet wurde, auch wenn er ein kleines Licht gewesen war. Er hatte Freude daran gefunden, ihr die ausgefallensten und teuersten Kleider zu besorgen, die er nur auftreiben konnte. Alle paar Tage hatte er ihr neue Sachen gekauft, bis ihre Schränke vor Kleidung übergequollen waren. Sie hatte eine Menge davon ihren Freundinnen geschenkt, nur um Platz für die neuen Sachen zu schaffen. Dann war jemand anders in ihr Leben getreten – eine Person, über die sie nicht weiter nachdenken wollte. Auch ihr hatte es Spaß gemacht, neue Kleider zu kaufen. Die meisten Sachen hatte sie weggegeben, als sie sich in Lady Sula verwandelt und Spannan verlassen hatte, um in die Flottenakademie einzutreten. Seitdem hatte sie sich auf die Uniformen der Flotte beschränkt.

Die Beute aus den Boutiquen von Spannan wäre auf Zanshaa sowieso nutzlos gewesen. Hier war die Kleidung aufwendiger und teurer und folgte einer ganz anderen Mode.

Für die Party hatte sie sich ein schwarzes Kleid in einem Stil gekauft, der als »zeitlos« galt. Sie hoffte sehr, dass dies auch zutraf, denn als sie Schuhe und eine passende  Jacke erstanden hatte, wurde ihr zu ihrem Schrecken klar, dass sie etwas mehr als ein Zwanzigstel ihres Vermögens ausgegeben hatte. Daher musste das schlichte schwarze Kleid viele Jahre halten.

Natürlich konnte es sich nicht mit den farbenfrohen Gewändern der anderen Frauen messen, die mit Rüschen, Volants und Brokat geschmückt waren. Vielleicht als Trotzreaktion auf den Krieg machte die Mode gerade eine Phase durch, in der üppige Verzierungen im Vordergrund standen. Sogar die Torminel, die wegen ihres dichten Fells kaum Kleidung trugen, um nicht etwa einem Hitzschlag zum Opfer zu fallen, hatten sich mit Perlen und Edelsteinen bestickte Westen und Shorts zugelegt.

Eigentlich wirkte sie wie ein Fremdkörper, doch sie hatte wegen ihres Aussehens schon mehrere Komplimente von Gästen bekommen, die keinen Grund hatten, ihr zu schmeicheln.

Und dann Martinez’ Gesicht, als er sie bemerkte – einfach unbezahlbar.

Er betrachtete ihre Kette. »Sind die Perlen aus Porzellan?«

Sula legte den Kopf schief, damit er den Schmuck besser betrachten konnte. »Mundgeblasenes Glas.« Jede Perle war mit einer anderen strahlenden Farbe beschichtet, und zusammen ergaben die Einzelstücke ein blitzendes kleines Meisterwerk, das im Vergleich zu ihrer übrigen Aufmachung recht preiswert gewesen war.

»Sehr hübsch.« Seine Nasenflügel bebten ein wenig.  »Ist auch heute Abend die Dämmerung von Sandama mit von der Partie?«

»Allerdings.«

Er lächelte erfreut. »Lady Sula, ich freue mich, dass du zu meiner Party kommen konntest.«

Sie nickte höflich, während sie das Gefühl hatte, in ihrer Brust flatterte ein aufgeregter kleiner Vogel umher. »Ich freue mich auch, hier zu sein«, sagte sie.

Anlässlich der Party waren mehrere Zwischenwände zurückgezogen worden, so dass aus zwei Salons, einem Wohnzimmer und einem vornehmen Esszimmer ein einziger großer Ballsaal entstanden war. Martinez führte sie durch den Raum zum Buffet und bot ihr an, ihren Teller zu füllen. Sula war viel zu nervös, um Hunger zu haben, schaffte es jedoch, zwei kleine Hörnchen zu verzehren.

Ruiniere bloß nicht diesen Abend, ermahnte sie sich. Vergiss nicht, dass der Mann dich wirklich mag. Vergiss nicht, dass er dir eine zweite Chance gibt, nachdem du die letzte Verabredung vermasselt hast.

Martinez brachte ihr ein Mineralwasser.

»Ich habe eigens für dich einen Vorrat angelegt«, sagte er, als er ihr aus der violetten Flasche einschenkte.

»Du denkst wirklich an alles.«

»Ja.« Ein kleines selbstgefälliges Lächeln. »So ist es.«

Martinez trug die moosgrüne Galauniform der Flotte. Das Band mit der Goldenen Kugel hatte er sich um den Hals gelegt. Es war eine runde Sonnenscheibe, die er als Ersatz trug, um nicht ständig den schweren Stab  mit sich herumschleppen zu müssen. Auf seiner Brust prangten seine beiden Orden, die Verdienstmedaille Erster Klasse für seinen Anteil an Blitsharts’ Rettung, und die Nebula-Medaille mit Diamanten für die Schlacht in Hone-bar.

Am Morgen hatte sie zugesehen, wie Lord Chen ihm Letztere auf die Jacke geheftet hatte. Lord Tork, der Vorsitzende des Flottenausschusses, der Sula dekoriert hatte, hatte sich ebenso wenig blickenlassen wie die anderen Mitglieder des Gremiums. Vermutlich hielten sie eine dringende Sitzung ab, um Lady San-toraths Verrat zu erörtern. Sie war am vergangenen Abend unter dem Vorwurf verhaftet worden, sie habe Informationen über feindliche Bewegungen in Hone-bar zurückgehalten. In einer mitternächtlichen Verhandlung hatte ein Richter des Obersten Gerichts sie dazu verurteilt, genau in dem Augenblick zu sterben, in dem Martinez ausgezeichnet wurde.

Sie werden kreischend sterben. Sula erinnerte sich an Lord Ivan Snows Stimme, die sie zwei Tage zuvor vernommen hatte. Er hatte bereits gewusst, wie San-torath enden würde. Stahlstangen hatten die leichten Röhrenknochen ihrer Arme zerbrochen, danach waren ihr mit einem speziellen, hydraulisch betriebenen Schneidewerkzeug sämtliche Gliedmaßen amputiert worden, und dann war der noch lebende Rumpf im Schatten der großen Granitkuppel vor der Großen Zuflucht von der Akropolis geworfen worden. Die neuen Gesetze verlangten, dass Verräter aus großer Höhe hinabgeschleudert  werden mussten, denn so war es den naxidischen Konvokaten ergangen, die nach der Ausrufung ihrer Rebellion von der Terrasse der Konvokation geworfen worden waren. Allerdings fanden die Hinrichtungen nicht mehr auf der Terrasse statt. Wahrscheinlich hätte das die ehrwürdigen Konvokaten ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht, und die Shaa, die einst in der Großen Zuflucht gelebt hatten, waren ohnehin tot und konnten keine Einwände mehr erheben.

Mit einer gewissen Häme hatten die Nachrichten am Morgen verbreitet, dass die in Hone-bar gefangenen Verräter sogar aus noch größerer Höhe hinabstürzen sollten. Sie wurden in Vakuumanzüge gesteckt und mit erheblichem Schub aus Hone-bars Beschleunigerring abgeschossen. Ihr Luftvorrat war genau berechnet: Sie sollten bei lebendigem Leibe in der Atmosphäre verglühen, ehe sie ersticken konnten. Es würde etwas mehr als drei Tage dauern, bis die Videobilder in Zanshaa eintrafen. Danach würden sie in einer Endlosschleife auf dem für Hinrichtungen reservierten Kanal ausgestrahlt werden.

Sehr einfallsreich, dachte Sula. Wenn sie doch nur auf die Kriegführung das gleiche Maß an Fantasie verwenden würden wie auf Folter und Hinrichtung.

Sie hatte mit den Martinez auf der Zuschauergalerie des Festsaales gestanden und applaudiert, als Lord Chen Martinez’ Hand genommen und einige sorgfältig gewählte Worte gesprochen hatte, während zwei Adjutanten Martinez die neuen Schulterklappen aufgesetzt  hatten, die dem soeben zum Kapitän beförderten Offizier zustanden. Anschließend hatte Dalkieth, Martinez’ Erster Offizier, den Verdienstorden Zweiter Klasse und die Beförderung zum Kapitänleutnant erhalten. Auch andere Offiziere waren belobigt oder befördert worden.

An der Zeremonie hatten eine ganze Reihe von Besatzungsmitgliedern der Corona teilgenommen, darunter ein kleiner blonder und sehr junger Leutnant, ein halbes Dutzend Kadetten und eine Anzahl erfahrener Bootsmänner mit wahrhaft beeindruckenden Schnurrbärten. Kapitänleutnant Kamarullah, der Martinez das Kommando über das Geschwader entrissen hatte, war nicht erschienen und hatte auch keine Auszeichnung erhalten. Seltsamerweise hatte auch Lady Sempronia Martinez gefehlt.

Während die Flottenoffiziere ihre Beförderungen empfangen hatten und die Verschwörer einen qualvollen, schrecklichen Tod starben, war auch Do-faq, der offizielle Sieger der Schlacht von Hone-bar, um zwei Ränge befördert und dekoriert worden. Einige seiner Offiziere hatten Belobigungen bekommen. Der ganze Zirkus, die Prozesse, die Todesurteile und die schimmernden Medaillen, war sorgfältig inszeniert worden, um alles möglichst wirksam für die Regierung ausschlachten zu können. Das Video von Do-faqs Beförderungszeremonie würde aus einer Entfernung von fünf Lichtstunden hereinkommen, auf die Bilder der Hinrichtungen in Hone-bar würde man wie gesagt drei Tage warten müssen. So würden die Ehrung der Gerechten  und die Bestrafung der Korrupten noch einige Zeit die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit in Anspruch nehmen.

Sula hob eine Hand und rückte ihm den funkelnden neuen Orden zurecht. »Der steht dir gut«, bemerkte sie.

»Ja, wirklich«, erwiderte Martinez erfreut. Er nahm ihre Hand, und seine Miene veränderte sich. »Du bist ja ganz kalt«, sagte er.

»Ja, ich …« Sie atmete tief durch. »Ich bin sehr nervös.«

Er betrachtete sie besorgt, dann bot er ihr abermals seinen Arm und führte sie in den Saal zurück. »Ich würde dich gern zu einem Ort bringen, wo wir unter uns sind. Es sei denn, das macht dich noch nervöser, statt dich zu beruhigen.«

»Ich glaube … es wird schon gut sein, was immer du entscheidest.«

Sie hatte beschlossen, einfach dem Mann zu folgen, der mehr Erfahrung hatte als sie. Martinez setzte eine abweisende Miene auf, die alle anderen davon abhielt, sich ihnen zu nähern, während er mit Sula nach draußen marschierte. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er die Corona geführt hatte – prägnant, energisch und sehr streng. Als sie den Empfangssaal verlassen hatten, liefen sie durch einen Flur und anschließend durch einen Salon, bis sie ein kleines, zurückhaltend möbliertes Zimmer erreichten.

»Das ist Rolands Büro«, erklärte Martinez. Er strich mit den Fingerknöcheln über die goldenen Einlegearbeiten  und die verborgenen Schaltungen, die den Zugriff auf die verschiedenen Computersysteme des Palasts erlaubten. Schließlich setzte er sich auf die Schreibtischkante, nahm ihr das Glas Mineralwasser ab und stellte es auf den Tisch. Er zog sie an sich. Sie spürte seine Körperwärme auf den bloßen Schultern und im Gesicht.

»Könnte es deine Nervosität lindern, wenn ich dich jetzt küsse?«, erkundigte er sich.

Sie kicherte verunsichert. »Schaden kann es jedenfalls nicht«, sagte sie.

Er zog sie näher an sich und küsste sie mit weichen Lippen und nicht zu fordernd. Beides gefiel ihr sehr, und sie entspannte sich ein wenig.

Martinez zog sich zurück. »So langsam erkenne ich, was das Besondere an der Dämmerung von Sandama ist«, sagte er.

Wieder lachte sie unsicher. Die braunen Augen unter den buschigen Augenbrauen blickten vorsichtig und forschend, waren aber frei von der Aufdringlichkeit, die sie so häufig in den Augen anderer Männer beobachtet hatte. Ein netter Trick, dachte sie.

»Du bist das Schönste an diesem Abend«, sagte er. Sein Atem wärmte ihre Wange. »Und ich bin der glücklichste Mann im ganzen Reich. Das hast du jedenfalls mal gesagt.«

Sula errötete und schlug die Augen nieder. »In solchen Momenten weiß ich nie, wie ich mich verhalten soll«, erwiderte sie.

»Du könntest ja mal versuchen, mein Aussehen zu preisen«, meinte er, »aber wenn du nicht so dreist lügen willst, würde es auch reichen, einfach ›danke‹ zu sagen und so hübsch zu erröten, wie du es jetzt gerade tust.«

»Danke«, hauchte sie.

Er nahm sie in die Arme und küsste sie wieder. Ihre ganze Haut schien zu glühen, und sie legte impulsiv die Hände an seinen Kopf und erwiderte den Kuss, worauf er überrascht und dann sehr erfreut reagierte. Flüssiges Feuer rann durch ihre Adern. Schließlich löste er sich keuchend aus dem Kuss und liebkoste ihren Halsansatz und die Grube hinter ihrem Schlüsselbein, bis Sula ein Schauder durch den ganzen Körper lief. Sie fuhr mit den Fingern durch seine gewellten braunen Haare.

Wieder keuchte er, zog sich abermals zurück und betrachtete sie. »Es gibt hier eine Geheimtür«, sagte er drängend und fast wie im Fieber. »Lass uns verschwinden und woanders hingehen. Wir müssen ja nicht dein sagenhaftes Bett benutzen, wenn du dich nicht wohlfühlst, aber lass uns bitte hier verschwinden und zusammen sein. Wo auch immer du willst.«

Überrascht erwiderte sie seinen Blick. »Ich kann dich doch nicht von deiner eigenen Party entführen. Du bist der Ehrengast.«

»Es ist meine Party, und ich kann gehen, wann immer ich will.« Wieder küsste er ihre Kehle, und sie schauderte und hielt ihn einen Moment fest. Dann legte sie ihm die Hand auf die Brust und schob ihn fort.

»Nein«, beharrte sie, »du darfst nicht unhöflich zu deinen Gästen sein.«

»Sie sind überhaupt nicht meine Gäste«, protestierte Martinez. »Sie sind Rolands Gäste. Meinetwegen auch Walpurgas oder Vipsanias Gäste. Die meisten Leute kenne ich nicht einmal.«

»Widme dich ihnen noch zwei Stunden lang, einfach um höflich zu sein. Und dann«, sie fasste die Goldene Kugel mit zwei Fingern und zog ihn an sich, »dann verlange ich für den Rest des Abends deine ungeteilte Aufmerksamkeit.«

»Die sollst du bekommen«, versprach er ihr. »Ich sollte noch darauf hinweisen, dass ich heute in Höchstform bin.«

»Also in etwa zwei Stunden.« Falls ich die Spannung so lange aushalten kann, fügte sie in Gedanken hinzu. »Dann werde ich mich höflich für die Einladung bedanken und mich verabschieden. Anschließend erwarte ich dich in meiner Wohnung.«

Hoffnungsfroh sah er sie an. »Und falls ich nun vor dir dort eintreffen sollte …«

»Nein«, wies sie ihn streng zurecht. »Du musst dich ohne Improvisationen an den Einsatzplan halten.«

»Aber …« Sein Ärmeldisplay zirpte. »Verdammt!«, fluchte er. Als Sula seine Medaille losgelassen und sich aus der Reichweite des Kameraknopfs entfernt hatte, meldete er sich.

Rolands Stimme ertönte. »Wo steckst du? Ich will eine wichtige Ankündigung machen.«

Martinez seufzte. »Ich bin gleich da.«

Sula hätte beinahe über seinen Verdruss gelacht. Sobald er den Kommunikator ausgeschaltet hatte, trat sie zu ihm und küsste ihn leidenschaftlich, doch als er die Arme heben und sie umarmen wollte, zog sie sich zurück und rückte ihr Kleid zurecht, damit sie sich wieder in der Öffentlichkeit blickenlassen konnte. Martinez wischte sich mit einem Taschentuch die Reste ihrer Schminke vom Gesicht.

»Ich bin froh, dass ich dir in Bezug auf deine Nervosität helfen konnte«, sagte er. »Wie ich sehe, hast du dich wieder unter Kontrolle.«

Vorübergehend, ja. »Vielen Dank. Das war … ein wahrer Kunstgriff.«

Verblüfft sah er sie an. Sie nahm ihr Glas, und Martinez führte sie zu den anderen Gästen zurück. Kaum hatten sie den Empfangssaal betreten, da bildete die Menge eine Gasse und gab den Blick auf den einzigen Menschen frei, der Sulas neu gewonnenes Selbstvertrauen zerfetzen konnte wie ein wütendes Kleinkind die Holzwolle eines alten Plüschtiers.

Den Namen der Frau kannte Sula nicht, doch sie erinnerte sich genau an das glänzende kastanienbraune Haar und die bemerkenswert weibliche Figur. Die Frage, was sie auf einer Versammlung hochrangiger Peers anziehen sollte, hatte die Frau einfach dadurch gelöst, dass sie so gut wie gar nichts trug – einfach nur ein glänzendes, schimmerndes, eng anliegendes Ding, das sie einerseits beengte und andererseits ihre Figur hervorragend  zur Geltung brachte. Sie war größer als Sula, ihre Schultern waren braun, und ihr Lächeln strahlend weiß.

Sula hatte sie einmal an Martinez’ Seite im Penumbra-Theater gesehen, nachdem Sula und Martinez sich im Streit getrennt hatten. Sie erinnerte sich genau an die beklemmende Eifersucht, die sie in jenem Augenblick empfunden hatte, und an ihren Neid auf die körperlichen Reize der Rivalin. Martinez war angeblich sehr erfolgreich bei Frauen, und sie konnte sich kaum vorstellen, dass er bei dieser keinen Erfolg gehabt hatte.

Damals in der Kommandantur hatten sich die Kadetten verächtlich über Martinez’ Glück bei den Frauen geäußert und behauptet, er habe es ausschließlich auf solche abgesehen, die unter ihm standen. Bei dieser dunkelhaarigen Göttin konnte von unten oder oben allerdings nicht die Rede sein. Sie existierte auf einer völlig anderen Daseinsebene.

Martinez lächelte höflich. »Stabsfeldwebel Amanda Taen, darf ich Ihnen Leutnant Lady Sula vorstellen?«

»Oh.« Taen riss die Augen auf. »Sie sind berühmt. Ich habe Sie im Video gesehen, einfach bewundernswert!« Sulas Haut kribbelte, als reagierte sie auf die Pheromone, die Amanda Taen in riesigen Wellen ausstrahlte wie eine warme Brandung, die sich lässig an einem tropischen Strand bricht.

»Wo sind Sie stationiert?«, quetschte Sula heraus.

»Auf dem Ring von Zanshaa«, erklärte Amanda  Taen. »Ich befehlige einen Kutter, der zur Reparatur und Wartung von Satelliten eingesetzt wird.«

»Ein eigenes Kommando?«, fragte Martinez. »Dann haben Sie Ihre Beförderung bekommen?«

»Ich bin jetzt Oberstabsfeldwebel.« Sie lächelte strahlend.

»Herzlichen Glückwunsch.« Sulas enge Kehle wollte die Worte kaum herauslassen.

»Aber ich sollte viel eher Ihnen gratulieren!«, rief Amanda Taen. »Ihnen beiden. Ich habe nur eine Prüfung bestanden, aber Sie … Sie sind brillant! Sie haben Hervorragendes geleistet!«

Irgendwo wurde ein Gong angeschlagen, und Sula sprach ein stummes Dankgebet, dass sie mit diesem lebenden, atmenden Inbegriff hormongesteuerter männlicher Fantasien nicht länger reden musste. Alle drehten sich zu Roland um, der sich mit einem Schlegel in der Hand aufgebaut hatte. Er schlug ein zweites Mal auf den großen alten Gong, freute sich offenbar über den lauten Klang und hängte den Schlegel am Riemen auf. Dann wandte er sich lächelnd an die versammelten Gäste.

»Wir haben uns hier zu Ehren meines Bruders Gareth versammelt, der gegen die naxidischen Rebellen einen glorreichen Sieg errungen hat. Nun möchte ich allerdings die Gelegenheit ergreifen, im Namen unserer Familie eine wichtige Erklärung abzugeben.«

Er winkte Vipsania, die in ihrem mit Perlen bestickten Kleid neben einem lächelnden Mann stand, der die  dunkelrote Jacke eines Konvokaten trug. »Ich möchte gern die bevorstehende Heirat meiner Schwester Lady Vipsania mit Lord Konvokat Oda Yoshitoshi bekanntgeben.«

Yoshitoshi war ein breitschultriger Mann mit schimmernden Haaren, dessen Schläfen bereits auffällig weiß waren. Lächelnd nahm er Vipsanias Hand, während das Publikum applaudierte.

Sula spürte Martinez’ Überraschung. »Hast du nichts davon gewusst?«, murmelte sie.

»Ich hatte keine Ahnung. Ich weiß nicht einmal, wer er eigentlich ist.«

Auch Sula kannte den Mann nicht. Es gab einen Kapitän Lord Simon Yoshitoshi, der die Enthüllung der Praxis kommandierte, ein großes Schlachtschiff der Praxisklasse, doch mehr wusste sie nicht über den Yoshitoshi-Clan.

Auch wenn Martinez über seinen angehenden Schwager erstaunt und verblüfft war, hob er höflich das Glas, als der Applaus erstarb, und brachte als Erster einen Trinkspruch auf das Paar aus. Sula nippte an ihrem Mineralwasser. Darauf folgten weitere Toasts, und schließlich eilten die Gäste herbei, um das Paar zu beglückwünschen.

Als die Meute endlich von Vipsania und Yoshitoshi abließ, stand Sula auf der anderen Seite des Raumes, während Martinez und Amanda Taen mit ihrer üppigen Figur anscheinend sehr vertraulich miteinander redeten.

So plauderte Sula niedergeschlagen mit PJ Ngeni, der sich, anscheinend ebenfalls deprimiert, an die Bronzestatue einer Kriegerin gelehnt hatte. »Wo ist Sempronia?«, fragte sie. »Ich habe sie heute Abend noch gar nicht gesehen.«

PJ starrte das Eis in seinem Highball an. »Sie ist schon seit zwei Tagen krank und hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Ich durfte sie nicht einmal besuchen.«

»Dann muss es etwas Ernstes sein.«

Er sah sie elend an. »Das ist anzunehmen.« Wieder starrte er in sein Glas. Sein Gesicht drückte aus, was Sula empfand. »Ich muss schon sagen, die Verlobung mit Sempronia ist nicht ganz so verlaufen, wie ich es erhofft hatte. Ich dachte, nun ja, es wäre schön, ein so lebhaftes Mädchen auszuführen, und wir könnten am Wochenende aufs Land fahren oder die Clubs besuchen. Leider sehe ich sie nur selten, und wenn ich sie einmal sehe, dann herrscht ein solches Gedränge, dass ich kaum einmal mit ihr allein bin.«

Sula warf einen Blick zu Martinez und Amanda Taen, die sich bei ihm eingehakt hatte. »Ich weiß genau, was Sie meinen«, sagte sie.

Dabei habe ich darauf bestanden, zur Party zurückzukehren. Das habe ich jetzt davon.

PJ musterte sie betrübt. »Sie sehen gut aus, wenn ich das so sagen darf.«

»Vielen Dank.« Sie blickte zum Buffet und der Bar. »Ich spiele mit dem Gedanken, mich bewusstlos zu trinken.«

»Hervorragend«, sagte PJ. »Das sollten Sie tun. Sie haben das Recht dazu.«

Da wurde ihr bewusst, dass PJ bereits stark angetrunken war. Vermutlich wäre er längst auf die Marmorfliesen gestürzt, wenn ihn die bronzene Maid nicht gestützt hätte.

»Sie haben es sich verdient, alles zu tun, was Sie wollen, meine Teuerste. Was immer Sie wollen«, bekräftigte PJ. »Ich dagegen habe überhaupt nichts verdient. Ich habe keine Naxiden getötet, ich habe es nicht einmal geschafft, ein Spion zu werden oder einen Flohmarkt zu veranstalten.«

Sula nahm an, sie müsste erst einmal so betrunken sein wie er, um diesen Gedankengängen zu folgen. »Es ist noch nicht zu spät«, munterte sie ihn auf.

»Das will ich doch hoffen«, antwortete PJ hitzig. »Das will ich sehr hoffen. Ich will nichts lieber als meinen Wert beweisen.«

Dann folgte ein ausführlicher Monolog darüber, dass er seinen Beitrag zum Krieg leisten wolle, sich jedoch völlig unfähig dazu fühlte. Er lobte Sulas Leistungen und pries Sempronia und Martinez, dann lamentierte er wieder über sein eigenes Elend.

»Und ich kann nichts weiter tun, außer Leute zum Essen einzuladen!«, rief er. »Dabei will ich doch vor allem ein Informant werden.«

Sula konnte PJs Gedankensprüngen nicht folgen und beschränkte sich darauf, hin und wieder eine Bemerkung einzustreuen und ihren eigenen verzweifelten Gedanken  nachzuhängen. Sie bemühte sich sehr, nicht hinzusehen, als Martinez für Amanda Taen einen Drink holte und sie anderen Gästen vorstellte, und als er lachte, nachdem sie ihm etwas ins Ohr geflüstert hatte.

Irgendwie überstand sie die nächsten zwei Stunden, raffte die letzten Reste ihrer Würde zusammen und verabschiedete sich von Roland und seinen Schwestern. Dann nahm sie ihren Mut zusammen, ging zu Martinez und erklärte, dass sie gehen wolle.

»Es war schön, Sie kennenzulernen.« Amanda Taen strahlte. »Hoffentlich sehen wir uns mal wieder.«

Er wird nicht kommen, dachte Sula, als sie um die Ecke bog und sich ihrer Wohnung näherte. Warum auch? Sie war jähzornig, schwierig und unsicher, sie war nicht einmal der Mensch, der zu sein sie vorgeben wollte, während Oberstabsfeldwebel Taen … sie war einfach da. Sie war verfügbar.

Dennoch zündete sie in ihrer Wohnung die Duftkerzen an und brachte ihr Haar und das Make-up in Ordnung, als hätten diese Rituale keinerlei Bezug zu ihren Befürchtungen.

Bin ich nicht erbärmlich?, fragte sie sich, als sie durch den stillen duftenden Raum schritt, auf dessen Wänden der Kerzenschein tanzte wie nervöse Schmetterlingsflügel.

Er wird nicht kommen, dachte sie. Sie war so angespannt, dass sie sich nicht einmal setzen konnte.

Dann zirpte der Kommunikator, und der Daimong-Türsteher  teilte ihr mit, dass ein Kapitän Martinez eingetroffen sei.

Gleich darauf stand er vor ihrer Tür. Sein Hemdkragen war geöffnet, und das Band der Goldenen Kugel hing aus der Brusttaste, in die er den Orden nachlässig gestopft hatte.

Sula wusste kaum, was sie sagen sollte, und versuchte es mit: »Das ging ja schnell.«

»Ich habe drei Minuten gewartet. Länger habe ich es nicht ausgehalten.« Martinez trat ein und zeigte ihr, was er hinter dem Rücken verborgen hatte. Es war das Pendant zu der Guraware-Vase, die er ihr am Vortag geschenkt hatte. Sie war mit einem Strauß Narzissen gefüllt.

»Du hast dir doch ein Gegenstück gewünscht«, sagte er. »Ich habe es von einem Geschäft in Tula schicken lassen, und die Blumen habe ich auf der Party geklaut.«

Sula kam ihm entgegen, schlang die Arme um ihn und schmiegte die Wange an seine Schulter. Ihr warmer Duft hüllte ihn ein. Sie seufzte ausgiebig, als die Angst von ihr abfiel.

»Die drei Minuten waren sehr lang«, sagte sie. »Ich habe dich ständig mit dieser Amanda Taen gesehen.«

Er streichelte mit der freien Hand ihren Rücken. »Amanda ist ein nettes Mädchen, aber wenn ich bei ihr bin, sehe ich nur dich. Egal welche Frau vor mir steht, ich sehe immer nur dich.« Er lachte amüsiert. »Ein Glück, dass meine Mutter nicht auf diesem Planeten lebt.«

Sie verkniff sich das Lachen. Er küsste ihren Nacken und strich sachte über die feinen Haare auf den Wirbelknochen. Sie schauderte.

»Darf ich reinkommen?«, fragte er. »Der Teppich im Flur lenkt mich etwas ab.«

»Warte, bis du das Bett siehst.« Sie zog ihn in die Wohnung.

Im dunklen Flur stellte er die Vase auf die erste passende Fläche, die er bemerkte. Sie wollte ihn kosten, öffnete noch mehrere Hemdknöpfe und liebkoste seinen Hals, während er seine großen warmen Hände auf ihre Schulterblätter legte. Dann beugte er sich hinab, fand ihre Lippen und küsste sie leidenschaftlich. So war es auch das letzte Mal gewesen, als sie mit einem Mann zusammen gewesen war. Keine Vergewaltigung, aber recht handgreiflich. Dann erinnerte sie sich an die Ohrfeige, die Lamey ihr gegeben hatte, an die Faust in der Magengrube und an das hektische Treiben im Bett danach. An das Geld, das er ihr danach in die Hand gedrückt hatte.

»Was ist los?«, fragte Martinez auf einmal. Er hatte ihre Anspannung gespürt und riss im flackernden Zwielicht die Augen weit auf.

»Nichts«, wehrte sie rasch ab. »Schlechte Erinnerungen.«

»Wir sollten es langsam angehen«, sagte er, während er ihre Schulter streichelte. »Ich will nicht, dass du schlechte Erinnerungen hast, wenn du bei mir bist. Du sollst nicht wieder weglaufen.«

Sie nahm seine Hand und hob sie an ihre Lippen. »Du warst geduldig, und ich war gemein.«

»Ich …«, wollte er protestieren, doch sie legte ihm einen Finger auf die Lippen, nahm ihn bei der Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Dort bestaunte er zunächst das Sevigny-Bett mit den geschnitzten dunklen Holzsäulen in der Form von primitiven Figuren, die den Baldachin aus geflochtenem Gras hielten. Alle vier hatten vollkommen runde, geöffnete Münder und widerborstige Haare, zwei besaßen pralle Brüste, die anderen beiden erigierte geschnitzte Phalli.

»Ich habe die Wohnung möbliert gemietet«, erklärte Sula.

»Du meine Güte«, stöhnte er. »Wollen die uns etwa die ganze Nacht zusehen?«

»Mach die Augen zu, dann siehst du sie nicht«, schlug Sula vor.

»Ah«, überlegte er, »aber dann kann ich dich auch nicht sehen.«

Wieder kochte das Blut in ihren Adern, als sein Blick sie traf, doch sie riss sich zusammen. Methodisch zog sie ihn aus, enthüllte den langen und kräftigen Oberkörper auf den etwas zu kurzen Beinen. Dank dieser Eigenschaften und wegen seiner großen Hände und der langen Arme hatten ihn die Kadetten in der Kommandantur als »Höhlenmensch« bezeichnet.

Die eifersüchtigen Drecksäcke.

Wieder kostete sie Martinez’ Haut. Er schmeckte nicht wie Lamey, er roch nicht wie Lamey. Es waren  nicht Lameys Hände, die sie streichelten, und nicht Lameys Lippen, die sie küssten.

Sie spürte, wie er im Rücken ihr Kleid öffnete, und sagte: »Weißt du, ich trage nicht viel darunter. Nur die Strümpfe und …«

»Die Strümpfe kannst du anbehalten«, sagte er ein wenig zu nachdrücklich, und sie empfand eine kleine boshafte Freude, da sie so früh schon eine seiner Marotten entdeckt hatte.

Das Bettzeug knisterte unter ihnen, als sie sich hinlegten, Martinez völlig entkleidet und sie in Seidenstrümpfen. Sie schmiegte sich an ihn und küsste ihn heiß und innig. Er streichelte sie.

Das ist nicht Lameys Bett, sagte sie sich. Es sind nicht seine Lippen und nicht seine Hände.

Es war nicht zu übersehen, wie erregt Martinez war.

Auch der gehört nicht Lamey, dachte sie.

»Ich sollte dich warnen«, sagte er mühsam beherrscht. »Du solltest wissen, dass es einen Punkt gibt, an dem ich nicht mehr aufhören kann.«

»Oh.« Sula sah ihn an, ihr Gesicht war ein heller Fleck im Zwielicht. »Ich hatte gehofft, das wäre längst geklärt.«

Martinez stöhnte und warf sich auf sie. Seine Lippen verschlangen ihre Kehle, seine Zunge tastete über ihre Schulter. Seine Hände weckten ihr Feuer, und sie keuchte und schob die kleine Panik in ihrer Brust mit dem Gedanken beiseite: Das ist nicht Lamey.

Er war es nicht. Seine Hände schenkten ihr zuerst  Vergnügen, dann Freude und dann besinnungslose Lust. Es war anders als alles, was sie in ihrem alten Leben je erlebt hatte. Lamey war ein Junge gewesen, ein wilder, verzweifelter Junge, doch dies war ein erwachsener Mann, der seine Kräfte genau kannte und einen scharfen, präzisen Verstand besaß, er verfügte über Erfahrung und war bereit, ihr Freude zu schenken …

Und am Ende war er doch wieder nur ein Junge, nachdem der bewusste Verstand in der Woge der Lust untergegangen war. Sula freute sich darüber, die Oberhand zu behalten und ihn so hilflos gemacht zu haben, doch dann verging auch dieser Gedanke und löste sich wie Staub im Strom des Begehrens auf, bis sie unter dem Sternendach der Nacht laut aufschrie.
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Martinez amüsierte sich darüber, dass Sula in der Nacht mehrmals aufstand und in der Küche auf Beutezug ging. »Hast du denn auf der Party nichts gegessen?«, fragte er sie.

»Nicht viel. Willst du auch was?« Sie lächelte ihm über die Schulter zu.

»Nein, danke.«

Erst am Mittag zogen sie sich an und frühstückten, was in der Küche noch aufzufinden war. Teller und Essen verteilten sie auf einem Tisch, der mit ein paar gebeutelten Narzissen geschmückt war und von Karyatiden mit Hängebrüsten, X-Beinen und Glubschaugen getragen wurde. Sula befahl den Fenstern, sich zu öffnen, damit die Frühlingsluft hereinkommen konnte.

Das erste Frühstück mit einer Geliebten fand Martinez immer besonders schön. Zufrieden und in jeder Hinsicht gesättigt konnte er seine Gefährtin in einem neuen Licht betrachten, da sein Wissen über sie um ein Vielfaches zugenommen hatte. Er wusste, wo sie kühn und widerstrebend war, wo sie schüchtern oder überschwänglich reagierte. Er kannte einige geheime Stellen, an denen sie gern berührt wurde, er wusste, wie sie die  Pausen zwischen den Gängen eines ausgedehnten nächtlichen Liebesmahls am liebsten verbrachte, was in Sulas Fall offenbar bedeutete, dass sie den Kopf in den Kühlschrank steckte.

Außerdem erfuhr er am ersten Morgen, was seine jeweilige Geliebte zum Frühstück bevorzugte. Alikhan wusste, dass er selbst gern starken Kaffee trank und geräucherten oder eingelegten Fisch aß, weil er den Tag mit einem Proteinschub beginnen wollte. Sula entschied sich für Kohlenhydrate und Süßigkeiten: Fladenbrot mit einem Chutney aus Pflaumen und Ingwer, gebratener Ziegenkäse mit Erdbeermarmelade und Kaffee, den sie mit goldenem Rohrzucker fast in Sirup verwandelte.

Martinez fühlte sich, als könnte er Bäume ausreißen. Die Energie durchflutete ihn, und er wollte eine Rede vor der Konvokation halten, ein Schlachtschiff befehligen oder eine Symphonie schreiben. Oder sogar alle drei Dinge gleichzeitig tun.

Vielleicht, dachte er, sollte ich eine Arie singen: Oh, ihr schönen Frauen am Strand …

Sulas Kommunikator zirpte, als Martinez für den Auftakt Luft holte. Sie redete mit dem Türsteher, dann ging sie zur Tür und quittierte den Empfang eines Umschlags, den ein uniformierter Bote überbracht hatte. Schließlich kehrte sie ins Esszimmer zurück und brach das Siegel.

Martinez wurde nervös, als er daran dachte, dass ein neuer Einsatzbefehl sie ihm entreißen konnte. »Von der Flotte?«, fragte er.

»Nein, der Blitsharts-Prozess.« Sie trat ans offene Fenster und hielt das Dokument ins Licht. »Ich soll in drei Tagen meine Aussage machen.«

Unter ihrer Unterlippe glänzte etwas. Ein kleiner Rest der Erdbeermarmelade. Er spielte mit dem Gedanken, ihn abzulecken.

Langsam ließ sie das umfangreiche juristische Dokument sinken, ihre hellen Augen blickten ernüchtert. »Nach der Aussage werde ich aber tatsächlich einen neuen Auftrag bekommen. Mein Urlaubsmonat ist fast vorbei.«

»Vielleicht wirst du ja in der Hauptstadt eingesetzt.« Er grinste. »Und wenn nicht, habe ich auch noch einen Monat Urlaub. Ich könnte dir einfach folgen.«

Traurig sah sie ihn an. »Falls die Naxiden nicht vorher kommen«, sagte sie.

»Falls die Naxiden nicht vorher kommen«, stimmte er zu. Sie wusste so gut wie er, wie schlecht die Verteidiger gerüstet waren. Fünfunddreißig Schiffe gegen fünfundzwanzig, zwei Geschwader der Loyalisten waren zudem bunt zusammengewürfelt und bestanden aus Einheiten, die normalerweise nicht in ein und demselben Verband eingesetzt würden. Außerdem wusste man bisher nicht, wo die acht naxidischen Schiffe steckten, die zuletzt in Protipanu gesichtet worden waren.

»Do-faq hat die neue Taktik ausprobiert – unsere neue Taktik. Vielleicht kann er Michi Chen überzeugen, und vielleicht können die beiden zusammen den  neuen Flottenkommandeur überzeugen«, fügte er hinzu.

»Meinst du, eine neue Taktik allein reicht aus, um unseren zahlenmäßigen Nachteil aufzuwiegen?«, fragte Sula.

Martinez dachte darüber nach, dann holte er tief Luft. »Außerdem brauchen wir auch Glück.«

Ihre jadegrünen Augen schienen durch ihn hindurch in einen unermesslichen Abgrund zu blicken. »Bis jetzt hatte ich vor den Naxiden noch keine Angst«, erklärte sie. Ihre Stimme klang seltsam, die weichen Konsonanten von Zanshaa wichen einer härteren Betonung. In ihrem Gesicht arbeitete es, als hätte sie gerade erst erkannt, wo sie sich befand. Dann kehrte sie in die Gegenwart zurück und starrte ihn an. »Ich habe Angst, gleich wieder zu verlieren, was wir gefunden haben. Ich habe Angst, dich zu verlieren.«

Auch ihn stimmte dieser Gedanke traurig. Er stand auf, nahm Sula von hinten in die Arme und hielt sie fest. Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter, und er leckte ihr die Marmelade von der Unterlippe.

»Wir werden das schon schaffen«, sagte er und gab sich Mühe, sich seine eigene Hoffnungslosigkeit nicht anmerken zu lassen. »Ich bekomme ein neues Schiff, und dann fordere ich dich als Leutnant an. Wir werden den halben Tag in den Freizeitkammern verbringen, um neue Strategien zu entwickeln, und die Mannschaft wird vor Eifersucht kochen.«

Sie lächelte leicht. Ihr weiches, warmes Haar strich  zart über seine Wange. »Ich weiß nicht einmal, ob wir überhaupt Zanshaa halten können«, sagte sie. »Es gibt sogar gute Gründe, es aufzugeben.«

Sein Mund wurde trocken, und mit dem entsprechenden Nachdruck gab er ihr die Antwort, die man von ihm erwarten konnte. »Zanshaa ist die Hauptstadt und der Regierungssitz. Wenn Zanshaa fällt, dann geht auch das Reich unter.« Noch während er sprach, wurde ihm bewusst, wo der Denkfehler lag.

»Nichts davon ist wahr.« Sula drehte sich um und sah ihn ernst an. »Die Hauptstadt ist nicht dasselbe wie die Regierung. Die Regierung – die Konvokation und die höheren Beamten – können sich an jedem beliebigen Ort aufhalten. Wir sollten sie auf ein Schiff setzen und vor den Naxiden in Sicherheit bringen. Im Moment ist die Flotte hier gebunden, weil sie Zanshaa gegen einen Widersacher verteidigen muss, der uns überlegen ist. Es wird noch eine Weile dauern, bis die neuen Schiffe fertig sind und die Verluste ersetzen können.« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Im Krieg ist Zeit das Gleiche wie Distanz. Wenn wir unsere Kräfte dort bündeln, wo es Nachschub gibt, werden wir stärker. Je weiter uns die Naxiden verfolgen, desto länger werden ihre Nachschubwege.« Sie öffnete den Mund und zeigte ihm ihre scharfen Schneidezähne. »Besonders wenn wir dafür sorgen, dass sie hier in Zanshaa keine Unterstützung finden.«

Fragend blickte er sie an. »Wie willst du das erreichen?«

Sula zuckte mit den Achseln. »Wir müssen den Beschleunigerring in die Luft jagen.«

Unwillkürlich blickte Martinez zur Decke, in Richtung des silbernen Beschleunigerrings, der den Planeten seit den frühen Tagen der Shaa umspannte.

»Darauf werden sie sich nie einlassen. Zanshaa ist das Zentrum. Hier in der Hohen Stadt ruhen die Großen Meister im Sitz der Ewigkeit. Wenn wir Teile des Rings auf den Planeten fallen lassen, dann ist das eine Entweihung. Die Regierung würde jegliche Unterstützung verlieren, niemand würde mehr ihre Befehle befolgen.«

Sula richtete sich ein wenig auf. »Wenn wir dadurch den Krieg gewinnen, werden die Bürger es schon einsehen. Man sollte sie natürlich nicht vorher um Rat fragen.« Sie löste sich sachte von ihm und griff nach ihrer Kaffeetasse. »So weit wird es allerdings ohnehin nicht kommen, denn der Ring ist dazu konstruiert, sich vom Planeten zu lösen.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Martinez.

»Keineswegs. Ich weiß es, seit ich kurz nach Beginn des Aufstandes ein Terminal auf dem Ring bewachen musste. Im Archiv kann man nachschlagen, wo die empfindlichsten Punkte des Terminals sind. So habe ich herausgefunden, dass es Sollbruchstellen gibt.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Die Ingenieure waren nicht dumm und wollten vorbereitet sein, falls etwas schiefging. Sie wollten vermeiden, dass der ganze Ring mit seiner gewaltigen Masse auf den Planeten herunterkracht,  zumal er ja auch voller Antimaterie ist. Deshalb wurde der Beschleunigerring in einer Höhe errichtet, wo er sich aufgrund der Fliehkraft langsam vom Planeten entfernt, statt auf ihn hinunterzufallen.«

»Aber dazu müsste man den Ring vorher in Segmente zerlegen.«

»Richtig. Die Ingenieure haben genau berechnet, wo die Treibsätze liegen müssen. Tatsächlich waren die Sprengsätze jahrelang dort und wurden schwer bewacht, bis die Shaa sicher waren, dass der Ring dort bleiben würde, wo sie ihn gebaut hatten.«

»Was ist mit den Kabeln? Wenn der Ring sich von den Skyhooks löst, dann schleudern die Kabel um den ganzen Planeten herum …«

Sula verteilte Pflaumenmus auf ihrem Brot. »Die Ingenieure waren klug. Die Endpunkte der Kabel haben hier auf dem Planeten Mechanismen, um sie abzukoppeln. Die Kabel würden nach oben in den Weltraum verschwinden, und wir würden sie nie wiedersehen.« Sie biss ab, kaute und schluckte. »Stell dir die Überraschung der Naxiden vor. Sie kommen in der Erwartung, ihre Regierung auf dem Ring abzusetzen und mit dem Aufzug auf die Oberfläche des Planeten zu fahren, müssen aber untätig in der Umlaufbahn bleiben. Die Beamten würden festsitzen und Befehle erlassen, die sie nicht durchsetzen können, solange sie nicht genügend Shuttles von Magaria holen, um ihre neue Regierung nach unten zu bringen.«

Als Martinez sich von seiner Überraschung angesichts  dieses höchst unorthodoxen Vorschlags erholt hatte, erkannte er dessen Qualitäten. »Auf dem Planeten könnte man ihnen dann einen heißen Empfang bereiten. Ich würde die Stadt Zanshaa von Tausenden Soldaten bewachen lassen.«

Sula schien verwirrt. »Was würde das nützen? Die Naxiden könnten deine Armee einfach aus dem Orbit vernichten.«

Jetzt war es an Martinez, triumphierend zu lächeln. »Damit ist natürlich zu rechnen. Sie würden jede Stadt in die Luft jagen – aber nicht Zanshaa. Sie würden Zanshaa aus dem gleichen Grund verschonen, aus dem wir nicht einfach ein Stück des Rings herabfallen lassen können. Es wäre eine Entweihung des heiligsten Ortes im Reich. Den Sitz der Ewigkeit in die Luft jagen? Die Konvokation? Die Große Zuflucht? Die Originale der Tafeln, auf denen die Praxis eingraviert ist? Das würden sie nicht wagen.«

»Deine Soldaten könnten die Hauptstadt ewig halten«, stimmte Sula begeistert zu.

Er zuckte mit den Achseln. »Oder jedenfalls sehr lange. Die Naxiden müssten zunächst genügend Truppen landen, um sie zu besiegen …«

»… und in der Zwischenzeit könnte sich die Flotte im ganzen übrigen Imperium verstärken und zu gegebener Zeit zurückschlagen.« Sula grinste schadenfroh.

»Ja …« Doch als er weiter darüber nachdachte, verging Martinez das Lächeln. »Nur, dass auch die Naxiden neue Schiffe bauen. Es kann gar nicht anders sein.«  Er sah sie an. »Was werden die Naxiden tun, wenn wir nicht um Zanshaa kämpfen? Wenn wir den Ring zerstören und uns zurückziehen? Wie werden sie darauf reagieren? Werden sie uns verfolgen?«

Sula überlegte angestrengt. »Nein, das können sie nicht.«

»Warum nicht?«

»Sie werden nicht wissen, wohin die Flotte geflogen ist. Zanshaa hat acht Wurmlöcher. Wenn die Naxiden einfach dorthin fliegen, wo sie uns vermuten – und selbst, wenn sie richtig raten sollten -, könnte unsere Flotte dennoch durch ein anderes Wurmloch zurückkehren und Zanshaa zurückerobern. Falls sie nur eine kleine Streitmacht zurücklassen, um die Hauptstadt zu verteidigen, würden wir sie vernichten. Nein, sie müssten bleiben.« Sie knabberte nachdenklich am Brot. »Sie würden hier festsitzen.«

»In diesem Fall«, sinnierte Martinez, »wären unsere Kräfte nicht gebunden. Wir könnten zum Angriff übergehen.«

»Ja«, ergänzte sie seinen Gedankengang. »Ja. Wir könnten Zanshaa vorübergehend vergessen und in den Regionen zuschlagen, in denen die Naxiden sich bisher schon festgesetzt haben. Den Handel stören, Nachschubsendungen abfangen …«

»… Verstärkungen vernichten und alles ausschalten, was sie gerade in ihren Werften bauen«, fügte Martinez hinzu.

»Während die Hauptstreitmacht der Naxiden in  Zanshaa gebunden ist und versucht, deine Armee zu besiegen und die Hohe Stadt einzunehmen«, sagte Sula.

»Wenn wir genügend Schaden angerichtet haben, sammeln sich unsere inzwischen verstärkten Truppen …«

»Wir ziehen die Schiffe zusammen, fliegen nach Zanshaa und erobern die Hauptstadt zurück!«, triumphierte sie. So schnell, wie sie aufgekommen war, verflog ihre Begeisterung.

»Aber wer wird schon auf uns hören?«, fragte sie. »Im Moment ist die Flotte doch fest entschlossen, Zanshaa bis in den Tod zu verteidigen.«

Martinez überlegte bereits, wen er möglicherweise auf seine Seite ziehen konnte. Lord Chen, vielleicht auch Lord Pierre Ngeni und den vor kurzem beförderten Do-faq. Vielleicht konnte er Shankaracharya bewegen, bei seinem Patron Lord Pezzini ein gutes Wort für ihn einzulegen.

Wenn nötig, würde er sich sogar an Lord Saïd wenden. Der Oberste Lord war zugegen gewesen, als Martinez mit der Goldenen Kugel geehrt worden war, und sie hatten ein paar Worte gewechselt. Der Regierungschef war natürlich sehr beschäftigt, aber Martinez nahm an, die Goldene Kugel könnte ihm ein paar Augenblicke der kostbaren Zeit des alten Mannes verschaffen.

»Wir sollten einen Antrag formulieren«, sagte Martinez langsam. »Einen förmlichen Antrag, in dem sämtliche Möglichkeiten erwähnt werden.« Er wollte nichts  überstürzen und den Plan erst vorlegen, wenn er ausgereift war … diesen Fehler hatte er bei der neuen Taktik begangen, und man hatte ihn ausgelacht.

Sula war skeptisch. »Aber wer wird ihn jemals lesen?«

»Darüber denke ich später nach. Zuerst formulieren wir ihn.«

Sie räumten die Reste des Frühstücks weg, setzten frischen Kaffee auf und aktivierten die kybernetischen Bestandteile des Sevigny-Tischs.

Zunächst mussten sie ihre überbordenden Ideen auf einige wenige zurechtstutzen, die tatsächlich durchführbar waren.

Es zahlte sich sicher nicht aus, in einer so wichtigen Angelegenheit allzu fantasievoll vorzugehen.

 

Am Nachmittag kehrte Martinez zum Shelley-Palast zurück. Sulas Abschiedskuss prickelte noch auf seinen Lippen, und er war von den jüngsten Ereignissen noch ganz benommen. Ihm war, als hätte sein Gehirn wie ein Kondensator auf einen Schlag seine gesamte Energie entladen und brauchte jetzt mehrere Stunden, um sich zu erholen. Er und Sula hatten sich prächtig verstanden und wundervoll zusammengearbeitet, einer hatte Details nachgereicht, wo der andere zu schnell zum nächsten Punkt weitergesprungen war, und dann hatten sie alles miteinander verknüpft, um die schwierigsten Probleme zu lösen. Er konnte nicht einmal mehr sagen, wem zu welchem Zeitpunkt welche Idee gekommen war. Es war wie ein gemeinsamer ekstatischer Tanz gewesen.

Wie wundervoller Sex. Und dies hatte er sogar zusätzlich zum wundervollen Sex erlebt.

Als er die Stufen des Shelley-Palasts hinaufsprang und dabei Oh, diese Frauen am Strand summte, begegnete er seinem Bruder. Roland wollte ausgehen und empfing Martinez mit einem strengen Blick, während er seine Jacke zurechtrückte und an den Aufschlägen zupfte.

»Ich habe mich den ganzen Tag um die Geschäfte der Familie gekümmert«, sagte er, »und du kommst am Nachmittag ins Haus geschlendert und riechst nach Wollust.«

»Das liegt an der Uniform«, erklärte Martinez. »Alle Damen werden schwach, wenn sie meine Uniform sehen.«

»Anscheinend hat es bei Amanda sehr gut gewirkt«, meinte Roland. »Allerdings könntest du gelegentlich so freundlich sein und wie deine Schwester eine dauerhafte Beziehung eingehen.«

Martinez lächelte in sich hinein und entschloss sich, den Irrtum seines Bruders nicht zu korrigieren und ihn nicht aufzuklären, mit wem er die Nacht verbracht hatte.

»Wo ist die glückliche Braut überhaupt?«, fragte er.

»Bei unserem Anwalt, und dort gehe ich jetzt auch hin.« Roland musterte sich mürrisch in einem Spiegel und zupfte wieder an den Aufschlägen herum. »Ein paar Ecken und Kanten des Ehevertrages müssen noch ausgebügelt werden.«

»Ich habe angenommen, diese Ecken und Kanten sind der wahre Sinn der Heirat«, erwiderte Martinez. »Schließlich habe ich das glückliche Paar gestern Abend zum ersten Mal zusammen gesehen, und bisher habe ich auch noch nie etwas vom Bräutigam gehört.«

»Du hättest durchaus etwas mitbekommen, wenn du die letzten paar Tage nicht verschlafen hättest.« Roland schritt zum Haupteingang, legte eine Hand auf den glänzenden Messingknauf und drehte sich noch einmal um. »Aber warum wunderst du dich, dass sie einander nicht besonders gut kennen? Was wundert es dich, dass es bei dieser Eheschließung um Geld, Besitz und Erbschaft geht? Welchen Grund sollte es sonst für so eine Verbindung geben?«

»Deine sorglose romantische Ader wird dich eines Tages noch in große Schwierigkeiten bringen«, sagte Martinez.

Roland grunzte gereizt und ging hinaus; Martinez folgte ihm.

»Welche Kostbarkeiten werden uns denn infolge dieser Verbindung in den Schoß fallen?«, erkundigte er sich, als er neben seinem Bruder einherschritt.

»Lord Oda ist der Neffe von Lord Yoshitoshi«, erklärte Roland, ohne sich zu ihm umzudrehen. »Lord Yoshitoshi hat zwei Kinder. Lady Samantha, die Älteste, wurde aus Gründen enterbt, die nie ans Licht gekommen sind, doch man kann annehmen, dass es …« Er suchte nach den richtigen Worten.

»Dass es das Übliche war«, meinte Martinez. 

»Ja, das Übliche.« Roland runzelte die Stirn. »Das jüngste Kind und sein Erbe, Lord Simon, ist in Magaria gestorben. Damit wird Lord Yoshitoshis Bruder Lord Eizo der Haupterbe, und Lord Oda ist dessen ältestes Kind.«

»Folglich ist er zugleich der Erbe des ganzen Yoshitoshi-Clans. Sehr gut. Lord Odas günstige Zukunftsaussichten dürften jedoch auch den anderen Clans, in denen es heiratsfähige Frauen gibt, nicht entgangen sein. Wie konnten wir ihm Vipsania schmackhaft machen?«

Rolands Miene verriet, wie zufrieden er mit dem Arrangement war. »Lord Oda ist höchstwahrscheinlich der Erbe. Allerdings sind die älteren Yoshitoshis sehr streng. Wie gesagt, eine Tochter wurde sogar enterbt. Oda hat zudem mehrere jüngere Geschwister, die auf den Titel scharf sind. Außerdem hat er Schulden, von denen sein Vater und sein Onkel nichts wissen dürfen …«

»Schulden?« Martinez hätte sich vor Lachen fast verschluckt.

»Das Übliche.« Roland lächelte.

»Du hast also seine Schulden aufgekauft und …«

»Nach der feierlichen Vermählung werden sie aufgehoben«, sagte Roland. »Der einzige schwierige Punkt war die Tatsache, dass Lord Yoshitoshi Vipsania persönlich unter die Lupe nehmen wollte. Gestern ließ er uns jedoch wissen, dass sie die Prüfung bestanden hat.« Wieder lächelte er. »Bald können wir Vipsania zusehen, wie sie eine Videogesellschaft leitet.«

Martinez konnte kaum noch an sich halten. »Was soll sie tun?«

»Der Yoshitoshi-Clan und seine Klienten besitzen umfangreiche Beteiligungen an Empire Broadcasting. Der Konzern betreibt zwei Unterhaltungssender, vier Sportkanäle und einen Nachrichtenkanal. Die Sender sind in allen einundvierzig Sonnensystemen zu empfangen, die derzeit nicht unter naxidischer Herrschaft stehen. Wir werden Lord Yoshitoshi bitten, Vipsania die Leitung zu überlassen. Wir glauben, er wird einwilligen, denn er hält das Mediengeschäft für eine Domäne des Pöbels, nicht zu vergleichen mit der hehren Kultur, die auf der Akropolis gepflegt wird. Nur auf diese kommt es ihm an.«

Martinez war zu verblüfft, um weiter zu lachen. »Seit wann weiß Vipsania, wie man einen großen Medienkonzern leitet?«

»Dafür kann sie Leute anheuern«, entgegnete Roland gereizt. »Wichtig ist nur, dass sie dort in einer Position ist, wo sie die Öffentlichkeit beeinflussen kann …«, er machte eine unbestimmte Geste, »… wie wir es jeweils für sinnvoll halten. Beispielsweise könnten wir die Frage aufwerfen, warum du kein bedeutendes neues Kommando bekommen hast.« Er sah Martinez fragend an. »Du hast doch hoffentlich keine Probleme mit süffisanten Bemerkungen über deine Eroberungen, oder?«

Eigentlich fand Martinez die Idee gar nicht so schlecht, aber dann wurde er vorsichtig. »Vielleicht  hilft es«, meinte er, »doch es ist nicht die Öffentlichkeit, die über meine Einsätze entscheidet.«

»Natürlich würde ich eine subtilere Vorgehensweise bevorzugen, doch es kann nicht schaden, die Sender in der Hinterhand zu haben.« Roland nickte einem Bekannten zu, der ihnen auf der Straße begegnete. »Die Hochzeit wird übrigens schon sehr bald stattfinden. Wir erreichen allmählich einen Punkt, wo ich so viele meiner Verwandten wie nur möglich vom Planeten fortschaffen will.«

»Das sage ich dir schon seit mehr als einem Monat.«

Roland zog es vor, die Bemerkung zu überhören. In einer Passage begegneten sie einem Schwarm von Glitzen – nach der neuesten Mode ausstaffierte junge Menschen, die miteinander schnatterten, lachten und eine Wolke von Haarpomade zurückließen. Vor der naxidischen Revolte war man überall auf sie gestoßen, doch der Ernst der Lage war ihnen offenbar aufs Gemüt geschlagen. Diese hier waren die Ersten, die Martinez seit seiner Rückkehr über den Weg gelaufen waren.

»Es wäre schön, wenn wir auch dich und Walpurga verheiraten könnten, ehe es Zeit wird, den Planeten zu verlassen«, fuhr Roland fort, nachdem sie an den Glitzen vorbei waren.

Martinez lächelte nur, woraufhin Roland ihn scharf ansah. »Du denkst doch nicht an jemand Bestimmtes, oder? Etwa an einen gewissen Stabsfeldwebel?«

Martinez behielt sein hoffentlich geheimnisvolles Lächeln  bei. »Vielleicht denke ich tatsächlich an jemanden. Wie sind denn überhaupt Walpurgas Aussichten?«

»Nichts Konkretes, aber immerhin einige Möglichkeiten.«

»Verschwinde mit ihr, Vipsania und Proney vom Planeten. Am besten sofort, ob sie nun verheiratet sind oder nicht.« Er legte seine ganze Überzeugungskraft in seine nächsten Worte. »Hier wird bald etwas Übles passieren. Ich fürchte, die Flotte wird noch eine weitere Niederlage einstecken müssen.«

Roland nickte betrübt. »Ja, da hast du wohl Recht.«

Und was wird dann aus deinen schönen Plänen?, hätte Martinez am liebsten gefragt, doch er schwieg. Er hatte Angst davor zu erfahren, dass Roland womöglich von Anfang an auf die Naxiden gesetzt hatte.

»Das bringt mich zu dem Grund, warum ich dir auf die Straße gefolgt bin«, erklärte Martinez. »Ich brauche einen Termin bei Lord Chen, so bald wie möglich.«

Roland beäugte ihn misstrauisch. »Das hat doch nichts mit einem neuen Posten für dich zu tun, oder?«

»Nein, es ist …« Ihm wurde bewusst, wie albern es klingen musste. »Ich habe einen Plan, wie man die Flotte anders einsetzen und das Reich retten kann.«

Zu Martinez’ Überraschung blieb Roland abrupt stehen, hob den Arm und aktivierte sein Ärmeldisplay.

»Persönliche dringende Botschaft von Lord Roland Martinez an Lord Chen«, sagte Roland. »Sie müssen sich unbedingt mit meinem Bruder treffen, wenn möglich jetzt gleich. Bitte antworten Sie umgehend.«

Er ließ den Arm sinken und sah Martinez an.

»So«, sagte er. »Jetzt bist du am Zug.«

 

»Haben Sie sich diesen Plan ganz allein ausgedacht?«, fragte Lord Chen. Er hatte Martinez – angesichts der Umstände sehr freundlich – im Garten empfangen, wo sie nun der Duft der purpurnen Lu-doi-Blumen einhüllte, die links und rechts des Weges wuchsen. Es war schon spät am Nachmittag, der Garten lag überwiegend im Schatten der mächtigen nayanidischen Giebeldächer, auf denen noch die Sonne glänzte. Allmählich wurde es empfindlich kühl.

»Ich …« Martinez zögerte. »Ich habe ihn zusammen mit Lady Sula entwickelt.«

Lord Chen nickte nachdenklich. »Unsere beiden berühmtesten Offiziere«, sagte er. »Das spricht sehr für Ihre Ideen. Sie werden aber sicherlich verstehen, dass es hier nicht einfach nur um eine militärische Entscheidung geht. Es ist vor allem eine politische Frage, die äußerst heikle Punkte berührt.«

»Ja, mein Lord.« Ihm war völlig bewusst, dass es keine Kleinigkeit war, wenn die Regierung zum ersten Mal seit zwölftausend Jahren Zanshaa verlassen sollte.

Chen runzelte die Stirn. »Ich schicke den Plan an meine Schwester und bitte sie um eine Stellungnahme.«

Genau darauf hatte Martinez gehofft. Geschwaderkommandantin Chen kreiste seit mehr als einem Monat durch das System und starrte in das Wurmloch Drei, durch das die Naxiden mit überwältigenden Kräften  und lodernden Raketen aus Magaria anrücken würden. Gut möglich, dass sie einen Plan begrüßen würde, der ihr diese Konfrontation ersparte.

»Ich werde auf die Geduld des Geschwaderkommandanten Do-faq vertrauen und auch ihm den Plan zuschicken.«

»Sehr gut, Lord Gareth. Bitten Sie ihn, seine Kommentare als Kopie auch an mich zu schicken.«

»Das werde ich tun.«

Ein kleines Lächeln spielte um Lord Chens Lippen. »Den Ring in die Luft jagen«, sagte er mehr zu sich selbst. »Die Idee hat eine gewisse barbarische Schönheit.« Er stand auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, auf mich warten noch mehrere andere Klienten.«

Martinez schob den Stuhl zurück, der aus einer einzigen langen Drahtspirale geformt war, und stand auf. »Vielen Dank, dass Sie mich so kurzfristig empfangen konnten.«

Chen winkte ab. »Ich war natürlich gern bereit, dem Wunsch Ihres Bruders zu entsprechen. Grüßen Sie ihn doch von mir, wenn Sie ihn sehen.«

Als Martinez auf dem Kies leise Schritte hörte, drehte er sich um. Eine junge Frau kam mit Tassen und einer Teekanne. Sie war groß, hatte schwarze Haare und trug ein weites Kleid in herbstlichen Orangetönen. An der linken Schulter waren eine weiße Rosette und die Trauerbänder bewusst asymmetrisch befestigt.

»Ich wollte nicht stören«, sagte sie leise. »Aber da ich hörte, dass du Besuch hast, dachte ich …«

 

Sie deutete auf ihr Tablett.

»Das ist sehr freundlich von dir«, sagte Chen. Dann wandte er sich an Martinez. »Darf ich Ihnen meine Tochter Terza vorstellen? Terza, dies ist …«

»Lord Kapitän Martinez kenne ich natürlich«, unterbrach sie ihn und sah Martinez mit ihren dunklen Augen an. »Möchten Sie einen Tee, mein Lord?«

»Ich …« Martinez zögerte. Das Gespräch mit Chen war eindeutig vorbei, und es schien absurd, nur wegen einer Tasse Tee noch länger zu bleiben.

»Ich muss Sie nun leider verlassen«, sagte Chen, »aber wenn Sie mit Terza eine Tasse trinken möchten, dann sind Sie herzlich eingeladen.« Er wandte sich an Terza. »Em-braq wartet in meinem Büro.«

»Ich verstehe.« Sie wandte sich wieder an Martinez. »Bleiben Sie doch, wenn Sie noch etwas Zeit haben.«

Martinez willigte ein. »Es tut mir leid, dass Sie jemanden verloren haben.« Er hatte keine Ahnung, wer gestorben war, doch nach der Schlacht von Magaria trugen viele Peers das Weiß der Trauer.

Sie schenkte mit bleichen eleganten Händen Tee ein.

»Danke«, sagte sie. »Wie ich hörte, hat seine Crew ihn sehr bewundert.«

»Ganz sicher, meine Lady«, stimmte Martinez ihr zu.

»In den Frühnachrichten habe ich gesehen, dass Ihre Schwester Lord Oda heiraten wird. Bitte übermitteln Sie ihr doch meine Glückwünsche.«

»Oh – kennen Sie Vipsania?«

»Aber ja, selbstverständlich. Unsere Familien sind  schließlich schon seit einiger Zeit miteinander bekannt. Sie waren ja lange nicht hier und haben daran gearbeitet, berühmt zu werden.« Sie lächelte. »Da kann man kaum erwarten, dass Sie alle Freunde Ihrer Schwestern kennen.«

Martinez hob die zierliche Teetasse mit dem Blumenmuster – Sula hätte ihm sicher sagen können, wo sie hergestellt worden war – und atmete den rauchigen Duft des Getränks ein. Er wollte anmerken, dass er Terza am vergangenen Abend auf der Party nicht gesehen hatte, doch dann fiel ihm ein, dass sie in Trauer war.

Er trank einen Schluck und legte sich eine unverbindliche Bemerkung zurecht.

»Der Tee ist sehr gut«, meinte er.

»Er kommt aus unserem Anwesen im Hochland von To-bai-to«, erklärte Terza. »Der erste Schnitt.«

»Sehr gut.« Wieder nippte er, und der Tee wärmte ihn in der kühlen Abendluft.

Eine halbe Stunde später ging er unter dem Eindruck, mit einer anmutigen, zurückhaltenden Frau geplaudert und den Duft von Rauchtee und süßen Lu-doi-Blüten eingeatmet zu haben.

Wäre Terza ihm ein Jahr zuvor begegnet, dann hätte er darauf bestanden, sie wiederzusehen. Jetzt aber, als sich die Tür des Chen-Palasts hinter ihm schloss, dachte er sofort an Sula.

Er hatte geplant, mit Sula zu Abend zu essen und dann eine Show anzusehen oder einen Club zu besuchen.  Anschließend würden sie in ihre Wohnung zurückkehren und ins Bett gehen. Es würde nach der Dämmerung von Sandama riechen.

In seinem Zimmer im Shelley-Palast ließ er sich zunächst ein Bad ein und kippte ein nach Hopfen duftendes Badeöl in die Wanne. Dann fiel ihm ein, dass er dem Geschwaderkommandanten Do-faq eine Botschaft schicken wollte. Da die Zeit drängte, beschloss er, es lieber sofort zu erledigen.

Er kämmte sich die Haare, knöpfte seine Uniformjacke zu und erschrak, als er vergeblich nach der Goldenen Kugel am Hals tastete. Er durchsuchte seine Taschen, bis ihm endlich einfiel, wo er den Orden das letzte Mal gesehen hatte. Er hatte das Band an den erigierten Phallus einer Sevigny-Figur über Sulas Bett gehängt.

Na ja, in jenem Augenblick hatte er es komisch gefunden.

Martinez beschloss, die Botschaft ohne den Orden abzuschicken. Er setzte sich an den Schreibtisch, aktivierte die in den Spiegel eingebaute Kamera und verfasste die respektvolle, ein wenig schmeichelnde Botschaft, die seinen Plan begleiten sollte. »Wir wären sehr an Ihrer Meinung zu diesen Ideen interessiert«, schloss er.

Die Worte erschienen auf dem Display des Schreibtischs, er nahm einige Änderungen vor und zeichnete die Botschaft ein zweites Mal ohne jedes Stocken und mit verbesserten Formulierungen auf. Dann fügte er  eine Kopie des Plans hinzu, den er aus dem Speicher seines Ärmeldisplays überspielt hatte, und schickte die Mail auf die Reise. Sie würde drei oder vier Stunden brauchen, um Do-faq zu erreichen, der mit seinem Geschwader gerade jenseits von Shaamah ein Wendemanöver flog. Mit einer Antwort konnte Martinez frühestens am nächsten Morgen rechnen.

Da er seine Pflichten hinsichtlich der Rettung des Reichs erfüllt hatte, zog Martinez sich aus und stieg ins Bad. Der Hopfenduft wehte ihm entgegen, Dampf stieg auf, die Wärme hüllte ihn ein.

Er dachte an Sula, an den Kerzenschein auf ihrem Körper. An ihre Lippen und den schönen, wilden Eifer, als sie ihm geholfen hatte, den Plan zu entwickeln.

Und er fragte sich, ob es möglich war, ohne diese Geschenke weiterzuleben.

Der Kommunikator im Schlafzimmer zirpte, dann erwachte auch das Gerät im Bad mit einem etwas anderen Signalton zum Leben. Zuerst spielte er mit dem Gedanken, den Ruf anzunehmen, doch dann ließ er es bleiben. Er fand, dass er ein paar friedliche Momente im Bad verdient hatte.

Der Rufton brach ab, ein kurzes Schweigen folgte, und dann zirpte sein Ärmeldisplay in einer höheren Frequenz als die fest eingebauten Geräte im Raum. Martinez fand, es sei der Mühe nicht wert, dafür aus dem Bad zu steigen, ganz zu schweigen davon, dass sein Ärmel nass würde, wenn er sich meldete.

Wieder folgten einige Minuten der Stille. Martinez  befahl dem Hahn, warmes Wasser in die Wanne nachlaufen zu lassen. Er schloss die Augen und war dem Schlaf nahe, als die schwere Teakholztür mit einem Knall aufgestoßen wurde, dass das ganze Haus bebte.

»Verdammt, Proney, ich bin im Bad!«, brüllte er mit seiner Kapitänsstimme. So langsam gingen ihm die Störungen durch Sempronia auf die Nerven.

»Ich bin nicht Sempronia«, antwortete eine kalte Stimme. Überrascht schaute Martinez auf und sah Vipsania in der Tür stehen.

»Warum meldest du dich nicht auf die Rufe?«, sagte sie vorwurfsvoll. »Unten findet eine dringende Familienkonferenz statt. Es gibt eine Krise, und zwar eine ziemlich üble.«

Vipsania drehte sich um und stolzierte davon. »Läuft es nicht so gut mit dem Ehevertrag?«, rief Martinez ihr hinterher, doch er bekam keine Antwort.

Er trocknete sich ab, zog lockere Freizeitkleidung an und sprang die Treppe hinunter. Roland, Vipsania und Walpurga saßen bereits in einem Salon. Roland drehte sich mit grimmiger Miene um, als Martinez eintrat. »Schließ die Tür hinter dir«, sagte er. »Dies hier soll niemand hören, der nicht zur Familie gehört.«

Martinez schob die schwere Tür zu und ließ sich auf einen Polstersessel fallen. Vipsania und Walpurga hockten zwischen Satinkissen auf einem Diwan mit Füßen aus Elfenbein. Roland thronte wie ein ungekrönter König in einem wuchtigen ledernen Armsessel. Vipsania wandte sich an Martinez.

»Ich habe gerade einen hysterischen Anruf von PJ Ngeni bekommen«, sagte sie. »Sempronia hat ihn wissen lassen, dass sie die Verlobung auflöst und mit einem anderen Mann durchbrennt – mit dem Mann, den sie wirklich liebt.«

Martinez war einen Moment wie vor den Kopf geschlagen. »Hat sie gesagt, wer es ist?«, presste er hervor.

»Anscheinend nicht. Wir zermartern uns das Hirn, wer es sein könnte«, erklärte Vipsania.

»Das spielt allerdings keine große Rolle«, warf Martinez ein. »Sempronia ist noch nicht alt genug, um ohne Erlaubnis der Familie zu heiraten.«

Roland hob empört den Kopf. »Also läuft sie mit einem Mann weg, den sie nicht heiraten kann«, knurrte er. »Soll mich das jetzt beruhigen?« Dann wurde er nachdenklich. »Es würde alles nur noch schlimmer machen, wenn wir die Polizei oder einen Privatdetektiv einschalten. Wir können nur hoffen, dass ein Appell an ihre Vernunft wirkt.« Dann drehte er sich zu Martinez herum. »Hast du irgendeine Ahnung, wer es sein könnte?«

»Ich denke schon darüber nach.« In Wirklichkeit dachte Martinez: Shankaracharya, du kleiner Bastard. »Wie geht es PJ?«, erkundigte er sich bei Vipsania.

»Am Boden zerstört, in Tränen aufgelöst«, erklärte sie geringschätzig. »Anscheinend hat er den Fehler begangen, sich in sie zu verlieben.«

»Es ist unser aller Fehler«, schaltete sich Roland erbost  ein. Er strich sich über die Stirn, als wollte er jedes unpassende Mitgefühl wegwischen. »Wir können es uns nicht erlauben, die Ngenis gegen uns aufzubringen. Sie sind unsere Patrone und für all das, was wir zu erreichen hoffen, viel zu wichtig.« Er wandte sich an Walpurga. »Es tut mir leid, aber nun musst du PJ heiraten, und zwar bald. Bei dir können wir die Verlobungszeit nicht endlos ausdehnen wie bei Sempronia.«

Walpurga atmete tief durch, und ihre Augen bekamen einen harten Glanz. »Nun gut«, willigte sie ein.

»Die Ehe muss nicht lange dauern«, fuhr Roland fort. »Und dann«, er lächelte beruhigend, »können wir uns von PJ loskaufen und dir jemanden suchen, den du magst.« Nachdenklich strich er mit einer Hand über seine weiche lederne Armlehne. »Ich werde mich mit Lord Pierre in Verbindung setzen, um alles Nötige zu arrangieren.«

»Warte mal«, schaltete Martinez sich aufgebracht ein. »Die Verlobung mit PJ Ngeni war doch nur ein Schwindel. Ich weiß genau, dass es nur ein Trick war, denn ich habe es mir ausgedacht.« Er wandte sich an Walpurga. »Es war doch von vornherein klar, dass es nie zu einer Eheschließung kommen sollte. Du musst das nicht tun. Du musst nicht für Sempronias Fehler büßen.«

»Irgendjemand muss dafür büßen«, erwiderte Vipsania ruhig. »Sonst sind wir in den Augen der höchsten Peers und der Ngenis entehrt.«

»Die Ngenis werden schon darüber hinwegkommen«,  widersprach Martinez. »Genau wie alle anderen. Jeder weiß doch, dass PJ ein Taugenichts ist. Wenn PJ betrunken genug ist, erzählt er das sogar selbst.« Er zeigte auf Walpurga. »Ich verbiete dir, PJ Ngeni zu heiraten. Du bist zwanzig von seiner Sorte wert, und das weißt du auch.«

Walpurga errötete und starrte ihre Hände an. »Nein«, widersprach sie. »Es ist notwendig. Ich werde PJ heiraten.«

Martinez drosch die Faust auf seine Armlehne. Es hallte laut zwischen den holzvertäfelten Wänden. Dann drehte er sich zu Roland um. »Wenn du glaubst, PJ sei es wert, kannst du ihn ja heiraten.«

Roland lächelte leicht. »Ich fürchte, PJ hat nicht die passende Ausstattung.« Er erwiderte den Blick seines Bruders. »Du darfst hier nicht wie ein Offizier im Militärdienst denken, Gare. Die Hohe Stadt kann man nicht im Sturm erobern, man muss sie infiltrieren.«

Martinez sprang auf und machte einen Schritt auf seinen Bruder zu. »Auf welchen Preis hast du es abgesehen? Was in Zanshaa ist so viel wert, dass du deshalb deine Schwester an PJ Ngeni verkaufen willst?«

Roland reckte das Kinn. »Wir wollen den uns zustehenden Platz in der Hierarchie des Reiches finden«, sagte er. »Was sonst wäre diesen Einsatz wert?« Gar nicht unfreundlich betrachtete er Martinez mit seinen braunen Augen. »Was ist mit dir selbst, Gareth? Soweit ich weiß, bist auch du nicht frei von Ehrgeiz. Du hast den Plan entwickelt, der auch dir selbst nützen  sollte. Jetzt, da es schiefgeht, muss Walpurga dafür büßen.«

Darauf wurde Martinez fuchsteufelswild, hob drohend eine Faust und machte einen weiteren Schritt auf seinen Bruder zu.

Roland rührte sich nicht, sondern betrachtete Martinez mit distanziertem, kühlem Interesse. Dieser wandte sich nun an Walpurga und ließ langsam die Faust sinken.

»Ich werde nicht um dich kämpfen, wenn du es nicht willst«, sagte er.

Walpurga antwortete ihm nicht direkt. »Ruf an«, sagte sie zu Roland.

»Ihr seid doch alle verrückt!«, rief Martinez und stürmte hinaus.

Er rannte die Treppe zu seinem Zimmer hinauf, in dem noch der nach Hopfen duftende Dampf schwebte, und lief eine Weile aufgebracht in kleinen Kreisen vor seinem Bett herum. Dann hob er den Arm und schaltete den Kommunikator ein.

»Dringende Botschaft für Leutnant Lord Nikkul Shankaracharya«, sagte er. »Hier ist Kapitän Martinez. Nehmen Sie bitte sofort Verbindung mit mir auf.«

Die Antwort kam schon wenige Minuten später, doch es war Sempronia, die sich meldete. Aus dem Ärmeldisplay starrte sie ihn mit zusammengekniffenen Augen an.

»Zu spät«, sagte sie.

»Nein, es ist nicht zu spät«, erwiderte Martinez. »Deine Verlobung mit PJ war ein Witz – niemand hat  von dir erwartet, dass du ihn tatsächlich heiratest. Es ist mir egal, was du mit Shankaracharya tust, und vielleicht ist es sogar PJ egal, aber nachdem du fortgelaufen bist, muss ihn jetzt Walpurga an deiner Stelle heiraten.«

Sempronia schürzte die Lippen und schnaufte verächtlich. »Prima«, sagte sie. »Walpurga hatte keine Probleme mit PJ, als ich mit ihm verlobt war. Soll sie sich doch zur Abwechslung mal selbst mit ihm vergnügen.«

»Proney …«

»Ich bin nicht mehr deine Spielfigur, Gareth!«, fauchte Sempronia. »Du hast mich an PJ gekettet, und dann hast du Nikkuls Karriere ruiniert!« Auf dem Display tanzten Farben, und Martinez sah eine Decke, einen Fußboden und einen Tisch, an dem ein großäugiger, verzagter Shankaracharya hockte. In der Nähe des Mikrofons knisterte etwas, dann tauchte wieder Sempronia auf. Sie hielt ein großes offizielles Dokument hoch, das mit goldener Tinte mit eleganten Lettern beschriftet war, und schwenkte es vor der Kamera hin und her.

»Da!«, sagte sie. »Wir waren auf der Genbank der Peers! Morgen wird unser Besuch in den offiziellen Verlautbarungen erscheinen. Wir können jetzt heiraten.« Trotzig starrte sie in die Kamera. »Du hast mir gesagt, ich solle Nikkul helfen, einen anderen Weg einzuschlagen. Genau das werde ich jetzt tun.«

»Ohne Erlaubnis der Familie kannst du nicht heiraten«, widersprach Martinez, obwohl er fürchten musste, dass daraufhin nur ein weiterer Sturm losbrechen würde.

»Die Familie wird mir schon die Erlaubnis geben«, antwortete Sempronia. »Und wenn nicht, werden wir einfach so zusammenleben, bis wir ohne Erlaubnis heiraten können.« Sie ließ das Zertifikat sinken. »Jedenfalls könnt ihr uns nicht aufhalten, denn wenn ihr uns behelligt, werden die Leute einiges über Rolands Geschäfte erfahren. Besonders über die mit Lord Ummir und der Konvokatin Lady Khaa.«

Völlig respektable Naxiden, so hatte Roland sie genannt. Martinez fürchtete, dass Außenstehende dies durchaus anders sehen konnten.

»Darf ich mit Leutnant Shankaracharya sprechen?«, fragte Martinez.

Er hörte, wie Shankaracharya im Hintergrund etwas murmelte, doch Sempronia kam ihm zuvor. »Nein, darfst du nicht. Er empfindet Respekt für dich, aber ich kenne dich besser. Kommunikator: Ende der Sendung.«

Auf dem Display erschien das orangefarbene Symbol. »Kommunikator«, sagte er, »Übertragung speichern.«

Dann rief er Roland an. »Sempronia ist bei einem gewissen Leutnant Lord Nikkul Shankaracharya.«

Sein Bruder runzelte die Stirn. »Ist das nicht einer deiner Offiziere?«

»Jetzt ist er Sempronias Offizier«, erwiderte Martinez. »Ich schicke dir die Aufzeichnung des Gesprächs, das ich gerade mit ihr hatte. Du solltest besonders auf die Drohung achten, die sie am Ende ausspricht.«

Er übertrug die Aufzeichnung und löschte sie danach  aus seinem eigenen Gerät. Als er abschaltete, nahm der Ärmel wieder den normalen moosgrünen Ton an.

Innerlich vor Wut kochend, blieb Martinez noch eine Weile in der Stille seines Zimmers stehen. Ist er nicht einer deiner Offiziere? Allmählich wurde klar, wer die Schuld an Sempronias Fahnenflucht zugeschoben bekommen sollte.

Es war wohl besser, nicht zu warten, bis es tatsächlich dazu kam. Er zog gute Abendkleidung an, bürstete seine Haare und ging leise die Treppe hinunter. Offenbar war die Familienkonferenz noch im Gange, denn die Türen des Salons waren verschlossen. Anscheinend galt es, ausgiebig über Eheschließungen und Verurteilungen zu beraten.

Kaum dass er den Palast verlassen hatte und im sanften Zwielicht stand, besserte sich seine Stimmung. In der Stunde vor dem Abendessen herrschte nur wenig Verkehr auf der Straße, und es waren nur wenige Fußgänger unterwegs. Im dunkelnden Himmel erschienen die ersten Sterne, auf dem silbernen Ring war der Schatten des Planeten als riesiger dunkler Fleck zu erkennen. Direkt über ihm loderte ein Antimaterieantrieb, dessen Flammen heller leuchteten als alles andere. Vermutlich war das Schiff zum Wurmloch Vier und somit nach Seizho unterwegs. Er dachte an Sula und verspürte ein Kribbeln.

Bei einem Torminel-Händler, der mit einem Handkarren an der Ecke stand, kaufte Martinez einen Armvoll Blumen und dachte, wie seltsam es sei, dass ein  Fleischfresser diese Blüten feilbot. Dann bog er um die Ecke und näherte sich Sulas Wohnung. Sie öffnete ihm überrascht die Tür.

»Du kommst früh.« Sie trug den grünen Overall der Flotte, anscheinend ihre liebste Bekleidung, wenn sie zu Hause war.

»Tut mir leid«, sagte Martinez. »Aber ich konnte nicht länger warten.« Er gab ihr die Blumen. »Ersatz für die Narzissen.«

Erfreut betrachtete Sula den riesigen Strauß. »Wenn du so weitermachst, musst du mir noch viel mehr Vasen schenken.«

Er wartete im Vorzimmer, das ebenfalls im extravaganten Sevigny-Stil eingerichtet war, während Sula einige grässliche Vasen herbeischleppte, die leer auf Podesten gestanden hatten. Offenbar galten sie in dieser Umgebung als schöne Stücke, die man besonders herausstellen musste. Flottenoffiziere lebten in einer beengten Umgebung, in der jeder Gegenstand seinen festen Platz in einer Schublade, einer Ablage oder einem Spind hatte. Sie waren zwangsläufig sehr ordentlich, doch Sulas Wohnung war geradezu übernatürlich gut aufgeräumt. Sogar die Papiere mit den Berechnungen oder Notizen zu den mathematischen Rätseln, mit denen sie sich als Hobby gern beschäftigte, waren ordentlich und ein wenig gegeneinander versetzt aufgestapelt, damit man die Ziffern in den oberen rechten Ecken gut erkennen konnte. Abgesehen von den Blumenvasen gab es keinen Hinweis darauf, dass Martinez jemals diesen  Raum betreten hatte. Er fand das ein wenig enttäuschend.

»Ich wollte gerade baden und mich umziehen«, sagte Sula, während sie eine Vase aufstellte.

Martinez strahlte. »Soll ich dir beim Baden Gesellschaft leisten?«

»Um Himmels willen, nein«, wehrte sie ab. Martinez blinzelte verdutzt.

Dann, als sie einsah, dass sie zu heftig reagiert hatte, umarmte sie ihn. »Mein Bad gehört mir allein«, erklärte sie. »Tut mir leid, aber in dieser Hinsicht bin ich sehr kleinlich.«

»Schon gut.« Allerdings konnte Martinez sich nicht recht vorstellen, wie Sula ihre Privatsphäre beim Dienst in der Flotte gewahrt hatte.

Er küsste sie. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich meine Familie verlasse und mich deiner anschließe?«

Neugierig sah sie ihn an. »Meine Angehörigen sind alle tot.«

»Das hat gewisse Vorteile. In diesem Fall will ich mich aber vor allem dir anschließen«, sagte Martinez.

Ihre Miene wurde weicher. Wieder küsste er sie, und sie legte die Hände hinter seinen Kopf, um ihn an sich zu ziehen.

In Sulas Familie wechseln?, dachte er.

Allerdings, das konnte er sich durchaus vorstellen.
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Sula sah der Artistin zu, die inmitten wirbelnder Klingen tanzte und herumsprang. Auf dem geschärften Stahl spiegelte sich das Licht der Fackeln. Die Messer waren mit elastischen Bändern an ihren Handgelenken, den Füßen und den Hüften befestigt und schnellten nach jedem Wurf zu ihr zurück. Um die Waffen unter Kontrolle zu bringen, musste sie sie einfangen und erneut werfen oder die elastischen Bänder um ihre Gliedmaßen oder den Kopf kreisen lassen und die Messer mit einer raschen Kopfbewegung oder einer Körperdrehung fortschleudern.

Das Timing war hervorragend, und es war eine atemberaubende Vorstellung. Ein einziger Fehler, und das Mädchen würde sich Schnittwunden zuziehen. Oder ein Zuschauer würde ein Messer ins Auge bekommen, falls eines der elastischen Bänder riss.

Sulas Atem kondensierte in der kalten mitternächtlichen Luft. Martinez hatte sie von hinten umarmt, und sie lehnte sich an und genoss seine Wärme.

Er hatte mit ihr eine Reihe von Clubs in der Unterstadt besucht, und bei der Rückkehr waren sie auf mehrere Straßenartisten gestoßen, die auf dem breiten Vorplatz  der Seilbahn ihre Kunststücke vorführten. Cree-Trommler schlugen im Fackelschein den Rhythmus, während Daimong-Akrobaten auf Stühlen, Fässern oder aufeinander balancierten. Ein nachtaktiver Torminel, dessen Augen im Zwielicht riesengroß waren, hatte eine Vorstellung als Clown gegeben. Es roch stark nach Maronen und gerösteten Maiskolben, die aus Zanshaas südlicher Hemisphäre stammten und von Händlern auf tragbaren Kohleöfen zubereitet wurden. Jetzt ließ ein halbwüchsiges terranisches Mädchen scheinbar lässig die Messer fliegen, und Sula war sprachlos vor Bewunderung.

»Hier, probiere das mal.« Martinez reichte ihr eine kandierte Taswa-Frucht, die er bei einem Verkäufer erstanden hatte. Als Sula hineinbiss, explodierte der Zucker förmlich auf ihrer Zunge, danach entfaltete sich der scharfe, säuerliche Geschmack. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

»Danke«, sagte sie mit spitzen Lippen.

Die Artistin tanzte jetzt so schnell, dass man kaum noch die einzelnen Bewegungen erkennen konnte, die glänzenden Messer zischten rings um sie herum. Sula hörte die Tritte der weichen Ledersohlen auf dem Pflaster, als das Mädchen zu einem komplizierten Überschlag ansetzte und knapp außerhalb der Gefahrenzone auf den Füßen landete. Blitzschnell riss sie die Klingen aus der Luft herunter, Metall klirrte auf Metall. Sobald sie alle Messer in Händen hielt, verharrte sie einen Moment regungslos, stellte die Füße dicht nebeneinander und verbeugte sich.

Das Publikum, das aus etwa hundert Passanten bestand, die nach einem Abend in der Unterstadt in die Hohe Stadt zurückkehrten, applaudierte und jubelte. Auch Sula stimmte in die Rufe ein und klatschte, bis ihre Hände rot anliefen. Als ein Torminel mit einem kleinen tragbaren Terminal vorbeikam, um Spenden einzusammeln, übertrug sie einen großzügigen Betrag.

Darauf folgte eine weitere Nummer, ein traurig dreinschauender Terraner, dessen Vorstellung ausschließlich darin bestand, dass er auf dem Pflaster einen Ball springen ließ. Dies tat er allerdings auf höchst überraschende Weise. Martinez hielt Sula wieder in beiden Armen, und sie biss noch einmal von der kandierten Taswa-Frucht ab.

Ich stehe hier im Fackelschein und sehe einem erwachsenen Mann dabei zu, wie er einen Ball springen lässt, dachte Sula. Und wie fühle ich mich?

Glücklich … die Erkenntnis traf sie so überraschend, dass sie vor Schreck die nach Holzkohle riechende Luft tief einatmete.

Glück, Erfüllung, Zufriedenheit.

Der Gedanke, sie könnte glücklich sein, war so verblüffend, dass sie ihn behutsam untersuchen musste wie einen Blindgänger. Irgendwie misstraute sie dieser Vorstellung auch. Sie hatte nur wenige glückliche Momente gehabt, und überhaupt keine mehr, seit sie in Lady Sulas Rolle geschlüpft war. Sie hatte es nicht für möglich gehalten, irgendwann einmal Glück zu empfinden, da ihr ganzes Leben auf Betrug beruhte und sie ständig  auf der Hut sein musste, um nicht bloßgestellt zu werden.

Der Artist reagierte auf einen unerwarteten Sprung seines Balls, und Sula schmiegte sich lachend enger in Martinez’ Arme. Es war wie ein Rausch.

Glück.

Was für ein Schock.

 

»Nein«, widersprach Lord Tork. »Niemals. Die Hauptstadt aufgeben? Das ist völlig ausgeschlossen.«

Lord Chen täuschte eine Neugierde vor, die er nicht empfand. »Meine Schwester und Lord Geschwaderkommandant Do-faq unterstützen diesen Plan. Welche Einwände haben Sie?«

»Zanshaa ist das Herz des Reiches!«, klingelte Tork. »Wir dürfen die Hauptstadt nicht aufgeben!«

»Wenn wir Zanshaa verteidigen, setzen wir alles auf eine einzige Schlacht, in der unsere Aussichten von vornherein schlecht sind«, wandte Chen ein.

»Wenn die Regierung umziehen könnte …«,begann Lady Seekin.

»Die Regierung wird nicht umziehen«, entgegnete Tork. »Lord Saïd wird einem so radikalen Schritt niemals zustimmen.«

Das werden wir noch sehen, dachte Chen erbost. Er wollte sich um ein persönliches Gespräch mit dem Obersten Lord bemühen.

Die acht Mitglieder des Flottenausschusses saßen in ihrem großen, halb abgedunkelten Raum in der Kommandantur  an ihrem breiten schwarzen Konferenztisch. Irgendjemand hatte vergessen, die Mitarbeiter anzuweisen, den neunten Stuhl zu entfernen, der für den langen Oberkörper eines Lai-own eingerichtet war. So stand er leer am Tisch und erinnerte an Lady San-torath, die vor zwei Tagen am Morgen vom Fels der Hohen Stadt geschleudert worden war.

»Ich möchte außerdem anmerken«, fuhr Tork fort, »dass es einem jungen Kapitän nicht zusteht, dem Ausschuss derartige Vorschläge zu unterbreiten. Es ist die Aufgabe eines jungen Kapitäns, schweigsam die ihm übertragenen Befehle auszuführen und uns mit seinen Ansichten zu verschonen.«

Lord Chen fürchtete, in eine Falle zu tappen, doch sein Bedürfnis, klare Verhältnisse zu schaffen, gewann die Oberhand. »Ich bitte um Verzeihung, mein Lord«, erwiderte er, »aber es war kein junger Kapitän, der dem Ausschuss den Plan vorgelegt hat. Ich selbst habe dies getan.«

Da er wusste, dass es im Ausschuss Vorbehalte gegen Martinez gab, hatte er nur gesagt, zwei Offiziere hätten ihn auf den Vorschlag aufmerksam gemacht.

Tork drehte das weiße Gesicht mit den runden Augen zu Lord Chen herum. An seinem Kinn baumelte ein Streifen toter Haut wie ein großer, verdrehter Schnurrbart. »Geschwaderkommandant Do-faq übersandte mir am Morgen den Antrag und nannte Kapitän Martinez als Autor.«

»Martinez!«, rief Flottenkommandeur Pezzini, als  wäre gerade eine entsetzliche Theorie bestätigt worden. Wütend klatschte er mit der flachen Hand auf den Tisch.

Gern hätte Lord Chen auch Lady Sula als Coautorin genannt, doch er musste vermuten, dass er ihr damit eher schaden würde.

»Kapitän Martinez hat die unschöne Angewohnheit, seinen Vorgesetzten unablässig Aktennotizen vorzulegen«, fuhr Tork fort. »Er hat Do-faq eine radikale taktische Neuerung unterbreitet, und Do-faq hat Ihre Schwester ins Vertrauen gezogen. Nun führen sie beide Manöver durch, die der Tradition und der Praxis der Flotte völlig widersprechen.«

»Will er denn niemals mit seinen Einmischungen aufhören?«, klagte Pezzini, ehe Chen etwas Entlastendes vorbringen konnte. »Erst vor ein paar Tagen hat er einen meiner Klienten angeschwärzt, einen vollkommen gesunden jungen Mann, der ihn verehrt hat – der ihn gegen meinen Rat verehrt hat, wie ich hinzufügen muss.«

»Ich wüsste nicht, warum so ein Vorschlag ungehörig sein sollte«, widersprach Lord Chen. »Kapitän Martinez hat seine Vorschläge mit gebotener Höflichkeit bei seinen Vorgesetzten eingereicht, wie es der Rangordnung entspricht. Und nun stellen Ihre eigenen Kommandanten fest, dass die Vorschläge keineswegs abwegig sind.«

»So weit hat sich die Fäulnis schon ausgebreitet«, schimpfte Tork. »Ich hoffe doch sehr, dass Flottenkommandeur  Kangas derlei Umtriebe unterbinden und die Disziplin wiederherstellen wird. Nur die Taktik unserer Vorfahren, an die wir uns ohne jegliche Abweichung halten müssen, kann die Hauptstadt retten.«

»Soll Martinez doch in seinem verdammten Ausbildungslager verrotten«, meinte Pezzini. »Das dürfte seinen Ehrgeiz dämpfen.«

Chen ließ sich nicht anmerken, welche Verachtung er für diese Leute empfand. Ihr Trottel wisst nur, wie man einen Krieg verliert, hätte er am liebsten gerufen. Nun bietet euch jemand eine Möglichkeit an, den Krieg zu gewinnen, und ihr wollt es nicht sehen.

Doch er schwieg. Er wusste, dass seine Proteste beim starrsinnigen Lord Tork auf taube Ohren stoßen würden, und seine Lobbyarbeit bei den anderen Mitgliedern des Ausschusses hatte noch nicht den Punkt erreicht, an dem sie ihn bei einer Abstimmung gegen den Vorsitzenden unterstützen würden.

Er musste dem Obersten Lord eine Botschaft schicken und ihn sofort um ein Treffen bitten. Danach konnte er nur noch das Beste hoffen.

 

In gelöster Stimmung betrat Martinez das Foyer des Shelley-Palasts und wirbelte die Goldene Kugel am Band um den Finger herum. Als er die Treppe zu seinem Zimmer hinaufspringen wollte, hielt ihn eine Dienerin auf – eine nicht eben hübsche Frau mit dicken Beinen. Die Sorte eben, die seine Schwestern anheuerten, damit sie jederzeit die Schönsten im Haus waren und blieben.

»Kapitän Martinez«, sagte die Frau, »Lord Roland bittet Sie in sein Büro.«

Vor seinem inneren Auge sah er ein Mädchen, das fliegende Messer aus der Luft pflückte. Seufzend fing er seine Medaille ein. »Vielen Dank.«

Roland saß am Schreibtisch und redete mit einer Torminel, deren Abbild auf seinem Display dargestellt wurde. »Wir hoffen sehr, dass Sie kommen können«, sagte er, »denn Sie waren seit unserer Ankunft sehr freundlich zu uns.«

Die Torminel nahm mit Freuden die Einladung an. Roland schaltete ab und hob den Kopf.

»Ich hoffe, du kannst dich vorübergehend von deinen fleischlichen Gelüsten losreißen und morgen um sechzehn nulleins an der Hochzeitsfeier deiner Schwester teilnehmen.«

Martinez ließ sich auf einem Stuhl nieder. »Über welche Schwester reden wir jetzt?«

»Vipsania. Danach wird sie mit Lord Oda und seiner Familie deren Klienten auf Sarafan besuchen.«

Martinez legte die Füße auf den Schreibtisch seines Bruders. Er fühlte sich überschwänglich, und dies nicht nur, weil er die Nacht in Sulas Armen verbracht hatte. Am Morgen war eine Mitteilung von Do-faq eingegangen. Der Kommandeur billigte Martinez’ Plan und hatte ihn an den Flottenausschuss weitergeleitet. Außerdem hatte Do-faq die Ergebnisse seiner letzten Experimente mit der neuen Taktik übermittelt. Er und Sula hatten sie beim Frühstück analysiert. Die körperliche  Erfüllung und die geistigen Übungen, gemeinsam mit einer fantasievollen, einfallsreichen Partnerin, die ihm mehr als ebenbürtig war, erzeugten ein unvergleichliches Hochgefühl.

Die arme Vipsania, dachte er.

»Das klingt ganz so, als würde sie eine wundervolle Hochzeitsreise bekommen«, sagte er, »da sie mit ihren ausgedörrten angeheirateten Verwandten längere Zeit auf einem Schiff hocken wird. Wird sie ihr Medienimperium von Zarafan aus leiten?«

»Wahrscheinlich. Es sei denn, Zarafan ist irgendwann ebenfalls nicht mehr sicher.«

Roland legte die gefalteten Hände auf den Schreibtisch und betrachtete Martinez von oben bis unten. »Ich wäre dir dankbar, wenn du nicht antwortest, falls Sempronia mit dir Verbindung aufnehmen will.«

Martinez zog die Augenbrauen hoch, sagte aber nichts dazu.

»Sie wird enterbt«, fuhr Roland fort. »Kein Geld, keine Kommunikation, kein Kontakt. Sobald wir Zeit haben, alles zusammenzupacken, wird ihr Besitz für wohltätige Zwecke gespendet.«

»Wohltätigkeit.« Martinez sprach es aus, als wäre ihm das Wort völlig unbekannt.

»Walpurga bestand darauf, Sempronia zu bestrafen, und nach den Drohungen, die unsere kleine Schwester ausgestoßen hat, habe ich keine Einwände mehr. Oh, falls ich es noch nicht erwähnt habe – Sempronia ist sogar einverstanden.« Roland lächelte grimmig und zufrieden.  »Ich habe gestern Abend und noch einmal heute Morgen mit ihr gesprochen. Sie bekommt die Erlaubnis zu heiraten, doch sie wird in Zukunft eine Shankaracharya sein – er muss sie und ihre Launen bezahlen, nicht wir.«

»Ich glaube, er ist reich«, meinte Martinez.

»Der Shankaracharya-Clan hat stark in die pharmazeutische Industrie und die Biochemie investiert.« Über solche Details wusste Roland natürlich Bescheid. »Auf Zanshaa besitzen sie allerdings nichts. Wir nehmen an, dass sie nach dem Krieg umziehen wird.«

»Zweifellos ein vernichtender Schlag«, sagte Martinez. Roland hatte anscheinend vergessen, dass nur ihr Vater seine Kinder enterben konnte. Das war die einzige Aufgabe, die er nicht an einen seiner Sprösslinge delegieren konnte.

Martinez konnte die Entscheidung mit einer persönlichen Botschaft möglicherweise etwas beeinflussen – vielleicht nicht an Lord Martinez selbst, sondern an seine Lady, an eine Frau, die eine solche Flucht aus Liebe dank ihrer romantischen Veranlagung vielleicht sogar verstehen konnte …

Roland betrachtete Martinez neugierig. »Was hast du nur getan, dass Sempronia sich jetzt so maßlos aufregt? Ich habe noch nie gehört, dass sie solche Worte in den Mund genommen hat.«

Martinez schwieg, Roland zuckte mit den Achseln und fuhr fort.

»Lord Pierre und ich haben den Termin für Walpurgas  Trauung mit PJ in drei Tagen angesetzt. Es wird keine große Sache, aber wir hoffen, dass du kommst.«

Martinez musste nicht lange überlegen, um auf eine schnippische Antwort zu verfallen. »Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich Trauerkleidung trage.«

Roland ließ sich nicht beeindrucken. »Du weißt doch, dass die Heirat unumgänglich ist.«

»Nein, das weiß ich nicht.« Martinez warf die Medaille mit der Goldenen Kugel hoch und fing sie auf. »Du willst die Verbindung mit den Ngenis, weil sie dir den Zugang zu den höchsten Kreisen der Hauptstadt bieten können. Na schön.« Er nahm die Füße vom Tisch und beugte sich vor, um Roland in die Augen zu sehen. »Nehmen wir mal an, ich könnte dir das alles geben. Wie wäre es, wenn ich mich an Walpurgas Stelle opfere?«

Auch dies nahm Roland äußerlich unbewegt auf. »Willst du etwa heiraten?«

»Allerdings.« Wieder warf er die Medaille hoch.

Roland lehnte sich zurück und dachte nach. »Das hätte ich auch schon vorgeschlagen, wenn ich nicht so sicher gewesen wäre, dass du es sehr genießt, ein Junggeselle zu sein. Ich hatte angenommen, du würdest es rundheraus ablehnen.«

»Das hätte ich möglicherweise vor kurzem noch getan, aber wie kann ich widerstehen, wenn so viel Romantik in der Luft liegt?«

Roland blickte in weite Fernen. »Ich könnte dir eine Reihe junger Damen vorschlagen …«

»Ich denke da an eine ganz bestimmte.«

Jetzt kniff Roland die Augen zusammen. »Du meinst doch nicht etwa Stabsfeldwebel Amanda Taen, oder? Meine Geduld ist nämlich allmählich …«

»Lady Sula«, sagte Martinez nachdrücklich.

Roland blinzelte, und Martinez freute sich über dessen Verblüffung.

»Verstehe«, sagte Roland langsam. »Also hast du die letzten Nächte gar nicht mit Amanda verbracht, sondern …«

»Das geht dich nichts an.«

»Auch gut.« Roland massierte sein Kinn. »Sie hat natürlich kein Geld.«

»Nur den Titel der Sulas, und der zählt zu den vornehmsten. Du wirst Mühe haben, eine bessere Herkunft zu finden, und es sind doch die Vorfahren und der Titel, die uns den Zugang in die Salons und zu den Ämtern eröffnen. Mit Geld kann man das nicht erkaufen.«

»Das ist wahr.« Roland stellte einige Berechnungen an und wirkte vorübergehend etwas abwesend. »Trotzdem müssten wir ein Vermögen ausgeben, um euch zwei in der Hohen Stadt ordentlich einzurichten. Ihr braucht einen Palast und ein Landhaus … sie kann doch reiten, oder?«

»Ich habe keine Ahnung.« Martinez grinste. »Unverzichtbar ist jedenfalls eine herausragende Porzellansammlung.«

»Porzellan?«, staunte Roland. »Was hat Porzellan damit zu tun? Ist das ihre Bedingung?«

»Nein, aber du kannst mir glauben, dass ich meine Braut kenne.«

Roland fiel etwas ein. »Hast du sie überhaupt schon gefragt?«

»Noch nicht, aber das werde ich heute Abend nachholen.« Martinez grinste amüsiert. »Wie könnte sie einer Familie wie der unseren widerstehen?«

»Sie wird sicher einwilligen«, murmelte Roland. »Es muss ihr ja gehörig auf die Nerven gehen, in einer reichen Welt so arm zu sein.«

Martinez klatschte in die Hände und machte Anstalten, sich zu erheben. »Nun gut! Dann wird Walpurga also verschont?«

Roland schnaubte verächtlich. »Natürlich nicht, mach dich nicht lächerlich. Ich kann doch nicht Lord Pierre gegenüber mein Wort brechen.«

Martinez sah seinen Bruder lange und zornig an. Roland hielt den Blick einen Moment, dann schnaubte er gereizt. »Starre mich nicht so an, als wärst du auf der Brücke. Deine Schulterklappen sind viel zu neu, und ich bin keiner deiner rotznäsigen Kadetten.«

»Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«

»Nicht, was Caroline Sula angeht.« Roland studierte akribisch seine Fingernägel. »Die Ngenis sind reich und haben in der Konvokation und den Ministerien schon ihren Platz gefunden. Zudem haben sie niemals ihren Einfluss verloren. Lady Sula zu rehabilitieren, das muss dir klar sein, würde Jahre dauern. Natürlich würde es sich irgendwann bezahlt machen, doch die Ngenis machen  sich jetzt bezahlt.« Er hob den Blick. »Ich will dich aber nicht von deinen Heiratsplänen abbringen. Sula ist schön und klug und dir damit in mindestens einer Hinsicht weit überlegen.«

»Verdammter Kerl«, fluchte Martinez. Roland zuckte nur mit den Achseln.

Martinez stand auf und verließ das Büro.

Sie ist die Erbin eines Titels, dachte er, und ich bin es nicht. Glücklicherweise werden alle meine Kinder Sulas sein.

 

»Nein«, widersprach Lord Saïd. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Das Reich wird seit mehr als zwölftausend Jahren von der Hohen Stadt aus regiert, und so wird es auch die nächsten zehn Millionen Jahre bleiben.«

Im Gegensatz zum düsteren Konferenzzimmer in der Kommandantur war das Büro des Obersten Lords hell erleuchtet. Hinter einer durchsichtigen Wand war die Granitkuppel der Großen Zuflucht zu sehen. Von dort hatten die Shaa einst ihr Reich beherrscht. Dahinter bot sich ein spektakulärer Ausblick auf die Unterstadt. Von seinem Platz aus konnte Chen den privaten Wandelgang sehen, durch den Lord Saïds Vorgänger früher zur Großen Zuflucht gewandert waren, um die Befehle der Meister zu empfangen. Seit dem Tod des letzten Shaa war die Große Zuflucht geschlossen, und die Pläne, das Gebäude in ein Museum zu verwandeln, hatte der Krieg zunichte gemacht. Vor ihm thronte nun der erste Mann  des Reichs unter einem schimmernden Baldachin, der das Gesicht des Obersten Lords beschattete.

»Die Hohe Stadt und die Regierung sind nicht ein und dasselbe.« Mit seinen eigenen Worten gab Lord Chen wieder, was Martinez gesagt hatte. »Die Regierung kann überall tagen, und sie sollte nicht an einem Ort sein, wo sie eine verirrte Rakete auslöschen kann. Sie könnte auf dem Planeten gefangen werden, wenn sich das Schlachtglück gegen uns wendet.«

»Gibt es einen ruhmreicheren Tod als den im Dienst der Praxis?«, erwiderte Lord Saïd. Er war über neunzig, hatte kurzgeschnittenes weißes Haar, einen Schnurrbart und eine Adlernase, die sich im fortgeschrittenen Alter immer stärker dem vorspringenden Kinn zuneigte. Sein Clan galt als äußerst konservativ, und er hatte am Tag der Rebellion das Amt des Regierungschefs übernommen, nachdem er dem naxidischen Obersten Lord die Berechtigung abgesprochen hatte, weiterhin die Amtsgeschäfte zu führen. Der Widerstand gegen die Rebellion hatte seinen Höhepunkt darin gefunden, dass die Rebellen von der Hohen Stadt aus auf die Felsen hinabgeschleudert worden waren.

Chen sah ihn an. »Dann ist die Regierung entschlossen zu sterben?«, fragte er.

Das schien Saïd zu überraschen. »Wir sind entschlossen, sowohl die Hauptstadt als auch die Praxis zu behüten.« Er dachte einen Moment nach, dann fuhr er fort: »Ich will Ihnen ein Geheimnis anvertrauen, Lord Konvokat, und ich verlasse mich darauf, dass Sie es für  sich behalten. Fast seit Beginn der Rebellion stehen wir mit der Regierung auf Naxas in Verbindung, mit dem sogenannten Komitee zur Rettung der Praxis.«

Chen starrte den Obersten Lord entsetzt an. »Mein Lord?«, sagte er.

»Die Kette der Wurmlochstationen zwischen Zanshaa und Magaria war nie unterbrochen«, erklärte Saïd. »Wenn wir es für nötig halten, können wir miteinander reden. Sie haben uns aufgefordert zu kapitulieren, und wir haben uns geweigert … offiziell wenigstens.«

Saïds Zögern weckte Chens Misstrauen. »Und inoffiziell?«

»Nach der Niederlage in Magaria hat eine angebliche Widerstandsgruppe innerhalb unserer Regierung mit den Naxiden Kontakt aufgenommen. Sie behaupten, sie seien in der Konvokation und in der Flotte auf ein gewisses Maß an Unterstützung gestoßen und bitten um Zeit, während sie sich organisieren, um meine, wie sie es nennen, unflexible Regierung abzusetzen. Unsere falschen Verräter benutzen diese Verbindung auch, um den Feinden unzutreffende Informationen zuzuspielen – beispielsweise, dass die Vierte Flotte in einem viel besseren Zustand sei, als es tatsächlich der Fall ist, und jeden Moment aus Harzapid hier eintreffen könne.«

»Schenken die Naxiden den Meldungen denn Glauben?«

Der Oberste Lord zuckte leicht mit den Achseln. »Es sieht ganz danach aus. Wir hoffen, sie lange genug aufhalten  zu können, bis unsere Verstärkungen Zanshaa erreicht haben.«

»Das ist ein sehr gefährliches Spiel, mein Lord«, sagte Chen. »Sie können nie sicher sein, wer gerade wen in die Irre führt. Möglicherweise könnten sie auch auf die Idee kommen, es sei besser, mit Gewalt eine Entscheidung zu erzwingen.«

Saïd nickte nachdenklich. »Das ist wahr, Lord Konvokat. Aber was bleibt uns anderes übrig?«

Aufgewühlt verließ Chen das Büro des Obersten Lords. Er gehörte der höchsten Kaste an und hatte bisher immer geglaubt, er sei jederzeit bereit, das Schicksal eines Peers auf sich zu nehmen und unter den Antimateriebomben der Naxiden oder mit einer Pistole am Kopf zu sterben, nachdem die naxidischen Truppen die Tür des Chen-Palasts aufgebrochen hatten.

Hätte er die Situation für völlig aussichtslos gehalten, dann hätte er zuerst seine Frau und seine Tochter erschossen und von ihnen erwartet, dass sie das Schicksal so gleichmütig hinnahmen wie er selbst.

Diese Entschlossenheit hatte er am vergangenen Nachmittag im stillen Garten, eingehüllt vom Duft der Lu-doi-Blüten, verloren, als Martinez mit ihm gesprochen und ihm völlig neue Möglichkeiten aufgezeigt hatte.

Anscheinend war es nun durchaus denkbar, dass seine Frau und seine Tochter überlebten, wahrscheinlich sogar er selbst. Dazu musste er jedoch möglichst viele Angehörige seiner eigenen Kaste von den Vorzügen  eines Plans überzeugen, den sich gesellschaftlich unter ihnen Stehende ausgedacht hatten.

Vor wenigen Tagen hätte er über diese Idee lauthals gelacht. Seit dem Gespräch mit Martinez hatte sich alles geändert.

Im Geiste stellte er bereits eine Liste von Personen auf, mit denen er reden musste. Einige standen Saïds Regierung nahe, andere nicht.

Er betrat sein eigenes Büro und wies seinen Sekretär an, den Kontakt zu der ersten Person auf der Liste herzustellen.

 

Eine Künstlerin betrat die Bühne. Sie trug das traditionelle Rüschenkleid der Derivoo-Sängerinnen, ihr Haar war zu einem nach vorn geneigten Turm frisiert, und ihr Gesicht war weiß geschminkt. Auf jeder Wange hatte sie einen roten Kreis.

Das Publikum schwieg erwartungsvoll. Nur von drei Musikern begleitet, begann sie mit ihrem Vortrag. Das Lied handelte von Liebe und Sehnsucht, und die wundervolle Stimme der Künstlerin liebkoste jede Silbe, als hauchte sie einem Geliebten etwas ins Ohr. Ihre Hände, weiß geschminkt wie das Gesicht, flatterten wie Tauben in der Luft und untermalten die Worte. Manchmal hielt sie inne, steigerte die Spannung mit einer Pause, worauf Sula unwillkürlich den Atem anhielt, bis die Sängerin fortfuhr und die Spannung wieder abbaute.

Danach brandete begeisterter Applaus auf. Bisher hatte Sula Derivoo-Darbietungen nur im Video gesehen.  Ihr war nicht klar, wie eindrucksvoll ein solches Konzert sein konnte.

»Ist sie nicht wundervoll?«, fragte Martinez.

»Ja.« Er nahm ihre Hand. Seine Hand war groß und warm und nicht zu feucht. Insgesamt, dachte Sula, war es eine gute Hand.

Die Sängerin setzte ihren Vortrag fort. Das nächste Lied handelte vom Tod, von einer Mutter, die das Schicksal anflehte, ihr das Kind zurückzugeben. Zuvor hatte die Stimme zärtlich geklungen, jetzt wurde sie verzweifelt und schneidend. Nach dem Vortrag rollte eine einsame Träne über das weiße Gesicht der Sängerin.

Sula zog die Hand zurück und applaudierte. Ihr war, als liefe Säure durch ihre Nervenbahnen, aus irgendeinem Grund fühlte es sich zugleich aber auch gut an. Die Lieder über Trauer und Liebe lenkten den Blick auf das Wirken des Universums, auf etwas Wahres, Ursprüngliches und Großes. Natürlich standen häufig Tod und Sehnsucht im Mittelpunkt, die unveränderlichen Fixpunkte des Lebens. Das, so sagten die Lieder, machte das Menschsein im Grunde aus.

Derivoo war fast ausschließlich eine menschliche Kunst. Einer der größten Beiträge Terras zur Zivilisation des Reichs war die wohltemperierte Stimmung, doch nur wenige große Komponisten oder Künstler, die von dieser Entdeckung Gebrauch machten, waren tatsächlich Menschen. Da die Gesichter der Daimong völlig ausdruckslos waren, blieb es ihren klingelnden Stimmen  überlassen, alle Emotionen, Nuancen und Nebenbedeutungen zu übermitteln. Sie lebten im Grunde ohnehin schon in einer durch und durch musikalischen Welt. Ihre künstlerischen Vorträge waren oft ebenso brillant wie feinsinnig, doch genoss man diese Kunst besser in Form von Aufzeichnungen. Der Geruch von verwesendem Fleisch konnte ein Konzert empfindlich stören, und die Leistungen eines größeren Daimong-Chors bewunderte man lieber bei Rückenwind.

Dagegen war allgemein bekannt, dass die Cree die Musik verkörperten wie kaum jemand sonst. Die Mängel ihrer primitiven Augen wurden durch große Ohren, ein empfindliches Gehör und den enormen Umfang ihrer wohltönenden Stimmen ausgeglichen. Sie hatten meist einen überschäumenden Charakter und schufen vorwiegend Musik, in der Freude und Entzücken zum Ausdruck kamen. Unter den beliebtesten Sängern und Komponisten gab es viele Cree, und selbst wenn ein Künstler einer anderen Spezies ein Kunstwerk schuf oder bekanntmachte, war es häufig die Aufnahme eines Cree, die schließlich als die beste Interpretation galt.

Während Pracht, Prunk, Freude und Tanz den anderen Völkern überlassen blieben, blühten die Terraner vornehmlich bei tragischen Stücken, die von Verlust und Trauer sprachen, zu ihrer wahren Größe auf. Andere Spezies fanden den unverhohlenen Ausdruck von Verzweiflung faszinierend, wenn ein Mensch sich aufraffte und sich einer Wahrheit stellte, die man nur als unerträglich bezeichnen konnte. Selbst den Shaa gefiel  diese Kunst. Sie hielten die Tragödie für etwas Edles, das sehr gut zu ihrer eigenen strengen Ethik passte. Immerhin waren sie davon überzeugt, dass alle bis auf ihre eigenen Ideen vergänglich und flüchtig seien … und wenn Gestalten wie König Lear oder Ödipus Kummer empfanden, dann lag dies vor allem an deren unzulänglichem Verständnis für die Praxis.

Derivoo war schlicht – ein Sänger, ein paar Begleitmusiker und der unverstellte, reine Ausdruck eines tragischen Geschehens. Hier gab es weder die Großartigkeit der Daimong noch die überbordende Freude der Cree. Im Derivoo begegnete eine Seele der Dunkelheit und blieb standhaft trotz der Gewissheit, dass die Finsternis triumphieren würde. Tapfer und unerschütterlich wandte der kleine Mensch den heulenden Winden des Kosmos sein Antlitz zu.

Sula lauschte hingerissen. Die Sängerin war großartig, und die Musiker verstanden die Wirkung zu verstärken, ohne die Schlichtheit zu zerstören. Als Sula die gepeinigte Stimme hörte und die reinen Emotionen empfing, hatte sie das Gefühl, eine Faust legte sich um ihr Herz. Fast war es, als hörte sie die Worte durch einen Schleier aus Blut. Für Sula war der Tod kein Fremder.

Sie hatte geholfen, die Toten der Delhi von der verbrannten Brücke zu bergen, die verkohlten menschlichen Überreste, kaum schwerer als ein kleines Kind, die auf ihren Händen schwarze Kohleflecken hinterlassen hatten.

In Magaria hatte sie zweitausend oder mehr Naxiden vernichtet.

Als Kind hatte sie einen erwachsenen Mann getötet und in den Fluss geworfen.

Einmal hatte sie ein unglückliches, verwirrtes junges Mädchen umgebracht.

Eindringlich sah sie sich an die eigene Sterblichkeit erinnert. Auch sie war nur ein kurzer Funke, ein Staubkorn in der Hand des Schicksals.

Schließlich lächelte sie beruhigt. Sie wusste, wo sie war.

Sula war zu Hause.

 

An diesem Abend schien Sulas Gesicht von innen zu strahlen, ihre Wangen hatten Farbe, und in ihren grünen Augen schimmerte ein magischer Glanz. Das Derivoo hatte sie verwandelt. Fasziniert beobachtete Martinez, wie die Darbietung Sula erfüllte und bewegte. Sulas helle, gerötete Haut war im weichen Licht des Clubs so hinreißend, dass er sich nur deshalb nicht auf sie stürzte und das perfekte Antlitz mit seinen Lippen erkundete, weil er fürchtete, es zu verschandeln und die hingerissene Verzückung zu stören.

Erst als sie den Club verlassen hatten und Sula in der kühlen Abendluft schauderte, wagte er es, sie in seine warmen Arme zu nehmen und zu küssen.

»Das war wundervoll«, sagte sie schließlich. Er war ein wenig enttäuscht, weil sie die Sängerin meinte und nicht seinen Kuss.

»Sie gehört zu den Besten«, erklärte Martinez. Er nahm sie beim Arm und führte sie die Straße hinunter in Richtung der Seilbahn. Als jemand die Tür einer Bar öffnete, fiel ein warmer Schein auf das Pflaster. In mehreren Clubs in der Nähe wummerte Musik.

»Dir ist kalt. Sollen wir hier irgendwo einkehren, damit du dich aufwärmen kannst?«

»Nein, ich friere nicht, mir geht es gut.« Sie schaffte es zu lächeln. »Ich will heute Abend keine andere Musik mehr hören. Sie würde dem Konzert nicht gerecht.«

Dann drehte sie sich zu ihm um, die Farbe war noch nicht aus ihrem Gesicht gewichen, und strahlte ihn an. Martinez bugsierte sie in den verschwiegenen Eingang eines Geschäfts, nahm sie in die Arme und küsste sie. Er genoss die Wärme ihres Atems auf seiner Wange, die weichen Lippen, den Zitronengeschmack des Erfrischungsgetränks auf ihrer vorwitzigen Zunge. Dann zog er sich zurück. Die Dämmerung von Sandama berauschte ihn, sein Herz schlug schwer, und auch sein Verstand war ein wenig aus dem Tritt geraten. Unzusammenhängende Gedanken und Eindrücke blitzten auf. Mühsam lenkte er sie in die richtigen Bahnen.

»Weißt du«, begann er, »es war kein Scherz, als ich sagte, dass ich mich deiner Familie anschließen will.«

Sie lächelte verwirrt »Vielleicht könnte ich dich adoptieren. Allerdings hatte ich nicht die Absicht, so früh Mutter zu werden.«

»Es gibt noch einen einfacheren Weg«, erwiderte Martinez. »Wir könnten heiraten.«

Sula starrte ihn an, riss die großen Augen weit auf. Dann wurde sie misstrauisch. »Du nimmst mich doch nicht auf den Arm, Kapitän?«

»N-nein«, stotterte Martinez. »Absolut nicht.«

Daraufhin strahlte sie, und jedes weitere Wort war überflüssig. Seine Lippen empfingen die Antwort von den ihren.

Gleich darauf wanderte er mit ihr weiter die Straße hinunter. Seine Gedanken rasten, er grinste wie ein Idiot und war über und über glücklich.

»Wird deine Familie keine Einwände erheben?«, fragte Sula. Er hatte ihr bereits erzählt, dass Sempronia einen Mann von unzureichendem Rang liebte und verbannt worden war.

»Sie haben Pläne mit dir«, erklärte Martinez. »Sie wollen dir ein paar Millionen Zenith, einen vornehmen Palast in der Hohen Stadt und ein Landgut zukommen lassen, wo wir unsere Gäste bewirten können. Wenn du das alles nicht haben willst, musst du sehr energisch widersprechen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Was genau soll ich als Gegenleistung dafür tun?«

»Du sollst uns in der Hohen Stadt einige Türen öffnen, die Provinztrotteln normalerweise verschlossen bleiben.«

Verwundert zuckte sie mit den Achseln. »Ich bin kein raffinierter Einbrecher, sondern eher ein Brecheisen«,  sagte sie. »Möglicherweise bekomme ich die Türen auf, doch ich kann nicht für das garantieren, was die Leute auf der anderen Seite anschließend dazu sagen.«

»Damit kann sich dann Roland beschäftigen.«

Sie lachte laut auf und hängte sich an seinen Arm wie ein Kind, um über das Pflaster zu hüpfen. »Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir könnten es morgen Nachmittag beim Empfang nach Vipsanias Hochzeit bekanntgeben.« Er grinste sie an. »Das hat sie nun davon, dass sie die Aufmerksamkeit der Gäste auf meiner Geburtstagsparty abgelenkt hat.« Lachend ließ er sie am Ende seines Arms hin und her schwingen. »Vorher, gleich am Morgen, könnten wir die Genbank der Peers aufsuchen und den notwendigen Papierkram erledigen.«

Erschrocken und ungläubig sah sie ihn an und ließ seine Hand los. »Was?«

»Keine Sorge, die nehmen dir nur einen Tropfen Blut ab.«

»Was für eine Bank?«, fragte sie aufgebracht.

»Die Genbank der Peers«, sagte Martinez. »Da werden alle Abstammungslinien registriert.«

Sie drehte sich um und ging weiter, und er folgte ihr. Ihr Gesicht spiegelte sich in Fenstern wie ein schwankender Geist mit dunklen Augen. »Ist das unbedingt nötig?«, fragte sie skeptisch. »Ich habe noch nie davon gehört.«

»Ich glaube auch nicht, dass die Genbank Werbung treibt.« Martinez zuckte mit den Achseln. »Das ist aber  auch nicht nötig. Das Gesetz schreibt es vor, jedenfalls hier auf Zanshaa. Wenn du ein Peer bist und heiraten willst, musst du dich dort melden. Wir haben auch auf Laredo eine Genbank, doch die ist nicht allein den Peers vorbehalten.«

»Auf Spannan gab es so etwas nicht.« Das war der Planet, auf dem sie nach der Hinrichtung ihrer Eltern aufgewachsen war.

»Manchen Peers ist die Frage der Abstammung wohl wichtiger als anderen«, erklärte Martinez. »Es ist eine dumme alte Einrichtung, aber was will man da machen?«

Sie erreichten einen der Kanäle der Unterstadt und bogen nach links zur Brücke ab, die sie in der Ferne schon erkennen konnten. Vom Kanal stieg ein Geruch von Jod und Verwesung auf.

Sulas Miene verhärtete sich. »Was passiert anschließend mit dem Blutstropfen?«

»Nichts. Er kommt wie alle anderen ins Archiv.«

»Und wer benutzt das Archiv?«

Ein Kahn tuckerte vorbei, die Positionslichter spiegelten sich im dunklen Wasser. Die schmierigen Wellen plätscherten gegen die steinerne Mole. Martinez sprach etwas lauter, um das Motorengeräusch zu übertönen. »Ich glaube, niemand benutzt es. Es sei denn, es gibt Fragen hinsichtlich der Vaterschaft eines Kindes.« Er trat hinter sie, nahm sie in die Arme und flüsterte: »Du willst doch hoffentlich nicht von irgendeinem anderen Mann außer mir Kinder bekommen, oder?«

Sie spannte die Schultern an, dann entspannte sie sich. »Da käme niemand außer dir infrage«, sagte sie abwesend, drehte sich rasch um und küsste ihn. »Es kommt so plötzlich«, gestand sie. »Vor ein paar Minuten war ich noch eine Frau ohne Job mit einer Medaille, und jetzt …«

»Jetzt bist du lebenslänglich meine Partnerin.« Er konnte sich das Grinsen immer noch nicht verkneifen.

Mit undurchdringlicher Miene erwiderte sie seinen Blick. »Du lässt dich doch hoffentlich nicht von einer Art Stampede mitreißen, oder? Wie viele Ehen werden jetzt gerade in deiner Familie geschlossen?«

»Mit uns sind es drei. Oder sogar vier, aber ich bin nicht sicher, ob man Sempronia mitzählen kann, und ich weiß auch nicht, ob sie wirklich heiratet oder nur damit droht.«

Sie nahm ihn fest in die Arme und schmiegte das Gesicht an seine Brust. Das Zwielicht von Sandama stieg ihm in die Nase. »Drei Eheschließungen auf einmal«, sagte sie. »Bringt das nicht Unglück?«

»Mir kommt es vor wie ein Glücksfall«, widersprach Martinez.

»Ich hörte deinen Herzschlag«, murmelte Sula auf einmal. Er streichelte ihr über das hellblonde Haar. Eine kalte Bö ließ ihn schaudern. An der Mole schwappte das Wasser.

»Was ist los?«, fragte er.

Es gab ein kurzes Schweigen, das Martinez ausgesprochen  nervös machte. Sie löste sich von ihm und schaute zu ihm auf.

»Hör mal«, sagte sie, »das kommt wirklich sehr plötzlich. Ich muss mich erst an diese Vorstellung gewöhnen.«

Er hatte das Gefühl, auf einmal am Rand eines Abgrundes abgesetzt worden zu sein. Ein einziger Fehler, und er würde hilflos in die Tiefe stürzen.

»Was willst du mir damit sagen?«, fragte er vorsichtig.

Sie küsste ihn sanft und lächelte zaghaft. »Können wir nicht einfach so weitermachen wie bisher?«

Er sah sie an. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich will es tun, bevor …«

Vor ihnen ging eine Tür auf, die Musik dröhnte laut. Einige Torminel in den braunen Uniformen der Zivilverwaltung tauchten auf und riefen einander etwas zu, während die Musik brüllte und Saiteninstrumente in einer Molltonart spielten. Sula nahm den Kopf herunter und legte die Hände auf die Ohren, als missklingende Becken angeschlagen wurden.

»Ich muss nachdenken«, überschrie sie den Lärm.

Martinez wurde wütend. Auch er hob die Stimme, um nicht in der plärrenden Musik unterzugehen.

»Die Mühe kann ich dir ersparen«, sagte er. »Du musst doch erkennen, dass dies deine beste Möglichkeit ist, Sicherheit zu finden und die Ehre deiner Familie wiederherzustellen, ganz zu schweigen davon, dass du bei der Flotte keinen Patron finden konntest. Meine  kurze Analyse scheint zu zeigen, dass dein Problem nicht das Geld oder der Palast und auch nicht das Landhaus ist, sondern dass du ein Problem mit mir hast …«

Sula sah ihn mit großen grünen kalten Augen an. »Spar dir deine Kommentare«, sagte sie mit einer Stimme, die hart war wie Diamant. »Du weißt überhaupt nichts über meine Probleme.«

Unter Sulas Blick zuckte er zusammen, während seine Gedanken rasten und sein Zorn zunahm. »Da bin ich aber anderer Ansicht, meine Dame«, sagte er. »Dein Problem ist doch, dass du dein Geld, deine Position und alle Menschen verloren hast, die du geliebt hast. Jetzt hast du Angst, dass jemand dich lieben könnte, weil …«

»Ich will kein Wort mehr hören!« Es traf ihn wie ein Peitschenschlag. Das goldene Licht, das aus der Tür fiel, glühte in ihren Augen wie ein zorniges Feuer. »Ich kann diese bombastische Veranstaltung jetzt nicht brauchen! Du hast überhaupt keine Ahnung!«

Inzwischen starrten die Torminel mit ihren riesigen, an die Nacht angepassten Augen zu ihnen herüber. Die auf seltsame Molloktaven gestimmten Schlaginstrumente donnerten und dröhnten in Martinez’ Ohren.

»Ich …«

»Es hat nichts mit dir zu tun!«, rief Sula. »Willst du bitte endlich akzeptieren, dass es nichts mit dir zu tun hat?«

Damit drehte sie sich auf dem Absatz um und marschierte davon. Unter dem Saum ihres schwarzen Kleides  bewegten sich eilig ihre hellen Beine, als sie sich durch die Torminel drängte. Martinez blieb auf dem Pflaster stehen und blickte ihr nach. Er konnte es nicht fassen.

Es war schon wieder passiert.

Schon einmal hatte Sula ihn einfach stehenlassen und war aufgebracht davonmarschiert, während das Licht der Unterstadt auf ihrem Haar glänzte. Schon einmal hatte er dumm dagestanden und ihr nachgesehen, wie sie aus seinem Leben enteilte, während ein kalter nächtlicher Wind über den Kanal wehte und sein Herz mit einer Mischung aus Staunen, Wut und innerer Qual erfüllt war.

Ein drittes Mal wird es nicht geben, schwor Martinez sich und ballte die Fäuste. Auf keinen Fall.

»Es hat nichts mit dir zu tun«, hatte sie behauptet. Immerhin, das fand er beruhigend.

Es war Sulas Privathölle. Sollte sie doch selbst sehen, wie sie wieder herauskam.

 

Martinez betrat den Shelley-Palast, warf seinen Übermantel auf den hässlichen Lai-own aus Bronze, der als Treppenpfosten diente, und ging leise nach oben. Es war ein dummer Zufall, dass er Roland begegnete, der gerade das Tablett mit den Überresten seines späten Abendessens im Flur abstellte, damit ein Diener es am Morgen abholen konnte. Roland richtete sich auf, rückte seinen Hausmantel zurecht und betrachtete Martinez mit kühlem Interesse.

»Ich nehme an, die Heiratspläne sind damit erledigt?«

»Ach, halt doch mal den Mund, ja?« Martinez schob sich an Roland vorbei und wollte sich in sein Zimmer zurückziehen.

Rolands Stimme verfolgte ihn. »Soll ich mich für dich verwenden?«

Martinez blieb an der Tür stehen und lachte böse. »Du? Willst du etwa mein Fürsprecher bei Lady Sula sein?«

»Oder bei sonst jemandem.« Roland betrachtete seinen Bruder neugierig und gar nicht unfreundlich. »Wo liegt eigentlich das Problem? Ich hatte angenommen, sie würde begeistert die Gelegenheit ergreifen, die du ihr bietest.«

Martinez knirschte mit den Zähnen. »Das Problem ist, dass sie verrückt ist.«

»So etwas findet man lieber zu früh als zu spät heraus«, sagte Roland mitfühlend.

Rolands Mitleid oder dessen Hilfsangebote waren das Letzte, was Martinez gebrauchen konnte. Er sagte seinem Bruder gute Nacht und betrat sein Zimmer, wo er seine Jacke auszog und zornig aufs Bett schleuderte. Dann hüpfte er umher, während er im Stehen die Schuhe abstreifte, und beförderte sie mit Tritten unter ein Möbelstück.

Sie hat mich angerufen, dachte er wütend. Sula hatte nach ihrer ersten Flucht den Kontakt wieder aufgenommen. Sie war zum Skyhook gekommen und hatte ihn  abgeholt, als er die Corona verlassen hatte. Sie hatte sich um ihn bemüht.

Tja. Dieses Bemühen war jetzt eindeutig vorbei.

Martinez starrte eine Weile die Tapete an, dann wanderte sein Blick zum Kommunikator.

Ruf sie an, dachte er. Ruf sie an und verlange eine Erklärung.

Er machte einen Schritt auf den Kommunikator zu, dann hielt er inne. Sie hatte keine Erklärung abgegeben, als sie ihn das erste Mal hatte stehenlassen – wie kam er auf die Idee, sie würde ihm jetzt eine anbieten?

Unschlüssig kehrte er dem Kommunikator den Rücken und setzte sich auf die Bettkante. Die großen Hände baumelten nutzlos zwischen seinen Beinen.

Gleich danach stand er wieder auf, setzte sich abermals. Dann sprang er zum Kommunikator.

Sula meldete sich nicht. Als die automatische Ansage anlief, unterbrach Martinez die Verbindung.

Er wollte ihr keine Botschaft hinterlassen. Über eine aufgezeichnete Nachricht konnte sie lachen.

So etwas findet man lieber zu früh als zu spät heraus, hatte sein Bruder gesagt.

Zwanzig Minuten später rief Martinez erneut an, und ein weiteres Mal nach einer Stunde.

Sula hatte keinen anderen Ort außer ihrer Wohnung. Er stellte sich vor, wie sie mit ihren grünen Augen verächtlich den Kommunikator anstarrte, während ein Anruf nach dem anderen registriert wurde …

Schließlich trat Martinez ans Fenster und blickte zur  dunklen, leeren Straße hinaus. Während er dem Wind zuhörte, der um die Ecken heulte, zerfielen seine Träume zu Staub.

 

Sula lag im großen hässlichen Sevigny-Bett zusammengerollt auf der Seite und presste sich ein Kissen an die Brust, als wäre es ihr Geliebter. Durch einen Spalt in den Vorhängen fiel das Morgenlicht herein. Ihre Augen waren heiß und wund, das Bett roch noch ein wenig nach Martinez. Das Kissen war feucht von ihren Tränen.

Sie hatte in all den Jahren, seit sie Caro Sula ein Kissen wie dieses aufs Gesicht gepresst hatte, nie mehr geweint. Diese Anstrengung hatte die letzten Tränen aus ihr herausgequetscht, und danach war sie versteinert und vertrocknet wie eine hohe kalte Einöde in den Bergen. Sie hatte Sulas Rang, ihre Position und den ihr vorbestimmten Platz eingenommen. Die ganze Zeit über hatte sie alle verachtet, die sich so leicht täuschen ließen. Leute wie Jeremy Foote, der sich für die Krone der Schöpfung hielt. Sie war den Vertretern der feinen Gesellschaft begegnet und hatte erkannt, dass kein Einziger auch nur annähernd solche Erfahrungen gemacht hatte wie sie. Niemand hatte etwas Vergleichbares getan wie sie, und keiner hätte es gewagt, die Entscheidungen zu treffen, bei denen sie selbst keine Sekunde gezögert hatte.

Eines Tages war sie dann Martinez begegnet und hatte das Gefühl gehabt, endlich fiele wieder Regen in der  trockenen Wildnis, die ihr Herz einnahm. Unter seinen Berührungen war sie aufgeblüht wie die Wüste nach dem ersten Schauer.

Jetzt presste die unbarmherzige Hand der Reue Tropfen für Tropfen alles wieder aus ihr heraus.

Warum kann ich ihm nicht vertrauen? Zornig ballte sie die Hände zu Fäusten und schlug auf das Kissen ein, als müsste sie einen Feind bezwingen.

Dann zirpte ihr Wecker und erinnerte sie, dass sie im Blitsharts-Prozess ihre Aussage machen musste. Sie hatte wahrscheinlich überhaupt nicht geschlafen. Als sie aufstand, fuhr ein schmerzhafter Stich durch ihre verkrampften Rückenmuskeln.

Sula duschte, zog ihre normale Uniform an und machte sich eine Tasse Tee, den zu trinken sie sich dann doch nicht überwinden konnte. Auf dem Tisch im Flur leuchtete ein Lämpchen auf ihrem Kommunikator. Irgendwann in der langen verzweifelten Nacht hatte sie den Kommunikator angewiesen, sämtliche Anrufe zurückzuweisen und sich darauf zu beschränken, alle verfügbaren Informationen über die Genbank der Peers zusammenzusuchen. Sie lud die Informationen in ihr Ärmeldisplay und betrachtete sie im Taxi und während sie auf den Beginn ihrer Vernehmung wartete.

Sobald sie entdeckte, dass das Gesetz genau dem entsprach, was Martinez ihr schon beschrieben hatte, wurde sie wütend. Nicht nur auf Zanshaa, sondern auch auf dem Beschleunigerring und selbst im unwahrscheinlichen Fall, dass sie an einem anderen Ort im System  heirateten, wurde den Peers ein Tropfen Blut abgenommen. Anschließend suchte Sula nach Welten, wo Peers sich ohne Genbank zusammentun konnten, und fand heraus, dass es beinahe dreißig waren, darunter Dandaphis, Magaria, Felarus, Terra und Spannan, wo sie zur Welt gekommen war.

Sula konnte Martinez’ Antrag nicht annehmen und zugleich darauf bestehen, dass sie auf einer dieser obskuren Welten heiraten müssten. Es musste doch eine Ausnahme von der Regel geben. Sie ließ ihren Computer in allen verfügbaren Datenbanken nach Regeln, Paragrafen und Bildern suchen, die irgendwie mit der Genbank der Peers zu tun hatten.

Dann war es Zeit, ihre Aussage zu machen, und der Anwalt der Versicherungsgesellschaft erwies sich als passender Blitzableiter für ihre Wut. »Haben Sie diese Frage nicht schon zweimal gestellt? Haben Sie meine Antwort beim ersten Mal nicht gehört? Sind Sie taub oder ein Idiot?«

Der Anwalt der Blitsharts tat so, als missbilligte er diesen Ausbruch, freute sich aber insgeheim über die Abreibung, die sein Kollege abbekam. Die Freude ließ rasch nach, als er selbst an der Reihe war. »Was ist das für eine schwachsinnige Frage? Wenn ich einen Kadetten hätte, der so beschränkt ist wie Sie, dann würde ich ihm empfehlen, zu den Naxiden überzulaufen, damit er ihre Pläne sabotiert.«

Danach fühlte sie sich vorübergehend erleichtert und später nur noch ausgebrannt. Sie kehrte in die Wohnung  zurück, trank eine Tasse kalten Tee und aß etwas von den Lebensmitteln, die sie eigentlich für sich selbst und Martinez gekauft hatte.

Als sie allein in der stillen Wohnung saß, drängte ihr Kummer wieder in den Vordergrund.

Sie fand, sie hätte ihm vertrauen sollen. Sie hätte ihm sagen können: »Ich bin nicht die echte Lady Sula. Sie ist gestorben, und ich habe ihren Platz eingenommen. Falls jemand die Akten der Genbank überprüft, fliege ich auf.«

So weit hätte sie Martinez vertrauen können. Sie hätte ihm nicht einmal sagen müssen, wie Sula gestorben war.

Doch sie hatte es nicht über sich gebracht, Martinez überhaupt etwas zu erzählen, nicht einmal einen Bruchteil der Wahrheit, und jetzt war es zu spät. Falls er jemals bereit gewesen war, zu ihr zu halten, dann hatte sie es sich inzwischen gründlich verscherzt.

 

Vipsanias Hochzeit war so prächtig, wie es die kurze Vorbereitungszeit und die ausgedünnte Bevölkerung der Hohen Stadt überhaupt erlaubten. Die Feier fand im Palast von Lord Eizo Yoshitoshi statt, dem Vater des Bräutigams. Roland sorgte für eine kleine Verzögerung, weil er einige Minuten zu spät eintraf. Das brachte ihm ein grimmiges Stirnrunzeln von Lord Yoshitoshi ein, der sich im Kreise seiner neuen Verwandten mit einer Haltung aufgebaut hatte, als prüfte er die Luft auf üble Gerüche.

Nachdem Roland sich entschuldigt hatte, suchte das Paar zusammen mit ausgewählten Vertretern beider Familien den Standesbeamten auf. Ein Cousin aus dem Hause Yoshitoshi trug die rote und weiße Schärpe eines Richters beim Obersten Berufungsgericht und leitete die kurze offizielle Zeremonie. Als das Brautpaar zurückkehrte, war der Empfang schon in vollem Gange, eine Cree-Band spielte raffinierte Arrangements alter Standards, und lai-ownische Kellner in makellosen weißen Jacken reichten Getränke und Kanapees herum.

Martinez hatte sich gern auf den Ausflug zum Standesbeamten eingelassen, weil er dabei nichts weiter zu tun hatte als schweigend herumzustehen und zuzuschauen. Auf dem Empfang reagierte er eher gereizt, weil er dort zu allen Anwesenden besonders höflich sein musste.

Er hoffte, Sula würde auftauchen, sich ihm zu Füßen werfen und ihn um Vergebung bitten, die Kleidung vor Kummer zerfetzt und die Beine blutig, weil sie auf den Knien zum Palast gekrochen war, doch das geschah nicht.

So wich er den Gästen aus, indem er Interesse für die Architektur des Palasts heuchelte. Leider war das Gebäude in der Blütezeit der Devis-Periode entstanden und besaß daher vor allem lange gerade Linien. Das Innere war in demselben Stil eingerichtet. Nachdem man angemerkt hatte, wie klar und übersichtlich die Linienführung doch war, gab es nicht mehr viel zu betrachten. Bis auf wenige Gemälde waren auch die Wände  schmucklos und leer, und die Gemälde selbst waren überwiegend leere weiße Leinwände, in deren exaktem Zentrum allenfalls ein kleiner Farbtupfer zu entdecken war. Ein besonders gewagtes Exemplar hatte tatsächlich eine dunkelgrüne Leinwand, doch der Farbklecks, der hier nicht ganz im Mittelpunkt saß, war den anderen mehr oder weniger ähnlich.

»Ist das nicht ein Ausbund an zurückhaltender Eleganz?«, flüsterte Roland ihm ins Ohr.

»Sogar die Kriegsschiffe sind stärker geschmückt, wenn sie die Werft verlassen«, erwiderte Martinez. Er drehte sich zum Gewimmel der Gäste um. Im Laufe der Zeit hatten viele Einwohner die Hohe Stadt verlassen und sich in sichere Sonnensysteme abgesetzt, doch die Hochzeit des Yoshitoshi-Erben hatte immerhin noch fünfhundert der vornehmsten Peers im Reich angelockt. »Da sind sie alle«, sagte Martinez. »Die Träger großer Namen erscheinen auf Vipsanias Hochzeit. Das ist dein Triumph.«

»Triumphieren kann ich erst, wenn die Leute auch in unseren Palast kommen.« Roland hob sein Glas und trank einen Schluck Weißwein. »Es tut mir leid, dass ich die Yoshitoshis durch meine Verspätung in Verlegenheit gebracht habe.«

»Du hattest doch bestimmt einen triftigen Grund.«

»So ist es.« Er kniff die Augen zusammen wie eine Katze und sah Martinez von der Seite an, als wollte er dessen Blick nicht direkt erwidern. »Ich hoffe nur, du wirst meine Bemühungen auch zu schätzen wissen.«

»Falls ich dadurch einen Job finde, jederzeit.« Martinez war nicht in der Stimmung, sich auf Rolands Spielchen einzulassen.

Sein Bruder lächelte leicht. »In gewisser Weise ist mir das sogar gelungen. Ich habe deine Hochzeit arrangiert.«

Martinez schoss einen kalten, tödlichen Blick ab. Roland dagegen blickte zur Menge im Raum und hob das Glas, um einen Lai-own zu grüßen, der das Rot der Konvokaten trug.

»Schließlich hast du dich selbst ins Spiel gebracht, Gareth«, fuhr Roland fort, »und ich sagte ja, dass ich mich für dich verwenden würde.«

»Hoffentlich bist auch bereit, den Angehörigen der armen Frau deine Entschuldigung vorzutragen oder die Ärmste gleich selbst zu heiraten«, erwiderte Martinez.

Roland zog die Augenbrauen hoch und gab die verletzte Unschuld. »Willst du denn ihren Namen nicht erfahren?«

»Lieber nicht.«

»Terza Chen.« Als Martinez schockiert schwieg, fuhr er fort: »Du hast ja keine Ahnung, wie stark ich ihren Vater unter Druck setzen musste. Er war bereit, Millionen unser lausigen provinziellen Zeniths zu nehmen, aber einen provinziellen Schwiegersohn wollte er nicht haben.« Er strahlte selbstzufrieden. »Schließlich konnte ich ihn aber überzeugen, dass eine Verbindung zwischen uns langfristig von Nutzen wäre.«

Martinez fand seine Sprache wieder. »Terza Chen? Das ist doch verrückt.«

Wieder tat Roland unschuldig. »Wirklich? Wieso denn?«

»Einmal ist sie noch in Trauer.«

»Lord Richard Li ist tot.«

Lord Richard Li?, dachte Martinez. Einer der aufsteigenden Sterne in der Flotte – und um ihn trauert sie jetzt?

»Er ist noch nicht lange tot«, widersprach Martinez. »Sie ist wahrscheinlich noch nicht darüber hinweg.«

Roland fasste Martinez am Ellenbogen und beugte sich herüber, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Bei trauernden Witwen muss man schnell zuschlagen. Ich nehme an, bei trauernden Verlobten sieht es nicht anders aus.«

Martinez schüttelte Rolands Hand ab. »Vergiss es.« Er blickte suchend zur Menge hinüber. »Lord Chen muss doch hier irgendwo sein. Ich werde ihm sagen, dass er die Hochzeit vergessen kann.«

»Wenn es sein muss.« Roland zuckte mit den Achseln. »Aber dann solltest du ihm bei der Gelegenheit auch gleich mitteilen, dass du ebenso auf deinen neuen Posten verzichtest.«

Wieder starrte Martinez seinen Bruder kalt an, doch der Blick war weitaus weniger überzeugend als kurz zuvor.

»Ach, habe ich das noch nicht erwähnt?« Roland lächelte wie eine satte Raubkatze. »Geschwaderkommandantin Lady Michi Chen braucht auf ihrem Flaggschiff einen Taktikoffizier. Wenn sie im Dienst weiter  aufsteigt, wird sie natürlich immer wieder in der Lage sein, dir einen schönen Posten nach dem anderen anzubieten.«

Im darauffolgenden Schweigen beugte Roland sich abermals vor und schnurrte Martinez ins Ohr: »Ich dachte mir schon, dass dies vielleicht doch noch dein Interesse wecken könnte.«
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Benommen wanderte Martinez durch den Yoshitoshi-Palast. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, doch seine Gefühle kamen umso deutlicher zum Vorschein: blinde Wut, dann eine verrückte Belustigung, distanzierte Ironie und starke Abscheu. Widerwillen und Ironie behielten schließlich die Oberhand. Mit diesen Regungen konnte er wenigstens umgehen.

Ironie schmeckte wie Kaffeesatz, der Abscheu wie Kupfer.

Hinter all der Anmut und den guten Manieren, hinter den maßgeschneiderten Uniformen, dem Brokat und den feinen Stoffen mit aufgenähten Perlen waren sie alle doch nur unbehaarte feiste Tiere mit mahlenden Zähnen und Mäulern, in denen sich vor dem Fresstrog die Säfte sammelten.

Nur zu gern hätte er sie alle angebrüllt. Doch sie würden natürlich nicht zuhören, sie würden nicht einmal zu fressen aufhören, wenn die Naxiden kamen und den ganzen stinkenden Schweinestall niederrissen.

Martinez fand Terza vor einer weißen und blauen Trennwand aus Papier im Devis-Stil. Ihr Kleid bildete einen strahlenden Kontrast zu dem schlichten Hintergrund.  Es war reich geschmückt und hochgeschlossen, wie es seit Beginn des Krieges der Vorliebe der Damen entsprach. Der Stoff war in Altgold gehalten und mit einem Muster aus grünen Pflanzen und strahlend roten Blüten verziert. Ein seitlicher Schlitz gab den Blick auf den seidenen Unterrock frei. Ihr Haar hatte Terza mit den weißen Trauerbändern hochgebunden und mit einem feinen Netz voller winziger weißer Sterne bedeckt. Sie stand inmitten einer Gruppe von Freundinnen, denen sie, wie es schien, aufmerksam und höflich zuhörte.

Martinez zögerte, als er sie sah, dann ging er weiter. Sie drehte sich zu ihm um und lächelte schüchtern. »Kapitän Martinez«, sagte sie.

»Meine Lady«, antwortete er und wandte sich an ihre Freundinnen. »Ich muss Sie um Verzeihung bitten, wenn ich Lady Terza jetzt entführe.«

Er zog sie fort und bugsierte sie in einen Seitengang. Verschiedene Gefühle rangen in ihm um die Vorherrschaft: Er wollte lachen, weinen, sich die Kleider vom Leib reißen und kreischend aus dem Palast fliehen. Doch er beherrschte sich und fragte: »Hat Ihr Vater schon mit Ihnen gesprochen?«

»Ja«, antwortete sie leise. »Kurz bevor wir hierher aufgebrochen sind.«

»Dann haben Sie es sogar vor mir erfahren.« Terza bewegte sich in ihrem wundervollen raschelnden Kleid voller Anmut. Er öffnete auf gut Glück eine Tür und entdeckte eine Mischung aus Schlafgemach und Wohnzimmer,  ein schlichtes Bett in Schwarz und Weiß und einen Tisch aus hellem Holz, auf dem Papier, gläserne Zeichenstifte und rote Tinte bereitstanden. Er zog sie hinein und schloss die Tür.

»Ich muss mich für die Trauerbänder entschuldigen.« Terza deutete auf ihr Haar. »Ich sollte keine Trauerkleidung tragen, da wir jetzt verlobt sind, aber mein Vater hat erst mit mir gesprochen, als ich schon angekleidet war.«

»Schon gut«, sagte Martinez. »Nach allem, was ich gehört habe, war Lord Richard es wert, um ihn zu trauern.«

Terza wandte den Blick ab, ein lastendes Schweigen entstand. Martinez riss sich zusammen.

»Hören Sie, wenn Sie es nicht wollen, dann sagen wir die Sache ab, und damit ist es dann erledigt.«

Sie schien ein wenig überrascht. »Ich …« Ihre Lippen bewegten sich lautlos, dann erwiderte sie seinen Blick. »Ich erhebe keine Einwände«, fuhr sie fort. »Solche Heiraten werden von den Familien arrangiert. So war es auch bei meiner Verlobung mit Lord Richard.«

»Wenigstens kannten Sie ihn, Sie haben sich in den gleichen Kreisen bewegt. Mich dagegen kennen Sie kaum.«

Terza nickte leicht. »Das ist wahr, aber …« In ihren Augen regte sich etwas, als ihr ein Gedanke kam. »Sie sind erfolgreich, zuverlässig und intelligent. Ihre Familie hat Geld. Soweit ich es sehen kann, sind Sie freundlich.« Ihr Kleid raschelte, als sie eine Hand hob und  ihm auf den Ärmel legte. »Das sind Dinge, die man sich bei einem Ehemann wünscht.«

Martinez hatte das Gefühl, der kleine Raum mit dem Schreibtisch und dem schlichten kleinen Bett drehte sich um ihn. Er betrachtete die junge Frau, die vor ihm stand, den vollkommen geschulten Körper und ihre gertenschlanke Anmut, die eleganten Hände und das schöne, heitere Gesicht mit der reinen Haut, und fragte sich, ob er ein Kunstwerk vor sich sah, die geübte Reaktion einer Frau, die ihre Pflichten ihrem Clan gegenüber kannte und erfüllte, ganz egal, welchen Abscheu sie innerlich empfand, oder ob hinter ihren Worten tatsächlich ein echtes Gefühl steckte. Ob sie hinter dem Brokat und der Eleganz eine dieser alptraumhaften Gestalten war, die sich um den Futtertrog drängten, oder ob sie das war, was sie zu sein schien: ein schönes und sanftes Menschenwesen.

Selbst wenn das Erste zutraf, selbst wenn Habgier und Berechnung hinter der Maske steckten – was kümmerte es ihn? Es war nur gerecht, dass Martinez sich nun auch an den Trog drängte und verschlang, was immer er schnappen konnte. Ein Posten unter Michi Chen war ein hervorragender Appetitanreger.

Falls Terza aber tatsächlich war, was sie zu sein schien, dann war es sogar noch besser, und er hatte Glück gehabt. Sula hatte ihn einmal den glücklichsten Menschen im Universum genannt. Auf jeden Fall hatte er das Glück gehabt, Sula zu entkommen. Vielleicht war Terza Chen ein weiterer Glücksfall.

In der Ferne rief der Gong zum Essen. Die Hochzeitsgäste wanderten nun zum Ballsaal, wo die Tafel gerichtet war.

Er blickte Terza in die Augen und legte seine Hand auf ihre Finger. »Vergessen Sie nicht«, sagte er, »Sie hatten die Gelegenheit, rechtzeitig davonzulaufen.«

Leicht drückte ihre Hand auf seinen Arm – nicht die Hand der Frau, die er liebte, sondern die Hand einer Fremden. Martinez drehte sich um und ging mit Terza dem Schicksal entgegen, das sie beide erwartete.

 

Sulas Nachforschungen über die Genbank offenbarten kein Schlupfloch in den Regelungen, die auf dem Planeten galten, und nach einer Weile glänzten ihre Tränen auf dem Display. Als ihr Kommunikator zirpte, fuhr sie erschrocken auf, wischte die verweinten Augen mit dem Handrücken trocken und meldete sich. Ein paar Minuten später quittierte sie den Empfang einer Reihe von Befehlen aus der Kommandantur.

Damit war ihr Urlaub offiziell beendet, denn sie sollte sich am nächsten Morgen bei Flottenkommandeur Ro-dai melden, dem Leiter einer Einrichtung, die »Zentrallogistik« hieß und in einem Bürogebäude in der Unterstadt residierte.

Sula wärmte den Tee vom Morgen wieder auf und rührte Rohrzuckersirup hinein, während sie die Befehle anstarrte, die auf dem steifen Papier der Kommandantur ausgedruckt waren. Sie werden angewiesen, sich um 09:01 Uhr in Raum 890 des Dix-Gebäudes zu  melden … diese sachliche Nüchternheit, das beigefarbene Papier, die scharf gedruckten Buchstaben, die Direktheit und Klarheit der Befehle – irgendwie gab es den Ausschlag.

Sie würde das Stück zum Shelley-Palast laufen und Martinez aufsuchen, sie würde wenn nötig ein Gespräch erzwingen, indem sie behauptete, Befehle von der Kommandantur zu haben. Einen passenden Umschlag besaß sie ja jetzt. Sie würde Martinez sagen, dass sie nicht die echte Lady Sula war, sondern eine Hochstaplerin, die deren Platz eingenommen hatte, und sich seiner Gnade ausliefern.

Schlag mich, spuck mir ins Gesicht, zeig mich an … oder heirate mich.

Die Entscheidung würde bei ihm liegen.

Die Idee war so gefährlich, dass sie auf einen Schlag hellwach war und sich ihr die Haare sträubten. Es war eine Befreiung, endlich das Geheimnis loszuwerden, das ihr Leben vergiftet hatte.

Sula wusch sich das Gesicht und schminkte sich. Sie schob die Befehle in den Umschlag zurück und versuchte, das Siegel zu flicken, aber dann dachte sie, es sei sowieso nicht wichtig. Es waren ja auch nicht Martinez’ Befehle.

Sie hatte neue Hoffnung geschöpft, richtete sich auf und setzte die Uniformmütze auf. Mit dem knisternden Umschlag in der linken Hand verließ sie die Wohnung und hörte im Geiste einen Trommelwirbel, als sie im militärischen Schritt über das Pflaster lief, an der Ecke  zackig abschwenkte und bis vor die Tür der Martinez marschierte.

Auf ihr Läuten öffnete eine unansehnliche Dienerin der Schwestern. »Ich möchte Kapitän Martinez sprechen«, sagte sie. »Befehl von der Kommandantur.«

Die Dienerin hatte gerötete Wangen und verkniff sich ein Lächeln, was Sula verriet, dass sie ein amüsantes Geplauder unterbrochen hatte.

»Kapitän Martinez ist leider nicht hier, meine Lady«, erklärte die Dienerin. »Ich nehme an, er ist bei seiner Verlobten.«

»Ich meinte Lord Gareth, nicht Lord Roland«, korrigierte Sula den Irrtum. Dann dachte sie: Will Roland auf einmal heiraten?

Die Dienerin zeigte sich überrascht. »Lord Gareth ist derjenige, der heiraten wird, meine Lady. Lady Terza Chen ist die Glückliche. Wir haben es gerade erst erfahren.« Dann bemerkte sie Sulas Schrecken. »Wenn es dringend ist, könnten Sie es vielleicht im Chen-Palast versuchen.«

»Vielen Dank«, sagte Sula. »Das werde ich tun.«

Die Tür wurde geschlossen.

»Aua«, sagte Sula.

Ihre militärischen Reflexe retteten sie. Obwohl ihr die Knie weich wurden, machte sie ordentlich kehrt, marschierte die Straße hinunter und bog um die Ecke. Auf dem Weg zu ihrer Wohnung riss sie den Umschlag und den Inhalt in Fetzen.

Miststück, Miststück! Er hat mir gehört!

 

»Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem neuen Schwiegersohn«, sagte Lord Pezzini. »Jetzt verstehe ich auch, warum Sie sich so eifrig um seine Karriere bemüht haben.«

Lord Chen erwiderte Pezzinis Blick, die Gedanken finster, die Miene unbewegt. »Vielen Dank, mein Lord. Allerdings würde ich eher sagen, dass alle Unterstützung, die ich Kapitän Martinez angedeihen lassen wollte, ausschließlich in seinen Verdiensten begründet waren.«

Pezzini verzog den Mund zu einem herablassenden Lächeln. »Selbstverständlich«, sagte er.

Lord Chen malte sich aus, was eine Ohrfeige aus diesem Lächeln machen konnte, und hielt das Bild vor seinem inneren Auge fest, während er sich mit Pezzini dem düsteren Konferenzzimmer des Flottenausschusses näherte.

Der Erste war Pezzini beileibe nicht, der angesichts dieser Neuigkeiten ein Gesicht geschnitten hatte. Als am vergangenen Nachmittag auf der Hochzeitsfeier die Verlobung von Terza und Martinez bekanntgegeben worden war, hatten die Gäste mit höflichem Applaus reagiert und Glückwünsche ausgesprochen, zugleich aber vielsagende Blicke gewechselt. Auf die erste Überraschung waren Herablassung, Mitleid und Verachtung gefolgt. Schon wieder war eine große Familie auf die Emporkömmlinge des Martinez-Clans hereingefallen. Ngeni, Yoshitoshi und jetzt Chen. Was hatte Lord Roland es sich möglicherweise kosten lassen, damit Lord Chen in eine so übereilte, unglückliche Verbindung einwilligte?  Welche Horden von bäuerlichen, primitiven Neffen und Nichten der Martinez würden bald in die Hohe Stadt schwärmen, um die Söhne und Töchter der ehrwürdigen Familien zu schänden?

Tatsächlich hatte Roland Martinez eine ganze Reihe von Anreizen geboten, und auch die diskreten Drohungen hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Roland hatte den ganzen Vormittag gebraucht, um Lord Chens Verteidigungslinien zu zerschmettern. Ein- oder zweimal hatte Chen kurz davor gestanden, seine Diener zu rufen und Roland hochkant hinauswerfen zu lassen.

Im Nachhinein mochte er kaum glauben, dass er tatsächlich seine Tochter weggegeben hatte – nein, korrigierte er sich unbarmherzig, er hatte sie nicht weggegeben, sondern verkauft.

Verkauft an einen Mann, der zweifellos auf seine Art lobenswert war – raffiniert, so hatten sie ihn genannt. Offenbar ein kluger Kopf, der sich in seinem Bereich bewährt hatte, doch keinesfalls würdig, eine Chen zu ehelichen. Nur weil ein Mann nützlich war, konnte er doch nicht gleich erwarten, den nächsten Erben des Clans zu zeugen. Wer waren eigentlich seine Vorfahren? Wie viele Paläste hatten sie denn überhaupt in der Hohen Stadt über wie viele Jahrhunderte besessen?

Terza hatte die Neuigkeit gefasst aufgenommen, nur den Kopf geneigt, einen Moment nachgedacht und mit ihrer leisen Stimme »Ja, Vater« gesagt. Der Anblick von Terza in ihren Zimmer, in ihrem schönen Kleid und mit  den Trauerbändern für Lord Richard im Haar, hätte Chen beinahe das Herz gebrochen.

Lady Chen hatte erheblich heftiger reagiert. Sie hatte gekreischt, geweint und gedroht, und als sie damit nichts ausrichten konnte, hatte sie sich in ihr Zimmer eingeschlossen und sich geweigert, an der Hochzeitsfeier im Haus Yoshitoshi teilzunehmen. Lord Chen gewann den Eindruck, dass er große Mühe haben würde, seine Frau zur Teilnahme an der Vermählung ihrer eigenen Tochter zu bewegen.

Reine Glückssache, überlegte Lord Chen, als er seinen Platz am schwarzen Konferenztisch einnahm. Die Martinez hatten Glück gehabt, der Chen-Clan hatte Pech gehabt. Er brauchte das Glück der Martinez.

Eines Tages, schwor er sich, musste sich das Schicksal wenden. Der Chen-Clan würde zu seinem früheren Ruhm zurückfinden und ohne Hilfe auf eigenen Beinen stehen können.

Dann wäre seine Tochter frei. Sie wäre keine Sklavin seines Pechs mehr und konnte sich aus der peinlichen Verbindung mit diesem Mann lösen, um ein Leben zu führen, das der Erbin einer der großen Familien des Reichs würdig war.

Das versprach Lord Chen sich selbst. Und in der Zwischenzeit würde er dafür sorgen, dass Martinez starb, falls er Terza respektlos behandelte, eine Hand gegen sie erhob oder sie unglücklich machte.

Es gab immer noch gewisse Dinge, die er als vornehmer Peer in die Wege leiten konnte. Der Chen-Clan  hatte einige Klienten, die sich mit zwielichtigen Geschäften befassten und jederzeit bereit waren, dem Oberhaupt des Clans einen Gefallen zu tun. Ein Schwiegersohn, der auf geheimnisvolle Weise umkam – das ließ sich leicht arrangieren.

Er betrachtete die anderen Mitglieder des Ausschusses, die gerade eintraten. Er hatte sie in aller Stille bearbeitet, um doch noch den Plan durchzusetzen und die Hauptstadt zu evakuieren – den Plan des nützlichen Martinez -, und dabei einiges erreicht. Außer ihm selbst waren drei weitere Mitglieder bereit, die Konvokation zu einer entsprechenden Entscheidung zu drängen, doch drei waren nicht genug. Auf der anderen Seite standen die drei Stimmen, auf die Lord Tork zählen konnte.

Damit entstünde ein Patt. Wenn Lord Saïd doch endlich Lady San-toraths Nachfolger ernennen würde, dann ließe sich die Sache auflösen, doch der Oberste Lord hatte damit offenbar keine Eile. Lord Chen knirschte unterdessen mit den Zähnen. Er hatte das Gefühl, die anrückenden Naxiden stünden bereits direkt hinter ihm.

Dann trat Lord Tork ein, begleitet von drei Flottenoffizieren in voller Ausgehuniform. Der Anführer war ein Lai-own mit den Rangabzeichen eines dienstälteren Kapitäns, die anderen waren seine Adjutanten, ein Terraner und eine Torminel mit einer schweren dunklen Sonnenbrille vor den großen Augen.

Lord Chen musterte die Neuankömmlinge genau.  Schwarze Abzeichen auf dem Kragen, dachte er – also der Geheimdienst. Vor dem Krieg war der Geheimdienst wahrscheinlich die kleinste Abteilung der Flotte gewesen, denn es hatte schließlich keinen Feind gegeben, über den man Informationen sammeln konnte. So war der Rivale dieser Einrichtung, der Ermittlungsdienst unter Flotteninspekteur Snow, der kriminelle Aktivitäten innerhalb der Flotte untersuchte, auf deren Kosten gewachsen. Doch der Ermittlungsdienst war in Ungnade gefallen, weil es ihm nicht gelungen war, die Pläne der Rebellen aufzudecken, und nun hatte der Geheimdienst eine neue Aufgabe gefunden und wurde großzügig finanziert. Er versuchte, auf vielfältige Weise den Feind zu beobachten und sogar Spione in das von den Naxiden beherrschte Gebiet zu schicken, doch der größte Teil seiner Arbeit bestand darin, die Fähigkeiten der Rebellen zu analysieren. Der Ausschuss erhielt regelmäßig Berichte vom Geheimdienst und aus anderen Spionagediensten, doch in der Gruppe, die jetzt zusammen mit Tork gekommen war, befand sich kein bekanntes Gesicht.

Die beiden Adjutanten schlossen leise die Tür, und nun war der Flottenausschuss mit seinen Gästen in dem gedämpften, schwach beleuchteten Raum allein. Der Cree-Sekretär des Gremiums nahm seinen Stift und aktivierte die Aufzeichnungsgeräte, die auch diese Sitzung für die Nachwelt verewigen würden. Die Torminel-Adjutantin rückte ihre Brille zurecht.

Von Lord Tork wehte ein Aasgeruch herüber, als er  seinen Platz am Kopfende einnahm. Mehrmals blickte er nach links und rechts, als zählte er langsam die anwesenden Mitglieder, dann klopfte er mit den bleichen Fingerknöcheln auf den Tisch.

»Meine Lords«, sagte er, »ich möchte Ihnen Kapitän Ahn-kin vom Geheimdienst vorstellen. Er schickte mir gestern einen Bericht, der meiner Ansicht nach schwerwiegende Konsequenzen haben wird. Der Kapitän konnte eine Entdeckung machen, die für den Krieg von großer Bedeutung ist, weshalb ich ihn hierher eingeladen habe, damit wir die Informationen aus erster Hand von ihm hören.«

Ahn-kin trat vor – man hatte ihm keinen Sitzplatz angeboten – und stellte sein Ärmeldisplay um, damit es die Informationen an die Tischdisplays der Ausschussmitglieder senden konnte. Lord Chen betrachtete den Tisch, in dessen Ebenholzfläche ein Dokument sichtbar wurde: Analyse des Ersten Axioms und seiner Rolle beim Aufbau der rebellischen Streitkrä fte.

Das Erste Axiom? Chen hatte den Begriff schon einmal gehört, konnte sich jedoch an keine Einzelheiten erinnern. Ahn-kin frischte sein Gedächtnis rasch auf.

»Vielleicht wissen Sie noch, dass das Erste Axiom von den Rebellen ursprünglich als Handelsgesellschaft gegründet wurde, um vor Ausbruch der Rebellion insgeheim Ressourcen von einem Planeten zum anderen verschiffen zu können«, begann Ahn-kin. Da er keinen festen Platz am Tisch hatte, baute er sich verunsichert  hinter Torks linker Schulter auf und trampelte nervös von einem Fuß auf den anderen. »Das Erste Axiom entstand im Jahr der Praxis zwölftausendvierhundertsiebenundsiebzig, also vier Jahre vor der Rebellion, und befindet sich in Privatbesitz. Zu den wichtigsten Anteilseignern zählen Lady Kushdai, Lord Kulukraf, Lord Aksad und andere Rebellen. Lady Kushdai hat den Vorsitz inne.« Auf Chens Display erschien die Organisationsstruktur der Firma.

»Am Tag der Rebellion waren drei Frachter des Ersten Axioms nach Magaria unterwegs.« Chens Display zeigte die Namen und die Ladelisten. »Wir glauben, dass sie genügend Personal befördert haben, um die Schiffe zu bemannen, die die Naxiden am ersten Tag entern konnten, was zu ihrem darauffolgenden Sieg in der Schlacht von Magaria beitrug. Im Laufe der Jahre hat das Erste Axiom neunzehn weitere Schiffe erworben, die wahrscheinlich neben der Fracht, die den Rebellen helfen sollte, auch völlig harmlose Aufträge übernommen haben. Zur Zeit der Rebellion befanden sich die meisten in fünf unbewohnten Systemen zwischen Naxas und Magaria.«

Auf Chens Display tauchten die Planetensysteme auf, von denen vor der Rebellion noch nie jemand etwas gehört hatte. Ahn-kin trampelte hin und her und setzte den Vortrag fort.

»Wir vermuten, dass all diese Schiffe Soldaten befördert haben, die kritische Abschnitte der Ringstationen übernehmen sollten, möglicherweise mit Hilfe von Rebellen,  die sich bereits dort befunden haben. Zwar haben wir seit Beginn der Rebellion nichts mehr von den Frachtschiffen des Ersten Axioms gehört, wir müssen jedoch davon ausgehen, dass sie auch weiterhin den Rebellen dienen.«

Lord Chen fuhr auf, als er aus Ahn-kins Richtung eine Art Explosion hörte, die er erst mit Verspätung als Niesen erkannte.

Der arme Lai-own stand direkt hinter Lord Tork und musste unentwegt den vom Vorsitzenden aufsteigenden Verwesungsgeruch einatmen.

»Ich bitte die Lords um Verzeihung.« Ahn-kin wich ein paar Schritte zur Seite aus, wo der Geruch nicht mehr ganz so stark war. Nach einem tiefen Atemzug fuhr er fort.

»Zunächst haben sich unsere Erkundungen der feindlichen Fähigkeiten auf militärische Ausrüstung, Organisation und Stützpunkte beschränkt. Nach und nach haben wir dann auch zivile Einrichtungen und Fähigkeiten einbezogen. Vor etwa einem Monat stellte sich heraus, dass das Erste Axiom in Werften auf sechs verschiedenen Welten zehn neue Frachtschiffe in Auftrag gegeben hat, die zur Zeit der Rebellion mehr oder weniger fertiggestellt waren. Wir haben angenommen, dass die Naxiden das Transportvolumen ihrer Flotte verstärken wollen, und die zehn Schiffe zu unseren Schätzungen über das Inventar der Rebellen hinzugefügt. Erst in den letzten Tagen erfuhren wir jedoch Einzelheiten über die Neubauten. Leutnant  Kijjalis hier gelang es«, die Torminel nahm Haltung an und bot ihren Hals dar, »die Pläne der Schiffe gründlich zu prüfen, und daraufhin«, abermals holte er tief Luft, »mussten wir gewisse Schlussfolgerungen ziehen.«

Risszeichnungen von Schiffen und Daten aus dem Zentralregister des Reiches blitzten auf den Displays auf. Lord Chen, der selbst Schiffe besaß, beugte sich vor und betrachtete sie genau. Ein schlankes Handelsschiff mit nur geringer Frachtkapazität. Es wäre vermutlich nützlich, um eine sehr wertvolle Ladung möglichst schnell zu transportieren, konnte sonst aber kaum profitabel eingesetzt werden.

Gebaut, um dringend benötigten Nachschub für den Krieg von Basis zu Basis zu befördern, dachte er, und zwar recht schnell, wenn man die starken Maschinen sieht. Bei der Fracht konnte es sich um Raketen oder Ersatzmannschaften handeln, vielleicht auch um wichtige Informationen, die man den üblichen Kanälen nicht anvertrauen wollte … an dieser Stelle ließ ihn seine Fantasie im Stich.

»Mich haben die Beschränkungen der neuen Schiffe neugierig gemacht«, erklärte Leutnant Kijjalis. Der Torminel war es in ihrer Uniform über dem Pelz zweifellos sehr warm. Wahrscheinlich trug sie versteckte Kühlgeräte.

»Die Frachtkapazität der Schiffe ist klein«, berichtete sie, »und die Maschinen sind für ein so kleines Schiff recht groß. Die modulare Konstruktion, die es dem Besitzer  erlaubt, Mannschafts- und Frachtbereiche neu zu gestalten, ist eigentlich unnötig teuer. Dann wurde mir klar, dass die Schiffe von vornherein nicht für den Einsatz als Frachter geplant waren.«

Chen betrachtete die Zeichnungen noch einmal und zuckte zusammen. Ein relativ kurzer Aufenthalt in einer Werft würde ausreichen, um die Frachtmodule und Mannschaftsquartiere zu entfernen, um sie durch Raketenbatterien, erweiterte Mannschaftsunterkünfte und Kampfstationen mit Strahlenschutzwänden zu ersetzen, die das Innere gegen explodierende Antimaterieraketen abschirmten.

Nach einigen fieberhaften Berechnungen richtete Lord Chen den Blick auf die Torminel »Wie viele dieser Schiffe waren es noch einmal?«

»Zehn, mein Lord.«

»Zehn Kriegsschiffe.«

»Ja, mein Lord«, unterbrach Ahn-kin und übernahm wieder die Gesprächsführung. »Sobald sie mit Waffen und Besatzungen ausgerüstet sind, dürften sie annähernd einer mittelgroßen Fregatte entsprechen. Zwölf bis vierzehn Raketenwerfer, ein oder zwei Pinassen, rund ein halbes Dutzend Defensivlaser und etwa achtzig Mann Besatzung.«

»Zehn Fregatten …«, keuchte Lord Mondi. Der Torminel hatte seine gebildete Aussprache völlig vergessen und lispelte wie ein Kind.

Fregatten waren die kleinste Klasse der echten Kriegsschiffe, doch sobald sie die beachtliche Flotte ergänzten,  die der Feind jetzt schon in Magaria zusammengezogen hatte, drohte den Verteidigern eine schreckliche Übermacht.

»Erkennen Sie, was dies bedeutet?«, fragte Lord Pezzini mit knallrotem Gesicht. »Es bedeutet …«

»Mein Lord«, unterbrach Tork nachdrücklich, »ich muss alle in diesem Raum bitten, sich in Gegenwart der Offiziere mit Spekulationen zurückzuhalten. Solange der Vortrag nicht beendet ist, sollten Sie sich auf Fragen und Kommentare beschränken, die unmittelbar mit Kapitän Ahn-kins Ausführungen zu tun haben.«

Es gab ein längeres Schweigen, das schließlich Lady Seekin brach.

»Wie sicher sind Sie?«

Die Geheimdienstoffiziere wechselten einen Blick und zögerten, ehe sie sich vor einem so erlesenen Publikum festlegten. Leutnant Kijjalis rang sich zu einer Antwort durch. »Ich bin völlig sicher, dass meine Analyse zutrifft. Grundsätzlich besteht die Möglichkeit, dass ich mich irre, doch meine eigene Gewissheit liegt in der Größenordnung von neunzig Prozent.«

»Ich pflichte dem bei«, fügte Ahn-kin hinzu.

»Ich ebenfalls«, schaltete sich Lord Chen ein. Die Ausschussmitglieder blickten ihn fragend an. »Ich besitze mehrere Schiffe«, fuhr er fort, »und bin mit dem Schiffsdesign vertraut.« Er tippte auf sein Display. »Abgesehen von der Bewaffnung und den Schutzvorrichtungen für die Besatzung sind dies Kriegsschiffe. Eine Werft der Flotte könnte sie schnell umrüsten.« Er wandte  sich an Ahn-kin. »Können Sie abschätzen, wie weit die Konstruktion dieser Einheiten gediehen ist?«

»Mindestens zwei müssten inzwischen vollendet sein«, erklärte Ahn-kin. »Ich denke da an die beiden Schiffe, die in Loatyn gebaut wurden. Sie waren bereits in der Erprobungsphase, als die Rebellion ausbrach. Da Loatyn kurz danach zum Feind übergelaufen ist, müssen wir davon ausgehen, dass die Schiffe bereits umgerüstet wurden und sich der feindlichen Flotte angeschlossen haben. Drei weitere könnten jeden Augenblick hinzukommen.« Die Schätzungen liefen über den Bildschirm. »Die übrigen fünf dürften inzwischen fertig sein, da aber drei von ihnen in Naxas eingerichtet werden müssen, sind sie noch zwei Monate oder länger vom größten feindlichen Verband in Magaria entfernt.«

Lord Chen lief es eiskalt den Rücken hinunter, als er an Lord Saïds Täuschungsstrategie dachte, an die falschen Botschaften von Abweichlern, die nach Ansicht des Obersten Lords den Angriff der Rebellen aufgehalten hatten. Ob die Naxiden die Botschaften für echt hielten oder nicht, es war nicht die angebliche Verschwörung, die sie zögern ließ. In Wirklichkeit warteten sie auf die zehn neu in Dienst gestellten Fregatten, die ihnen eine überwältigende Übermacht verschaffen würden.

Bald wären die Naxiden fähig, fünfundvierzig Schiffe gegen die fünfundzwanzig einzusetzen, welche die Hauptstadt verteidigten, und die Anzahl der Angreifer konnte sogar auf dreiundfünfzig steigen, wenn die acht  Schiffe aus Protipanu hinzukamen. Ganz egal, wie brillant Lord Flottenkommandeur Kangas manövrierte, er konnte nicht hoffen, bei diesem Zahlenverhältnis zu siegen. Die Regierungstreuen würden überwältigt und zerschmettert werden.

Hoffnungslos und benommen stellten die Ausschussmitglieder noch einige Fragen, bis die Geheimdienstoffiziere entlassen wurden. Dann folgt ein langes, entmutigtes Schweigen. Endlich ergriff Lord Tork das Wort.

»Meine Lords«, begann er langsam, »ich glaube, nun ist klar, dass wir nicht hoffen können, Zanshaa zu halten. Wir müssen einen anderen Plan verfolgen.«

»Den Martinez-Plan?«, fragte Chen und bemerkte mit einer gewissen Befriedigung, dass Pezzini zusammenzuckte.

Lord Tork drehte das bleiche Gesicht zu Chen herum. »Als Lord Saïd neulich mit mir über Ihren Besuch sprach, erwähnte er einen Chen-Plan. Vielleicht sollten wir es bei dieser Bezeichnung belassen.«

Lord Chen, auf diese Weise zugleich darüber informiert, dass Tork über sein vertrauliches Gespräch mit dem Obersten Lord Bescheid wusste, war alles andere als verlegen.

»Mein Lord, Sie sind zu freundlich«, sagte er.

Lord Tork drehte das kummervolle Gesicht zu den anderen Mitgliedern herum. »Ich werde Lord Saïd sofort um ein Gespräch bitten«, sagte er. »Ich hoffe, Sie werden alle daran teilnehmen.«

Als er aufstand, dachte Lord Chen an die Verzweiflung,  die er vor einigen Tagen empfunden hatte, an seine hektischen Bemühungen, die Regierung dazu zu bewegen, genau den Plan anzunehmen, den Lord Tork und die anderen Ausschussmitglieder gerade eben ohne jedes Widerwort geschluckt hatten, und fragte sich: Das Glück der Martinez. Wirkt es etwa schon?

 

Halb verwundert und halb nachdenklich ließ Walpurga ihre Hochzeit über sich ergehen, als beobachtete sie die eigenartigen Riten eines Yormak-Stammes.

PJ Ngeni dagegen sah aus, als nähme er an seiner eigenen Beerdigung teil.

Auf dem Höhepunkt der Zeremonie setzte Walpurga sich auf die Kante eines Betts und ließ die Beine baumeln. Ihr Bräutigam hockte sich auf den Boden, nahm ihre Füße auf den Schoß und zog ihr die Sandalen aus. In den meisten Häusern fand diese Zeremonie in einem Schlafzimmer statt, doch im Shelley-Palast war – genau wie zwei Tage zuvor – eigens zu diesem Zweck ein großes Bett aufgebaut worden.

Die Gäste bei Walpurgas Hochzeit bildeten nur einen kleinen Teil der Menge, die Vipsanias Feier besucht hatte. Die Begleitumstände der Eheschließung schienen eine kleinere Feier zu verlangen, und so hatte jede Familie nur die engsten Freude eingeladen. Insgesamt waren es annähernd fünfzig Personen.

Als er die Bänder der ersten Sandale gelöst hatte, hielt PJ inne und drehte sein melancholisches Gesicht um, damit die Gäste Fotos machen konnten. Lord Pierre  Ngeni stand neben seinem Cousin, die Arme vor der Brust verschränkt, um darüber zu wachen, dass PJ es auch zu Ende brachte. Roland, der in dieser Hinsicht zuversichtlicher war, hielt sich lächelnd im Hintergrund.

Martinez sah mit größerem Mitgefühl zu, als er selbst vermutet hätte, und fragte sich, welchen Gesichtsausdruck die Fotos zeigen würden, wenn er selbst in zwei Tagen an der Reihe war.

Unter höflichem Applaus brachte PJ die Zeremonie zum Abschluss. Walpurgas Zehennägel waren, passend zum roten und goldenen Hochzeitskleid, blutrot lackiert. Die beiden standen auf und küssten sich, und rings um sie herum surrten die Kameras.

Hoffentlich wird meine eigene Hochzeit nicht auch so eine Farce, dachte Martinez.

Danach zog Walpurga ihre Sandalen wieder an, und die Menge löste sich auf. Martinez ging zu Terza hinüber, deren heiteres Lächeln er gespenstisch gefunden hätte, wäre ihm nicht trotz der kurzen Bekanntschaft längst bewusstgeworden, dass sich dahinter alles Mögliche verbergen konnte.

Als er sich ihr näherte, veränderte sich das Lächeln zu einem, wie er hoffte, echten Gefühlsausdruck. Er hatte versucht, so viel Zeit wie möglich mit seiner angehenden Braut zu verbringen, da aber beide Familien in letzter Sekunde unendlich viele Vorbereitungen treffen mussten, waren ihnen schließlich doch nur wenige Stunden geblieben. Ihr Vater war völlig mit der Konvokation  und dem Flottenausschuss beschäftigt, ihre Mutter wollte mit dem Fest überhaupt nichts zu tun haben, und viele ihrer Verwandten waren bereits aus der Stadt geflohen. So musste Terza sich selbst um ihre Hochzeit kümmern und in wenigen Tagen alles Nötige arrangieren.

Du musst sie schwängern, hatte Roland ihn am Morgen gedrängt. Sage ihr, dass du sofort Kinder willst. Sie soll ihr Implantat entfernen lassen und Hormone nehmen, damit sie einen Eisprung hat. Auf Martinez’ gereizte Frage nach dem Grund hatte sein Bruder es ihm erklärt. Wenn die Chens nach dem Krieg wieder Boden unter den Füßen haben, könnte der alte Chen auf die Idee kommen, dass seine Tochter sich scheiden lassen soll. Bis dahin musst du zwei hübsche kleine Babys gezeugt haben, und falls Chen sie enterbt, um irgendein anderes Kind zu bevorzugen, wird der Martinez-Clan ihn verklagen, bis ihm die Knochen knacken.

Martinez war nicht gerade glücklich darüber, dass Roland jetzt schon an die Scheidung dachte.

»Wollen wir in den Garten gehen?«, fragte Martinez.

»Gern.«

Der Garten im Innenhof des Shelley-Palasts war alt und verwildert. Er lag im Schatten der weitläufigen Gebäude, die im Laufe vieler Jahrhunderte in ganz unterschiedlichen Stilrichtungen immer wieder erweitert worden waren. Terza und Martinez blieben einen Moment vor einer Allegorie zum Triumph der Tugend über das Laster stehen. Die beiden zentralen Figuren waren bis zur Unkenntlichkeit verwittert und im Verfall einander  sehr ähnlich geworden: ausgewaschene blinde Augen über hohlen klagenden Mündern.

»Wer ist das dort?« Terza deutete auf eine ältere Terranerin in einem leichten Sommerkleid, die zwischen wuchernden Forsythien einherschritt. »Sie ist nicht für eine Hochzeit angezogen.«

»Das weiß ich nicht genau«, antwortete Martinez. »Wir haben ja nur die vordere Hälfte des Palasts gemietet. Dort hinten leben die Verwandten, Klienten und pensionierten Diener der Shelleys. Es sind sogar recht viele, und ich war lange nicht mehr da und kenne niemanden mehr.«

»Manchmal habe ich auf unseren Besitzungen das gleiche Problem«, antwortete Terza. »Dabei müsste ich die Leute kennen, denn sie arbeiten alle für uns.«

Martinez nahm sie beim Arm und führte sie fort von den Statuen und an einer alten, unebenen Ziegelmauer entlang, wo Moos ihre Schritte dämpfte. »Es ist sicher harte Arbeit, die Erbin der Chens zu sein«, sagte er.

»Noch nicht.« Terza sah ihn an. »Mein Vater hat mir einige seiner Klienten übergeben, damit ich mich um deren Belange kümmere, und ich verwalte einige Besitzungen. Als Arbeit kann man das allerdings kaum bezeichnen. Mir bleibt viel Zeit für meine Musik und all die gesellschaftlichen Verpflichtungen.«

»Vielleicht will er, dass du deine Freiheit genießt, solange du noch jung bist.«

Terza dachte darüber nach. »Das könnte zutreffen. Ich glaube aber, er wollte wissen, wen ich heirate, ehe  er meinen Kurs festlegt, damit mein Mann und ich einander in unseren Zielen unterstützen können.«

»Das ist eigenartig«, wandte Martinez ein.

»Wie meinst du das?«

»Du wirst eines Tages Lady Chen sein. Dein Mann wird nur deinetwegen Lord Chen genannt werden. Er sollte sich an deine Wünsche anpassen, nicht umgekehrt.«

Die schwere Seide raschelte. Terza lächelte leicht und betrachtete den mit Moos bedeckten Gehweg. »Das ist ein sehr freundlicher Gedanke. Würdest du denn deine Einsätze entsprechend planen, um bei mir zu sein, falls ich mich entschließe, im Bauministerium Karriere zu machen?«

Martinez’ Herzschlag beschleunigte spürbar. »Wir wollen hoffen, dass keiner von uns jemals eine solche Entscheidung treffen muss.«

Ihr Lächeln wurde etwas breiter. »Ja, das wollen wir hoffen.« Dann richtete sie die gelassenen braunen Augen wieder auf ihn. »Jetzt mal ernsthaft, hättest du wirklich nichts dagegen, wenn ich einem Beruf nachgehe?«

»Nein, überhaupt nicht. Aber ist es nicht schon ein Beruf, Lady Chen zu sein?« Sein eigener Vater hatte nie eine andere Tätigkeit ausgeübt als die des Lord Martinez auf Laredo, und das hatte ihn anscheinend völlig ausgefüllt.

»So ist es wohl«, sagte Terza. »Gewisse Erfahrungen in der Verwaltung könnten allerdings nützlich sein,  wenn ich mit den Unternehmen und Klienten der Familie zu tun habe und später in der Konvokation sitze.«

Dazu würde es auf jeden Fall kommen, denn das Oberhaupt des Chen-Clans zog, genau wie die Vertreter von vierhundert anderen Familien, mehr oder weniger automatisch in das Parlament ein. Weniger privilegierte Peers wie Lord Martinez waren über diese bevorzugte Behandlung alles andere als begeistert.

»Außerdem ist Krieg«, fügte Terza hinzu. »Ich will tun, was ich kann, um … oh!«

»Halt still.« Martinez kniete nieder und löste ihr langes Kleid aus einer aufdringlichen Hortensie. Er blickte zu ihr auf.

»Danke«, sagte sie.

»Gern geschehen.«

Es gab ein kurzes Schweigen, als Martinez vor ihren Füßen kniete, bis sie ihm die Hand reichte und ihm beim Aufstehen half. Er spürte die Wärme ihrer Hand durch das weiche, dünne Leder des Handschuhs, während sie weiter durch den Garten gingen.

»Vielleicht sollte ich mich um einen Posten beim Ministerium für Reichsdienste bewerben«, überlegte Terza. Die Behörde war dafür verantwortlich, unter der Leitung des Flottenausschusses die Flotte und kleinere verwandte Dienste zu verwalten. »Auf diese Weise könnte ich zugleich meinem Vater und meinem Ehemann helfen.«

»Das ist … ein kluger Einfall.« Sie hatte sein Zögern bemerkt und zog fragend eine Augenbraue hoch.

»Bist du nicht damit einverstanden?«

»Nein, das ist es nicht.« Martinez überlegte fieberhaft, wie er am besten formulieren konnte, was ihn mit Eiseskälte durchfahren hatte. »Vielleicht solltest du dir ein anderes Ministerium aussuchen. Wenn die Naxiden siegen, sind sie möglicherweise eher geneigt, dich … in Ruhe zu lassen.«

Terza machte ein trauriges Gesicht. »Ich finde es sinnlos zu überlegen, was die Naxiden tun könnten«, sagte sie.

Nun wurde auch er traurig. Ach Roland, hast du überhaupt daran gedacht, dass wir dieses Mädchen in den Tod treiben könnten?

Sie erreichten eine andere Gruppe von Figuren, deren Allegorie schwerer zu entziffern war als die erste. Eine Frau kippte Wasser aus einem Krug in einen Teich, ein Mann mit Schnurrbart und einem hohen spitzen Hut sah ihr zu und spielte auf einem stark gewölbten Saiteninstrument. Auf der linken Schulter der Frau hockte ein großer, selbstgefälliger Vogel. Die feuchte Luft roch nach Moos und Lilien.

Vor den Statuen fasste er sie bei den Händen. Er konnte sehen, wie in ihrem Hals der Puls zuckte. Sie schaute fragend zu ihm auf und neigte ein wenig den Kopf, um sich küssen zu lassen. Ihre Lippen waren warm und weich.

Bisher hatte er sie noch nicht geküsst. Höchstens ein paar höfliche Küsse zur Freude des Publikums, als die Verlobung bekanntgegeben wurde. Jetzt aber waren sie allein.

Ungerufen erwachte die Erinnerung an die Erregung, die er in Sulas Küssen geschmeckt hatte. Feuer und Leidenschaft hatten sie versprochen … diese Inbrunst fehlte hier. Nun begegneten ihm ein stilles Einverständnis und etwas wie hoffnungsvolle Neugierde.

Er fand, dass es gar kein so schlechter Beginn war, und legte die Arme um sie. Der warme Duft ihrer Haare stieg ihm in die Nase. Hinter ihm plätscherte und gluckerte das Wasser aus dem Krug der Frau.

Das Zirpen seines Ärmeldisplays unterbrach sie. Er lachte verlegen, löste sich von ihr und meldete sich. Auf dem Display erschien Vonderheydtes Gesicht.

»Leutnant«, sagte Martinez überrascht. »Wie geht es Ihnen?«

»Sehr gut, mein Lord, vielen Dank.« Vonderheydte zögerte, leckte sich über die Lippen und grinste schließlich. »Mein Lord, ich heirate morgen und möchte Sie einladen.«

Martinez lachte laut. Anscheinend war das Heiraten gerade sehr in Mode. Erst der Ernst, dann die Farce und jetzt die Parodie. Seine eigene Vermählung wäre in diesem Trubel kaum mehr als eine Fußnote wert.

Dann fiel Martinez etwas ein. »Warten Sie mal«, sagte er. »Waren Sie nicht schon zweimal verheiratet?«

»Ja«, gab Vonderheydte zu, »aber mit Daphne ist es etwas anderes. Dieses Mal habe ich die Richtige gefunden.«

»Das freut mich sehr, und falls ich es einrichten kann, wird es mir eine Ehre sein, an der Feier teilzunehmen.« 

»Im Empire-Hotel, Lord Kapitän«, sagte Vonderheydte. »Um sechzehn nulleins im großen Ballsaal.«

»Sehr gut«, willigte Martinez ein. »Ich werde kommen, sofern nicht noch etwas Unvorhergesehenes passiert.«

Martinez beendete die Übertragung und wandte sich wieder an Terza. »Einer meiner Offiziere. Nein, meiner früheren Offiziere«, korrigierte er sich.

»Ja, so viel habe ich verstanden«, sagte Terza.

»Willst du mit mir zu seiner Feier gehen? Vielleicht kommen wir auf einige nützliche Ideen.«

»Ich muss unsere eigene Hochzeit am folgenden Tag organisieren«, lehnte sie lächelnd ab. »Ich glaube nicht, dass ich bis dahin Zeit habe, irgendeine Veranstaltung zu besuchen.«

»Ah. Möchtest du, dass ich dich unterstütze? Wenn es darum geht, etwas zu organisieren, bin ich bestimmt eine Hilfe.«

»Danke, aber lieber nicht. Ich würde zu viel Zeit verlieren, dir alles zu erklären.«

Eine Bö drang in den Innenhof ein und raschelte in den Blättern. Impulsiv nahm er ihre Hand. »Terza«, sagte er.

»Ja?«

»Könnten wir Kinder haben? Ein Kind, meine ich? Möglichst bald?«

Sie war überrascht. »Ich … ich müsste mir einen Termin geben lassen, um das Implantat zu entfernen, und …« Sie sah ihn fragend an. »Bist du sicher?«

Sein Mund war trocken. »Es könnte sein, dass ich sterbe«, sagte er.

Voller Mitgefühl legte sie die Finger auf seine Wange. »Ja«, sagte sie. »Ja, natürlich.«

Sie nahm ihn in die Arme und küsste ihn, und seine Gedanken rasten. Er wusste nicht einmal, ob dieser Impuls sein eigener war oder auf Rolands Wünsche zurückging, ob seine eigenen Gene nach einem Nachkommen schrien, oder ob er sich allmählich in einen Experten für emotionale Erpressung verwandelte.

Abscheu, erinnerte er sich, schmeckte wie Kupfer.

Dieses Mal wurden sie von Terzas Kommunikator unterbrochen. Lachend forschte sie in ihren Taschen, bis sie ihr tragbares Gerät gefunden hatte, und meldete sich. Es war ihr Vater.

»Ist Kapitän Martinez bei dir?«, fragte er.

Von Angesicht zu Angesicht behandelte Lord Chen seinen angehenden Schwiegersohn zwar durchaus höflich, er brachte es jedoch noch nicht über sich, ihn beim Vornamen zu nennen.

»Ja, er ist hier«, bestätigte Terza.

»Dann kann ich es auch gleich euch beiden sagen. Heute Morgen hat Lord Saïd eine nichtöffentliche Sitzung der Konvokation einberufen und die Evakuierung von Zanshaa empfohlen. In der namentlichen Abstimmung gab es nur wenige Gegenstimmen.«

Sofort wich eine Anspannung von Martinez, die er bisher nicht einmal richtig wahrgenommen hatte. In Terzas Gesicht bemerkte er eine Erleichterung, die ein  Spiegel seiner eigenen war. »Ausgezeichnet, mein Lord«, sagte er laut und hoffte, Lord Chen würde es hören.

Terza drehte die Lautstärke hoch, damit Martinez ihren Vater besser verstehen konnte. »Zwei Frachtschiffe der Flotte sind nötig, um die Konvokation zu einem anderen Ort zu bringen. Wohin genau, ist noch nicht entschieden. Der Martinez-Plan wird also umgesetzt, auch wenn Kapitän Martinez wissen sollte, dass Lord Tork entschieden hat, das Vorhaben als ›Chen-Plan‹ zu bezeichnen.«

Chen hat meine Idee geklaut, dachte Martinez empört. »Es spielt keine Rolle, wie der Plan genannt wird, mein Lord«, sagte er, »solange er nur dazu beiträgt, den Krieg zu einem erfolgreichen Ende zu bringen.«

Als er diese freche Lüge äußerte, blitzten Terzas Augen amüsiert, und sein Zorn nahm sogar noch zu.

»Gut, dass Sie es so sehen«, erwiderte Chen. »Sie müssen auch wissen, dass der Ausschuss der Bitte meiner Schwester entsprochen hat, Sie als Taktikoffizier einzusetzen. Sie werden auf ihr Schiff abkommandiert, sobald eine passende Transportmöglichkeit gefunden ist.«

Da Martinez sich auf Zanshaa befand und Michi Chen mit ungeheurer Geschwindigkeit durch das System kreiste, war dies erheblich komplizierter, als es klang.

»Danke, mein Lord«, sagte Martinez.

Terza lachte. »Hast du eigentlich auch mir etwas zu  sagen, oder soll ich Gareth einfach den Kommunikator überlassen?«

Lord Chen sprach jetzt leiser, und Martinez konnte ihn kaum noch verstehen. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein kann«, sagte er. »Es geht alles viel zu schnell. Ich wünschte, wir könnten mehr Zeit miteinander verbringen.«

»Das wäre schön«, stimmte Terza zu.

»Ich liebe dich.« Er zögerte kurz, dann sagte er: »Bis morgen.«

»Ja, bis morgen. Mach’s gut.«

Terza steckte den Kommunikator weg.

Ich liebe dich, hatte Lord Chen gesagt. Martinez hatte diese Worte noch nicht gesprochen. Terza war klug genug, um zu erkennen, dass es nicht die Wahrheit gewesen wäre. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, es der Form halber oder aus Höflichkeit zu sagen, doch irgendetwas hielt ihn davon ab, seine Ehe mit einer Lüge zu beginnen. Andererseits wollte er auch nicht mit einer peinlichen Offenbarung aufwarten: Ich liebe eine andere Frau – das war sicher nicht der richtige Beginn einer Beziehung.

Terza und er legten sachte einen Schleier über ihre persönlichen Gefühle. Nicht nur, weil allzu große Offenheit unangemessen oder in dieser Situation sogar irrelevant gewesen wäre, sondern auch, weil Offenheit verletzen konnte. Hätte Martinez seine Beziehung zu Sula erwähnt, dann hätte er damit eine unschöne Wahrheit zur Sprache gebracht und zugleich auch eine Waffe  gezogen. Eine Waffe, die er oder Terza benutzen konnten, um einander blutige Wunden beizubringen.

Also schwiegen sie. Er nahm ihre Hand, küsste sie auf die Wange und zog sie im hellen Nachmittagslicht tiefer in den Garten hinein.

»Findest du nicht auch, dass Walpurga sehr hübsch ausgesehen hat?«, meinte Terza.

Ironie, dachte Martinez, schmeckte wie alter Kaffeesatz.

 

Vor den Kameras kniete Martinez nieder, nahm Terzas Füße auf den Schoß und setzte für die Nachwelt ein Lächeln auf. Die Trauung hatte Richter Ngeni vom Obersten Gericht schon einige Stunden vorher im Standesamt vorgenommen. Danach hatten sich einige beliebte Rituale angeschlossen, unter denen die symbolische Verbindung, die sie gerade vollzogen, das letzte war.

Über ihm saß Terza im Himmelbett, das in einem Salon des Chen-Palasts aufgestellt worden war. Sie trug ein mit Goldbrokat völlig überladenes Kleid, das bei jeder Bewegung raschelte. Martinez hatte seine Galauniform mit den silbernen Tressen und den Kampfstiefeln angezogen, und für die Fahrt zum Standesamt und zurück hatte er sich einen hohen Ledertschako aufgesetzt und einen langen Mantel, der bis zu den Hacken reichte, über die Schulter geworfen. Den Stab mit der Goldenen Kugel hielt er in der Hand, was dazu führte, dass Richter Ngeni zu Beginn der Zeremonie zunächst  Haltung annehmen und die Kehle darbieten musste, damit Martinez ihm mit dem sichelförmigen Opfermesser, das er am Gürtel trug, nach Belieben den Hals aufschlitzen konnte …

Martinez löste die roten Bänder von Terzas Brokatpantoffeln. Die automatischen Kameras surrten herbei und machten Nahaufnahmen. Zunächst öffnete er beide Schuhe, dann zog er sie nacheinander ab. Das Publikum applaudierte. Terzas Füße waren klein und zierlich und lagen warm in seiner Hand.

Als das letzte Ritual überstanden war, überreichte eine von Terzas Freundinnen Martinez ein modernes Paar hochhackiger Schuhe aus rotem Leder, die er ihr anzog. Dann stand er auf und stützte Terza, die mit ihrem Brokat und den Pumps etwas unsicher stand, als sie sich ebenfalls erhob. Sie küssten sich, und wieder surrten die Kameras.

»Du bist schön«, murmelte er.

»Danke.« Sie lächelte und küsste ihn aufs Ohr. Er spürte die Wärme ihrer Wange.

Er hatte nichts als die Wahrheit gesagt. In ihrem kostbaren Kleid und mit offenem Haar, das ihr über die Schultern fiel, bot sie einen reizenden Anblick. Den ganzen Tag über hatte sie sich mit vollkommener Anmut und Würde bewegt. Die Hochzeitsfeier, die sie ganz und gar allein organisiert hatte, war reibungslos verlaufen, was sehr für ihre organisatorischen Fähigkeiten sprach.

Auf dieser perfekten Feier in Terzas Gesellschaft keimte eine neue Hoffnung in Martinez. Das war viel  besser als der schwarze Selbsthass, den er am vergangenen Abend empfunden hatte.

Die Tatsache, dass er die letzte Nacht mit Amanda Taen verbracht hatte, war möglicherweise die Folge einer übertriebenen Rührseligkeit gewesen, die sich auf Leutnant Vonderheydtes Hochzeitsfeier entwickelt hatte. Lady Daphne, die Braut, hatte sich als junger, rundlicher und gutmütiger Rotschopf entpuppt, der überhaupt nicht zu der von Dalkieth skizzierten Gespielin hatte passen wollen, mit der Vonderheydte sich über große Entfernungen hinweg mittels Videoübertragungen vergnügt hatte.

Dann war Martinez eingefallen, dass Vonderheydtes Videogeliebte eine gewisse Lady Mary gewesen war.

Oh, hatte er gedacht.

Im Kreise seiner ehemaligen Schiffsgefährten hatte er sich rasch entspannt. Vonderheydte hatte auf Zanshaa keine Verwandten, deshalb hatte er die Flotte um Unterstützung gebeten. Alle Offiziere und Kadetten, die Vonderheydte jemals kennengelernt hatte, waren eingeladen. Sämtliche Offiziere der Corona waren gekommen. Die einzige Ausnahme bildete Shankaracharya, der sich vermutlich versteckt hielt.

Martinez hatte nicht mehr das Kommando und konnte sich locker geben. Die jungen Offiziere waren bester Laune und tummelten sich fröhlich im Ballsaal. Der heiße Punsch schmeckte unschuldig, enthielt jedoch einen erheblichen Anteil Branntwein. Irgendwann am Nachmittag wurde Martinez bewusst, dass er die  Begeisterung der mindestens zwei Rangstufen unter ihm stehenden jungen Leute möglicherweise empfindlich dämpfte. Er selbst fühlte sich in ihrer Gesellschaft wohl, doch das beruhte nicht ganz auf Gegenseitigkeit. Jeden Moment war zu befürchten, dass einer ihn als »der Alte« bezeichnete. Traurig hob er sein Punschglas und brachte einen letzten Trinkspruch auf die Braut und den Bräutigam aus. Dann ging er.

Mit benebeltem Kopf stieg er die breite Treppe vor dem Hotel hinunter. Es war noch früh am Abend, und er wusste nicht wohin. Er hätte zum Shelley-Palast gehen und seinen triumphierenden Bruder treffen können, oder er konnte Terza besuchen und bei den Vorbereitungen der Hochzeitsfeier stören.

Laut schallte »Herzlichen Glückwunsch« aus Lord Fizz macht Urlaub aus dem Ballsaal heraus. Martinez empfand eine tiefe Traurigkeit. Solche Späße blieben ihm jetzt versagt.

So sehr er sich auch nach einer Beförderung gesehnt hatte, die Zeit als junger Offiziersanwärter hatte er durchaus genossen. Kaum Verantwortung, überwiegend angenehme Gefährten, und jede Nacht hatte ihm gehört.

Mit dieser Sorglosigkeit war es nun vorbei, zumal er eine Verbindung mit den Chens eingehen würde. Auf dem Schiff würde er einer Chen unterstellt werden, und ein weiterer wachte im Flottenausschuss über ihn. Roland, der das Scheckbuch der Familie führte, würde das alles bezahlen. Vom nächsten Tag an würde er kaum  noch einen Schritt tun können, ohne vorher ihre Zustimmung eingeholt zu haben.

In diesem Moment überwältigte ihn der Abscheu. Sein eigener Ehrgeiz hatte ihn in diese Falle geführt. Er würde eine Frau heiraten, die er kaum kannte und der er vermutlich nichts als Kummer bereiten würde. Es wäre leichter, wenn er sich dazu durchringen könnte, Terza nicht zu mögen – dann könnte er sie einfach benutzen und sich dabei denken, dass sie es nicht wert war, besser behandelt zu werden. Doch er kannte Terza gut genug, um zu wissen, dass sie es verdiente, gut behandelt zu werden und einen Ehemann zu finden, der besser war als er selbst.

Ihm kam der Gedanke, einfach zu fliehen. Einfach weglaufen, wie Sempronia es getan hatte, und sein Glück auf eigene Faust suchen.

Doch Sempronias Beispiel hatte ihm gezeigt, was dann passieren würde. Er würde keine Zuwendungen mehr bekommen, seine Gönner in der Flotte würden sich gegen ihn stellen … und statt wie die meisten Offiziere über ein privates Einkommen zu verfügen, würde er von seinem Sold leben müssen und den Rest seiner Laufbahn in einem Dreckloch von Depot oder Ausbildungslager verbringen, nachdem ihn die Chens verdammt hatten.

Martinez machte einen Abstecher zur Hotelbar und dachte zwei Drinks lang nach. Als er das zweite Glas geleert hatte, tauchte Amanda Taens Abbild vor seinem inneren Auge auf. Ein letztes Mal das Junggesellenleben  auskosten – wenigstens das konnte er sich gönnen. Ein letzter Hauch von Freiheit, bevor er sich für immer in die finstere Gefangenschaft begab.

Als er anrief, erfuhr er zu seiner Überraschung, dass Amanda nichts vorhatte und einem Dinner und einem Besuch in einem Club keineswegs abgeneigt war. Sie war so angenehm, wie er sie in Erinnerung hatte – fröhlich, unkompliziert und hemmungslos -, und als er mit ihr ins Bett ging, war sie entzückend. Erst danach kam er auf seine bevorstehende Heirat zu sprechen, von der sie aus den Klatschblättern ohnehin schon erfahren hatte.

»Ich lasse mich nicht mit verheirateten Männern ein, also war es das letzte Mal.«

»Ich werde dich vermissen«, sagte Martinez, und es war durchaus ehrlich gemeint.

»Ich bin froh, dass ich weder reich noch eine Peeress bin«, seufzte sie. »Ich kann heiraten, wen immer ich will.«

Traurig hörte Martinez diese wahren Worte. Schon spürte er die Tentakel des Chen-Clans, die ihn fesseln würden.

Auf der Hochzeit längst von Kopf bis Fuß eingewickelt, bahnte Martinez sich mit Terza einen Weg durch das Gedränge der Gäste bis zum Wagen, der sie draußen erwartete. Lord Chen schüttelte Martinez die Hand und schenkte ihm die perfekte Imitation eines herzlichen Lächelns. Lady Chen erlaubte ihm, einen Moment lang zwei eiskalte Finger zu berühren, und Roland klopfte ihm triumphierend auf die Schulter.

Gefolgt von Alikhan, der eine makellose Uniform trug und die Goldene Kugel in ihrem Kästchen hütete, stiegen Martinez und Terza ins Cabriolet. Alikhan setzte sich nach vorn zum Fahrer, und dann beförderte sie der Wagen zum Hotel Boniface, wo Martinez eine Suite gemietet hatte, in der sie das Eheleben genießen konnten, solange es die Flotte erlaubte.

Der Wagen fuhr gemächlich den Boulevard der Praxis hinunter. Der Wind spielte mit Terzas Haaren und ließ sie hinter ihr flattern. Es war noch früh am Abend, die ersten Nachtschwärmer gingen gerade erst aus. Martinez fuhr auf, als er unter einer Straßenlaterne eine hellblonde Frau bemerkte, doch es war nicht Sula, sondern eine Verkäuferin, die müde zur Seilbahn ging, um nach Hause in die Unterstadt zu fahren.

Terzas Dienerin Fran erwartete sie in der Suite. Während Fran ihrer Herrin im Ankleidezimmer aufwartete, schlug Alikhan das Bett auf, legte den Hausmantel und einen Schlafanzug für Martinez bereit und half ihm aus der Jacke und den Stiefeln.

»Danke, Alikhan. Sie waren mir heute wirklich eine Stütze.«

Alikhan strahlte unter seinem breiten Schnurrbart. »Ich wünsche Ihnen alles Gute, mein Lord.«

Anschließend zog er sich zurück. Die Diener waren in einem anderen Flügel des Hotels untergebracht. Martinez zog nun auch den Rest seiner Uniform aus und starrte verständnislos den Schlafanzug an. Er stopfte ihn in eine Schublade, zog den Hausmantel an und ging  ins Bad, um sich die Zähne zu putzen und die Haare zu kämmen. Danach kehrte er ins Schlafzimmer zurück und fragte sich, ob er schon zu Bett gehen oder doch lieber auf Terza warten sollte.

Er dämpfte das Licht und strich die Bettdecke glatt. Hoffnung und Widerwillen stritten in seinen Gedanken um die Vorherrschaft. Im Geiste rechnete er sich aus, wie viele Stunden er mit Terza verbracht hatte. Weniger als acht. Andererseits konnte er sich an Frauen erinnern, mit denen er nach einer deutlich kürzeren Bekanntschaft ins Bett gegangen war. Warum sollte dies hier etwas anderes sein?

Selbstverständlich war es etwas anderes. Die anderen Frauen musste er, wenn er nicht wollte, niemals wiedersehen. Mit Terza würde er jedoch den Rest seines Lebens verbringen, oder jedenfalls eine gewisse Zeit, bis ihr Vater ihr befahl, sich scheiden zu lassen. Diese Nacht würde große Konsequenzen haben, und das unterschied sie von allen anderen.

Terza öffnete die Tür und trat ein. Sie trug ein dunkelblaues seidenes Nachthemd, eine Bettjacke in einem helleren Blauton mit goldenen Borten und einem Kragen aus goldgelbem Pelz und Pantoffeln mit Pompons.

Die Haare hatte sie sich hinter das linke Ohr zurückgekämmt, und über dem Ohr trug sie eine große weiße Orchidee. Über ihrem Busen lag eine Kette aus hellen Blüten.

Verblüfft betrachtete Martinez die schöne Erscheinung. Terza blieb in der Tür stehen und lächelte schüchtern.  Er ging ihr entgegen, nahm ihre Hand und küsste sie.

»Du bist wunderschön«, sagte er. »Ich habe noch nie eine schönere Frau gesehen.«

Sulas helle Haut fiel ihm ein, die unter seinen Fingern errötet war. Er schob den Gedanken beiseite, legte Terza einen Arm um die Hüften und küsste sie auf die weichen Lippen.

»Bist du nicht müde?«, fragte er.

»Natürlich bin ich müde.« Sie streichelte seine Wange. »Doch es gibt Dinge, die es wert sind, etwas Schlaf zu versäumen.«

Wieder küsste er sie. Ihre warmen Lippen öffneten sich, und sein Begehren erwachte. Sie nahm ihn in die Arme, er küsste ihren bloßen Hals, und der Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Erschrocken wich er zurück.

»Was für ein Parfüm hast du aufgelegt?« Unschuldig sah sie ihn an. »Es heißt ›Dämmerung von Sandama‹.«

»Es … es tut mir leid, aber könntest du es abwaschen?« Er hüstelte leicht. »Ich bin … ich glaube, ich bin allergisch dagegen. Entschuldige.«

Überrascht riss sie die Augen weit auf. »Natürlich.« Sie küsste ihn rasch und löste sich aus der Umarmung. »Bin gleich wieder da.«

Martinez setzte sich aufs Bett und lehnte sich gegen das schwere Fußende. Sein Herz schlug unregelmäßig, und auf seiner Stirn bildeten sich Schweißtropfen.

Dann stand er auf, öffnete das Fenster und atmete tief durch, um den Geruch von Sulas Parfüm zu vertreiben. Endlich klärten sich seine Gedanken, und die Panik ließ nach. Als Terza zurückkehrte, äußerlich ruhig wie immer und in Lavendelduft gehüllt, lächelte Martinez und nahm sie wieder in die Arme.

Er zog sie aufs Bett und setzte sich zu ihr auf die Bettkante, löste das Seidenband, das ihre Bettjacke verschloss, und zog sie ihr aus. Gelassen betrachtete sie ihn, im schwachen Licht waren ihre Augen groß und tief wie das Meer.

»Ich habe mir heute Morgen das Implantat herausnehmen lassen«, erklärte sie. »Die Ärztin sagte, ein Hormonmittel sei nicht nötig, denn nach der Entnahme sei die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft ohnehin erheblich höher als gewöhnlich.« Sie legte die Finger an seine Schläfe. »Wenn wir es wirklich wollen, dann können wir damit rechnen, dass ich bald schwanger werde.«

Martinez errötete vor Freude. »Wie schön«, sagte er mit belegter Stimme. Wieder küsste er sie und fasste unterdessen in aller Stille einen Entschluss. Er würde diese Ehe nicht auf die leichte Schulter nehmen oder als Zumutung auffassen. Terza ließ sich dazu herab, ihn zu heiraten und sogar sein Kind zu empfangen, und er war es ihr schuldig, dass sie ihre Würde wahren konnte. Wenn er schon ein Ehemann sein sollte, dann wollte er so aufrichtig sein, wie er es nur konnte. Seine Selbstachtung verlangte es so.

Er nahm ihr die Blumen vom Hals ab und küsste sie auf die Kehle und die Schultern. Ihre Haut war warm. Dann zog er sie aufs Bett. Wie eine schwarze Blüte rahmten die Haare ihr Gesicht ein. Mit halb geschlossenen Augen beobachtete sie ihn, während er sie streichelte.

Sula war Feuer und Leidenschaft, Amanda Lachen und Freude. Terza war etwas Tieferes, etwas Bedeutendes. In ihr gab es einen Kern, der stets heiter und gefasst blieb, und der sich vor ihm zurückzuziehen schien, wann immer er danach griff. Gewiss war es Training, aber vielleicht auch ein Spiegelbild ihres Wesens. Vielleicht war die ruhige Hinnahme das, was ihrem Innersten entsprach.

Er tat alles, um ihr Freude zu bereiten. Mit Händen und Lippen bemühte er sich, die Gelassenheit aufzulösen, die er schon bei ihrer ersten Begegnung im Hof des Chen-Palastes gesehen hatte, und empfand es als Belohnung, als ihr Atem schneller wurde und sie einen kleinen Schrei ausstieß.

Der Laut erregte ihn – also gab es in ihr doch noch etwas anderes außer Gefasstheit. Er verdoppelte seine Bemühungen, bis sich sein Atem an den ihren anpasste. Sie packte seine Arme, seine Schultern, seinen Rücken und schrie wieder auf. Der Ruf einer erschrockenen Seele, die auf einmal erkennt, dass sie durch die Dunkelheit wandert. Er half ihr, zum Licht zurückzukehren, wo er sie erwartete, der Gemahl, der Bett und Atem mit ihr teilte …

 

Die weißen Hände der Sängerin schwebten durch die Luft wie Liebende beim Tanz. Ihre Stimme klirrte, als prallten Schwerter aufeinander, und stieg empor wie ein Adler. Das Publikum hing an ihren Lippen und schauderte unter dem scharfen Blick ihrer schwarzen Augen.

Sula saß allein ganz hinten im Club, vor ihr stand ein unberührtes Glas. Sie dachte ernsthaft darüber nach, den Alkohol in ihr Leben zu lassen.

Am Nachmittag hatte Martinez’ Hochzeit stattgefunden; die Klatschspalten waren voller Berichte. Martinez und Lady Terza waren inzwischen im Bett, und er spielte mit seiner Braut auf die gleiche Weise, wie er vor wenigen Nächten noch mit ihr gespielt hatte.

Offenbar hatten die Chens die Gästeliste aufgestellt, ohne sich mit dem Brautpaar zu beraten. Sie hatten sogar Sula zur Hochzeitsfeier eingeladen. Die Arbeit hatte ihr einen Vorwand gegeben, nicht zu erscheinen. Immerhin hatte sie ein hübsch eingepacktes Geschenk geschickt – die beiden zueinander passenden Guraware-Vasen, die sie von Martinez bekommen hatte.

Die Zentrallogistik sollte unter Leitung eines lai-ownischen Flottenkommandeurs, der für die Dauer des Krieges aus dem Ruhestand zurückgerufen worden war, die Konflikte zwischen verschiedenen Stellen lösen, die sich um die knappen Ressourcen stritten.

Es war eine uninteressante, langwierige Arbeit. Damit hatte Sula keine Schwierigkeiten. Je länger sie mit ihrer Arbeit beschäftigt war, desto weniger kam sie zum Nachdenken.

Sie strich mit den Fingern über das kalte kleine Glas und hob es hoch, bis ihr der scharfe Kräuterduft in die Nase stieg. Es war Iarogüt, ein Gebräu lai-ownischer Herkunft, das durch Gären von Wurzelgemüse entstand und mit einem nach Zitronen riechenden Kraut gewürzt wurde. Der purpurrote Schnaps hatte etwa fünfundfünfzig Prozent Alkohol.

Der Iarogüt war ein hässliches Zeug, aber billig und jederzeit verfügbar. Für die meisten Alkoholiker im Dienst der Flotte war dies der Schnaps der Wahl – für all die ungehobelten alten Krummbuckel mit schwarzen Augen, runzligen Händen und geplatzten Äderchen auf der Nase, die Sula in ihrer Zeit als Militärpolizistin aus den örtlichen Gefängnissen geholt und aufs Schiff gescheucht hatte, damit sie bestraft werden konnten.

Falls sie trinken wollte, hatte Sula beschlossen, dann wäre es sinnlos, mit feinen Sachen wie ausgewählten Weinen und süßem Likör zu beginnen. Sie wollte in die Gosse, und dazu war der Iarogüt gerade recht.

Die Derivoo-Sängerin stieß einen klagenden Schrei aus, der sich in ein Schluchzen verwandelte. Ihr Mann, der Vater ihrer Kinder, war fortgegangen. Sie hob eine Hand und krümmte die Finger, als wollte sie einen Dolch packen, denn sie plante, ihren Kindern die Kehlen durchzuschneiden, damit ihr Mann leiden musste.

Sula stellte das Glas auf den Tisch zurück. Der Schnaps schwappte im Glas bis zum Rand hoch, als wollte er aus dem Gefängnis fliehen. Der unsichtbare Dolch schien in der Luft zu schimmern.

Martinez hatte ein falsches Spiel mit ihr getrieben, so viel war Sula jetzt klar. Er hatte von Anfang an Terza in der Hinterhand gehabt, und als Sula zauderte, hatte er sofort seinen Ausweichplan ausgeführt, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern.

Aber worauf war er wirklich aus gewesen? Sie trommelte mit einem Finger auf den Marmortisch. Vielleicht erhöhte sein Vater seine Bezüge, wenn er heiratete. Vielleicht gab es einen besonders schönen Posten, den ein Offizier nur bekommen konnte, wenn er verheiratet war.

Was auch immer der Grund war, um Geld, Ansehen oder einen Gönner in der Flotte war es nicht gegangen, denn sonst wäre Terza seine erste und nicht seine zweite Wahl gewesen. Warum also war er zuerst auf Sula zugekommen?

Dann fiel ihr ein, dass es nicht unbedingt noch einen weiteren Grund geben musste außer dem Wunsch, ein hässliches kleines Spiel mit dem Herzen einer Frau zu treiben. Vor einigen Monaten hatten ihr die Kadetten im Wachraum von seinen Eroberungen erzählt. War es möglich, ein Verführer zu sein und das Objekt der Verführung nicht zu verachten? Vielleicht hatte Martinez einfach nur zu seinem eigenen Vergnügen mit Sula gespielt. Sie hatte nach Monaten der Trennung den Kontakt mit Martinez wieder aufgenommen. Vielleicht hatte Martinez es als Gelegenheit gesehen, eine Frau zu verführen, während er insgeheim einer anderen den Hof machte.

Die Musik näherte sich einem Höhepunkt, und Sula  blickte wieder zur Bühne. Es kam zu einer Entscheidung, die Sängerin ließ mit zitternder Hand den Dolch sinken. Tränen schimmerten in ihren Augen, sie hauchte die Namen ihrer Kinder.

Dann rief die Sängerin den Namen ihres Mannes und hob erneut den blitzenden Dolch, während das Tempo wechselte.

Vielleicht, so überlegte Sula, hatte auch Terza ein Spiel gespielt. Sie waren einander bei gesellschaftlichen Anlässen begegnet, und Terza hatte erklärt, sie bewundere Sula. War ihr zu dieser Zeit schon bekannt gewesen, dass über eine Heirat mit einem Martinez verhandelt wurde? Hatte sie die Verhandlungen vielleicht sogar selbst angeregt?

Sula ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten. Die Spannung im Arm ließ die Flüssigkeit im gekühlten Glas erneut hin und her schwappen. Nehmen wir mal an, es ist alles Terzas Schuld, dachte sie.

Vor Sulas innerem Auge entstand das Bild einer kostbaren Bettstatt mit seidenen Laken, von miteinander verflochtenen Gliedmaßen im Kerzenschein. Einen Moment lang stellte sie sich vor, hineinzuplatzen und ein Massaker zu veranstalten …

Auf der Bühne erklang ein neuer Akkord, und die Sängerin ließ die Hand sinken, zitterte und stieß sich den unsichtbaren Dolch in den eigenen Bauch. Sie schrie auf, stolperte und starb singend mit dem Namen ihres Mannes auf den Lippen.

Die Sängerin verbeugte sich, als das Publikum applaudierte. Sula lächelte kalt. Zwischen Wahrheit und Melodram gab es eine Grenze, welche die Sängerin überschritten hatte.

Nicht nur die Sängerin, sondern auch Sula selbst.

Sie hob das gekühlte Glas an die Lippen, atmete den scharfen Geruch ein und stellte es entschlossen auf den Tisch zurück. Der Schnaps spritzte auf ihre Finger.

Dann stand Sula auf, legte Geld auf den Tisch und trat in die Nacht hinaus.
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Es war nicht geplant gewesen, dass die Konvokation durch das Wurmloch Zwei nach Zarafan flog. Aufgrund von Zanshaas Umlaufbahn war dieses Wurmloch einfach der nächstgelegene der acht Durchgänge im System und somit für die Konvokation der beste Fluchtweg, bevor die Naxiden eintrafen.

Zarafan war allerdings nur zehn Tage von Zanshaa entfernt, wenn man scharf beschleunigte, und daher viel zu nahe, um der Konvokation Sicherheit zu bieten. Ein Stoßtrupp der Naxiden konnte ihnen jederzeit folgen. Jetzt erst verdiente sich Lord Chen jedes Septil, das die Martinez ihm zahlten, indem er im Gemeinsamen Evakuierungsausschuss, dem mittlerweile auch der Flottenausschuss angegliedert war, das Wort ergriff und beantragte, die Konvokation möge, nachdem sie Zarafan erreicht hatte, einfach bis nach Laredo weiterfliegen.

Laredo war bei mäßiger, einigermaßen bequemer Beschleunigung drei Monate entfernt und lag in einem recht obskuren Winkel des Reiches. Es gab viele Stellen, an denen die Naxiden zunächst nach der Konvokation suchen würden, bevor sie den Blick auf Laredo richteten,  und falls die Feinde sich überhaupt in diese Richtung bewegen wollten, mussten sie erhebliche Kräfte freistellen, so dass die Verteidiger rechtzeitig gewarnt würden. Die Flotte hätte somit genügend Zeit, den Angriff der Feinde abzuwehren.

Außerdem würde das kleine Geschwader von Fregatten, das Lord Martinez gerade auf Laredo baute, bis dahin fertiggestellt sein und konnte die Verteidigung der Konvokation unterstützen. Die Konvokation würde sich also dorthin zurückziehen, wo sie mit Verstärkung rechnen konnte.

Der Ausschuss nahm Lord Chens Antrag an. Die Lords Saïd und Tork bestanden auf Geheimhaltung und wollten nicht einmal alle Mitglieder der Konvokation einweihen. Lady Seekin schlug zudem vor, man solle falsche Gerüchte über das Ziel der Konvokation ausstreuen.

So stimmte die Konvokation am nächsten Tag über die Evakuierung zu einem Zielort ab, der nicht einmal ihr selbst bekannt war. Das wurde mit einem gewissen Murren quittiert, doch die Gerüchte besagten, die Konvokation werde bald auf Esley zusammentreten, dessen spektakuläre Landschaften und luxuriöse Feriengebiete die ehrwürdigen Konvokaten mit der Notwendigkeit versöhnten, ins Exil zu gehen.

Auf Lord Saïds Drängen beschloss die Konvokation, die Evakuierung in drei Tagen in Angriff zu nehmen und zu erklären, dass alle Konvokaten, die zurückblieben, automatisch zu Verrätern erklärt wurden. Jeder  Konvokat durfte zwei Diener oder Angehörige mitnehmen. Die übrigen Mitglieder seines Hauses mussten sich selbst um ihre Transportgelegenheiten kümmern.

Nach Esley. Oder nach Harzapid, dem Hauptquartier der Vierten Flotte. Auf einmal gab es sogar zwei Gerüchte.

Lord Chen musste sich glücklicherweise keine Sorgen machen, im Trubel Terza zu verlieren. Sie würde zusammen mit Lord Roland Martinez auf dessen Familienjacht nach Laredo fliegen und wusste nicht, dass ihr Vater wahrscheinlich sogar vor ihr dort eintreffen würde.

Am Tag vor dem Abflug konnte Lord Chen sich während einer Debatte über die Finanzen über einen persönlichen Triumph freuen. Die Evakuierung Zanshaas bedeutete auch, dass der Krieg vorläufig noch nicht enden würde. Es würde keine Entscheidungsschlacht geben, in der die Naxiden zerschmettert wurden, worauf die Ordnung im Reich wiederhergestellt wäre. Vielmehr würde der Krieg weitergehen, und dazu waren gewisse Ressourcen notwendig. Bisher hatte das Reich auf Notmaßnahmen zurückgegriffen, die mit Hilfe von Währungsreserven und speziellen Anleihen finanziert worden waren. Inzwischen waren die Reserven verbraucht, und der Preis der Anleihen war stark gefallen, nachdem die Niederlage in Magaria ans Licht gekommen war. Nun erschuf die Regierung einfach jeden Tag neues Geld, um ihren Verpflichtungen nachzukommen. Aus dem Drittel des Reiches, das jetzt von den Naxiden  kontrolliert wurde, gingen natürlich keine Steuern mehr ein. Die Inflationsrate war beinahe zweistellig, und wer sollte noch die Währung akzeptieren, nachdem die Regierung aus Zanshaa geflohen war? Die Anleihen waren praktisch nur noch als Tapeten zu gebrauchen.

In normalen Zeiten verfügte die Regierung über ein relativ kleines Budget. Die Peers kümmerten sich auf eigene Kosten um die meisten geringfügigen Angelegenheiten. Der Rest kam durch Vermietung von Regierungsgebäuden, Verteilung von Energie von der Ringstation und aus anderen Quellen wie dem Verkauf von Antimaterie an private Schiffseigner und einer Besteuerung des interstellaren Handels herein.

All das reichte offensichtlich nicht aus, so viel war schon am ersten Tag des Krieges klar gewesen. Die einzige Möglichkeit bestand darin, die zu besteuern, die tatsächlich über großen Wohlstand verfügten, und das waren überwiegend die Peers und die Unternehmen der Peers. Die Peers hatten sich stets gehütet, sich selbst Abgaben aufzuerlegen, und die meisten sahen nicht ein, dass ein simpler Bürgerkrieg daran etwas ändern sollte. Sie erklärten, sie hätten bereits viel Geld im Interesse der Öffentlichkeit ausgegeben, indem sie Straßen unterhielten, die Wasserversorgung und die Behandlung von Abwässern bezahlten, sich für wohltätige Zwecke einsetzten und Theateraufführungen oder ähnliche Dinge finanzierten. Die ehrenwerten Konvokaten mussten unbedingt Geld auf irgendeine andere Weise als durch direkte Besteuerung auftreiben, und die Folge war eine  recht willkürliche Reihe von Verbrauchssteuern auf Salz, Getränke und die Benutzung von Lagerraum in den von der Regierung kontrollierten Ringstationen.

Diese letzte Entscheidung machte Lord Chen fast verrückt. Als Schiffseigner musste er jetzt schon fünfzehn Prozent Steuern auf jede Fracht entrichten, die er auf einer Ringstation löschen wollte. Noch einmal zahlen zu müssen, nur um die Fracht dann auch lagern zu können, war verheerend.

Die meisten Konvokaten besaßen jedoch keine Schiffe und versuchten in ihrer Verzweiflung, die Handelssteuern auf dreißig Prozent anzuheben. Angesichts dieser Abgaben war der interstellare Handel nicht mehr profitabel. Die Schiffe würden einfach nicht mehr fliegen. Lord Chen und alle anderen Konvokaten, die mit Schiffen zu tun hatten, wiesen wiederholt auf diesen Umstand hin und brachen schließlich eine endlose Debatte vom Zaun, um das Thema totzureden.

Die bevorstehende Evakuierung von Zanshaa widerlegte die Behauptungen der letzten paar Sturköpfe, der Krieg werde nicht lange dauern. In der letzten Sitzung der Konvokation vor dem Aufbruch aus der Hauptstadt hatte das Hohe Haus über den Antrag zu entscheiden, die Kriegskosten durch eine einprozentige Einkommenssteuer hereinzuholen. Die Traditionalisten widersprachen entschieden, da dies ihrer Ansicht nach schlimmer sei als eine Revolution – selbst die Naxiden, so böse sie auch waren, wären nicht so gemein und radikal, das Einkommen der Peers zu besteuern. Lord  Saïd versicherte den ehrwürdigen Konvokaten, dies sei nur eine vorübergehende Maßnahme.

Er deutete mit seinem Amtsstab hinter sich zur durchsichtigen Rückwand des Plenarsaals und zur Terrasse, von der sie die aufständischen Naxiden geschleudert hatten. »Wenn wir keinen Weg finden, die Kriegsausgaben zu bestreiten, dann können wir uns auch gleich von der Klippe stürzen, denn das wäre ein angenehmerer Tod, als den Naxiden in die Hände zu fallen.«

Da sich sogar der erzkonservative Oberste Lord für die Steuer einsetzte, wurde der Antrag mit einer Mehrheit von einundsechzig Prozent angenommen. Eine der Gegnerinnen – eine zahnlose alte Torminel – donnerte zornig die Faust auf ihr Pult und knurrte, da die Konvokation sämtliche Prinzipien der Zivilisation über Bord geworfen habe, könne sie auch gleich auf Zanshaa bleiben und die Naxiden erwarten, die anscheinend eine bessere Vorstellung von Anstand und Ordnung hatten als die Mitglieder des Hohen Hauses.

Der Oberste Lord erinnerte die ehrenwerte Konvokation höflich daran, dass ein solcher Schritt, wie die Konvokation schon vor zwei Tagen beschlossen hatte, als Hochverrat bewertet werden würde. »Ich würde es sehr bedauern, wenn es notwendig werden sollte, Ihnen die Gliedmaßen einzeln auszureißen und Sie von der Hohen Stadt hinabzuschleudern«, erklärte Lord Saïd. »Aber leider sind wir die Diener des Gesetzes und nicht seine Herren.«

Lord Chen freute sich viel zu sehr, um auf diesen  Wortwechsel zu achten. Vor wenigen Stunden hatte im Ausschuss einer seiner Kollegen, der ebenfalls Schiffe besaß, in die Beschlussvorlage zu den Steuern eine Anlage eingebracht, mit der die Handelssteuer auf Fracht völlig abgeschafft wurde. Auf einmal war sein Geschäft wieder profitabel, und selbst wenn er ein Prozent Einkommenssteuer entrichten musste, konnte er noch mit gewaltigen Gewinnen rechnen. In den nächsten fünf Jahren würde der größte Teil des Geldes an die Martinez gehen, doch danach konnte Lord Chen den erhöhten Profit selbst einstreichen und seine Beziehung zum Martinez-Clan beenden.

Die lästigen Steuerbeamten auf den Ringstationen, die seinen Kapitänen und Agenten so zugesetzt hatten, würden nun auf die Planeten hinunterfahren und anderen Leuten auf die Nerven gehen.

Selbst wenn er auf ein Prozent seines Einkommens verzichten musste, waren das höchst willkommene Neuigkeiten.

 

»Nun, Gareth, wie es aussieht, stehen dir jede Menge Transportmittel zur Verfügung.«

Leutnant Ari Abacha hob ein tulpenförmiges Glas mit den weißen und grünen Streifen der Kommandantur an die Lippen und trank einen Schluck von seinem Cocktail. Er verfügte über lange Gliedmaßen, ausgezeichnete Beziehungen und eine geradezu majestätische Trägheit. Er und Martinez hatten sich beim Dienst in der Kommandantur kennengelernt. Abacha arbeitete  immer noch in der Kommandantur, wie die roten Dreiecke auf seinem Kragen bewiesen, und als Michi Chens taktischer Offizier durfte auch Martinez wieder die Stabsabzeichen tragen.

»Ich muss schon sagen, Gareth, es ist wirklich nett, dass du mich ins Casino der höheren Offiziere einlädst«, sagte Abacha. Er sah sich in der Bar um, ob irgendwelche wichtigen Leute in der Nähe wären, und beugte sich vor. »Da drüben, das ist übrigens Kapitän Han-gar. Es heißt, er hätte was mit Geschwaderkommandantin Pen-dro …«

»So was ist gefährlich«, murmelte Martinez. Er starrte das Display auf dem Tisch an, das ihm ein kleines Flottenfahrzeug nach dem anderen zeigte.

Nicht das da, dachte er, als er eines sah, das beinahe so klein war wie eine Pinasse. Er wollte nicht die ganze Zeit in einem Sarg angeschnallt sein.

»Es ist nur dann gefährlich, wenn seine Frau es herausfindet«, erklärte Abacha. »Pen-dro ist aber dafür bekannt, ihre Geliebten reich zu belohnen. Du weißt ja, was aus Esh-draq geworden ist.«

Martinez hatte eigentlich keine Lust, über dieses Thema zu reden. Er interessierte sich vor allem für die verschiedenen Fahrzeuge, die er benutzen konnte, um zu Michi Chens Geschwader zu stoßen und seinen neuen Posten anzutreten. Wenn er schon vierzig oder fünfzig Tage bei einer hässlichen Beschleunigung verbringen musste, wollte er es wenigstens einigermaßen bequem haben.

»Sag mal, Ari, was hältst du von dem hier?«

Das fragliche Schiff gehörte zu denen, die nach der Schlacht von Magaria dienstverpflichtet worden waren, um Zanshaa zu verteidigen. Optimisten hatten sie »Wachschiffe« genannt. Die hastig mit Raketenwerfern ausgerüsteten kleinen Einheiten waren im System patrouilliert und hatten höchstens hoffen können, den Feind einmal oder zweimal zu treffen, ehe sie vernichtet wurden. Sobald die ChenForce eingetroffen war, um das System zu verteidigen, waren sie zurückgezogen worden.

»Ah«, sagte Abacha, als er das Schiff betrachtete. »Das ist ein schönes Schiff. Eine ehemalige Firmenjacht von Exalted Flower, mit der die Manager zu den Bergwerken im System geflogen sind. Schön eingerichtet, und es soll eine exzellente Küche haben. Nur schade, dass die alten Küchenchefs nicht mehr an Bord sind.«

Das Boot trug jetzt wieder den alten Namen Daffodil und hatte vor zwei Tagen an der Ringstation angelegt, um seine zweifellos höchst erleichterte vierköpfige Crew abzusetzen. Nach einigen geringfügigen Wartungsarbeiten sollte die Daffodil in vier Tagen wieder einsatzbereit sein und konnte somit Martinez zu Michi Chens Flaggschiff bringen.

»Dann nehme ich sie. Danke, dass du mir die Auswahl überlassen hast.«

»Schon gut. Ich helfe gern einem alten Freund«, erwiderte Abacha. Dann verzog er missmutig das Gesicht und beugte sich zu Martinez hinüber. »Hier sind alle möglichen neuen Leute aufgetaucht«, sagte er. »Grob,  nutzlos, ahnungslos … tun hektisch und stören einen beim Arbeiten. Seit der Krieg begonnen hat, muss ich manchmal achtzehn Stunden hier herumsitzen!«

Martinez riss die Augen auf. »Ich bin schockiert.«

»Da wir jetzt evakuieren, wird es sogar noch schlimmer. Ich darf nur drei Koffer und einen Diener mitnehmen!« Aufgebracht versetzte er dem Tisch einen Stoß. »Endlich habe ich meine beiden Jungs trainiert, meine Kragen genau so zu stärken, wie ich es haben will, und mir einen Hairy Roger in der richtigen Temperatur zu servieren, und jetzt muss ich einen wieder entlassen. Wer weiß, was die Flotte aus ihm machen wird? Möglicherweise verwandeln sie eine gute Ordonnanz in einen Maschinisten oder so.«

»Ich übernehme deinen überzähligen Burschen«, bot Martinez an. Sein Rang erlaubte ihm bis zu vier Diener, doch außer Alikhan hatte er niemanden. Nach seiner Flucht mit der Corona war alles so schnell gegangen, dass er nicht einmal die Zeit gehabt hatte, darüber nachzudenken. Wenn er auf dem Flaggschiff dienen sollte, konnte es aber nicht schaden, einen gewandteren Diener zu haben als den ehemaligen Waffenmeister.

Abacha schnitt eine Grimasse. »Ich habe meinen Jungs versprochen, dass sie niemals auf einem Schiff Dienst tun müssen.«

»Während der Evakuierung müssen sie ohnehin eine Weile auf einem Schiff leben. Es sei denn, sie würden lieber auf Zanshaa bleiben und auf die Naxiden warten.«

Abacha trank wieder und schnitt eine Grimasse, als hätte er Zitronensaft gekostet. »Ich frage sie. Aber was auch immer passiert, sie werden entrüstet reagieren.«

»Sag ihnen, sie werden auf einem Flaggschiff reisen. Das ist doch schon mal was.«

Abacha zuckte mit den Achseln, dann heiterte sich seine Miene auf. »Übrigens gibt es gerade einige hervorragende Partys. Da wir das Zeug nicht mitnehmen können, trinkt jeder seine besten Tropfen aus. Wenn du willst, bist du herzlich eingeladen.«

»Mein Terminkalender ist momentan leider ziemlich voll«, lehnte Martinez ab.

»Oh, richtig!« Abacha strahlte begeistert. »Du bist ja frisch verheiratet. Mit dem Chen-Mädchen hast du einen richtig netten Fang gemacht.«

»Danke«, sagte Martinez.

»Weißt du«, fuhr Abacha lachend fort, »eigentlich dachte ich, Lady Sula wäre deine nächste Eroberung.«

Martinez setzte ein falsches Lächeln auf. »Ehrlich?«, fragte er.

»Ich war immerhin wachhabender Offizier in der Operationszentrale … und ich habe die Logs mit all den Botschaften gesehen, die ihr euch während dieser Blitsharts-Sache hin und her geschickt habt. Ich war völlig sicher, dass ihr …«, Abacha suchte nach dem richtigen Wort, »… eine enge Beziehung hattet.« Er schüttelte den Kopf. »Dann ist wohl nichts daraus geworden. Schade eigentlich, denn sie ist hübsch … sie hätte gut zu dir gepasst.«

»Wie du schon sagst«, log Martinez. »Es ist nichts weiter daraus geworden.«

»Aber trotzdem geht es jetzt bergauf, was?« Er schnalzte anerkennend mit der Zunge. »Lady Terza Chen! Das ist nun wirklich perfekt. Du bist ein glücklicher Mann, weißt du das?«

»Ja«, erwiderte Martinez. »Das habe ich schon mal irgendwo gehört.« Er griff nach seinem Glas und trank. Wie ein kühles kleines Feuer fuhr der Alkohol durch seine Kehle.

Ari Abacha war immer noch nachdenklich. »Du und Caroline Sula«, überlegte er. »Wer hätte gedacht, dass ihr so berühmt werdet? Ihr müsst euch doch fragen, wie es überhaupt dazu kommen konnte.«

»Der Krieg«, erklärte Martinez seinem Glas. »Der Krieg hat alles verändert.«

 

Ein kalter Wind fegte durch die Hohe Stadt und brachte den Geruch von Regen mit. Deshalb fuhr Martinez mit dem Taxi von der Kommandantur zum Shelley-Palast, wo er mit Roland und Walpurga zu Abend essen wollte. Er hatte den Tag ohne Terza verbracht, weil sie ihre Eltern zum Skyhook begleitet hatte und erst spät zurückkehren würde.

An diesem Tag sollte auch die Evakuierung der Konvokation beginnen. Offizielle Verlautbarungen gab es nicht, und die Medien hatten keine Berichte gebracht. Die ganze Hohe Stadt hütete das Geheimnis. Auf dem Boulevard der Praxis waren Lastwagen unterwegs, die  Haushaltsgegenstände ins Lager brachten, und mehrere größere Paläste waren bereits verrammelt. Die Elemente, die Zanshaas Stil ausmachten, verschwanden, und niemand wusste, was nach dem Einmarsch der Naxiden an deren Stelle treten würde.

Im Shelley-Palast waren die Fensterläden noch nicht geschlossen, doch das würde in wenigen Tagen geschehen. Die Bewohner packten ihre persönlichen Habseligkeiten ein, damit sie über den Skyhook zur Ensenada geschickt werden konnten, der Familienjacht der Martinez. Das Schiff würde Fracht und Familie nach Laredo befördern und sollte aufbrechen, sobald Martinez seine Flitterwochen beendete und seinen Posten in Michi Chens Geschwader antrat. Martinez fand es freundlich, dass sie warteten, hielt es aber für ungerecht, dass Terza nun drei Monate lang Tag für Tag Roland, Walpurga und PJ ertragen musste.

Die Daffodil sollte in vier Tagen bereit sein, hieß es. Nach nur sieben Tagen Eheleben würden er und Terza getrennt, sicherlich für viele Monate, möglicherweise für ein Jahr oder länger. Vielleicht sogar für immer, wenn etwas schiefging.

Ihre ersten gemeinsamen Tage waren beschaulich verlaufen. Die heitere Gelassenheit, die Terza ausstrahlte, hatte bei Martinez ihre Wirkung nicht verfehlt. Meist hatten sie sich in der Hotelsuite aufgehalten und das Essen aufs Zimmer bringen lassen. Abgesehen von zufälligen Begegnungen bei ihren kurzen Spaziergängen hatten sie niemanden sonst gesehen.

Sie hatten die Hochzeitsgeschenke geöffnet. Martinez war es nur mit Mühe gelungen, beim Anblick der Guraware-Vasen seinen Schreck zu verbergen. Sie hasst mich, hatte er traurig gedacht.

Er hatte die Vasen ins Lager geschafft und hoffte, sie würden für immer dort bleiben.

Dann hatten sie den Hochzeitsgästen ihren Dank übermittelt. Jeden Tag wurden frische Schnittblumen ins Zimmer gestellt, die Terza zu wundervollen Arrangements ordnete, bis jeder Winkel der Suite von Duft und Farben erfüllt war. Glücklicherweise erinnerte sie sich nicht an Sulas Geschenk, und Martinez war nie gezwungen, Terzas Blumensträuße in Sulas Porzellan anzusehen.

Irgendwann entdeckten sie, dass sie beide die Stücke von Koskinen mochten. Terza gefielen die komplexen Charaktere, und Martinez mochte die zynischen Epigramme. Sie riefen Die getrennten Liebenden auf die Videowand ihres Zimmers und sahen mit großem Vergnügen zu.

Martinez vermisste die Leidenschaft, die er mit Sula geteilt hatte, die gemeinsamen Gedankensprünge, die so oft zu unerwarteten Ergebnissen geführt hatten, die innige, nur selten ausgesprochene geistige Verbundenheit, als sie den Evakuierungsplan entwickelt hatten. Während sie durch ganze Sternensysteme voneinander getrennt gewesen waren, hatten sie sogar neue taktische Varianten entwickelt.

Terza war ganz damenhafte Gelassenheit – selbstbeherrscht,  rücksichtsvoll, immer bereit, auf seine Wünsche einzugehen – und wusste ihre gemeinsame Zeit klug zu gestalten. Allerdings hatte ihre Ausgeglichenheit etwas Übermenschliches. Manchmal vermutete Martinez, dass er eine Inszenierung sah. Eine brillante Vorstellung von höchster Qualität zwar, aber er kam nicht umhin, sich zu fragen, was sich dahinter verbarg.

Einen Teil der Antwort erfuhr er, als er Terza beim Harfespielen zuschaute. Sobald ihre Finger den Saiten die Töne entlockten, wich ihre gewohnte Ruhe und Gelassenheit einer stärkeren Regung, einer beinahe stürmischen inneren Bewegung. Da ist das Feuer, dachte er neugierig. Da ist die Leidenschaft. Sie atmete mit der Musik, ihre Augen funkelten inbrünstig, der Puls pochte in ihrem Hals. Sie gab sich völlig der Musik hin, und der Anblick war eine Offenbarung.

Martinez versuchte, die Musik mit ins Bett zu nehmen und dort auf ihrem Lager, das sie mit regenbogenbunten Blumen geschmückt hatte, die gleiche Leidenschaft zu entfachen. Zu seiner Freude hatte er Erfolg. In der Musik der Glieder und Herzen fand Terza bald zu ihrem eigenen Rhythmus. Ihre geübten Finger, die in der Musik feinste Nuancen ausdrücken konnten, streichelten ihn und entlockten ihm, Piano bis Fortissimo, jedes Timbre, das sie begehrte. Schüchtern war sie sicher nicht, doch in den Augenblicken der Entspannung hatte sie etwas Reizendes, das er sehr anrührend fand.

Irgendwie konnte sich die Zeit mit Terza dennoch nicht mit den anderen Erlebnissen der letzten Zeit messen.  Mit Sula war das Liebesspiel strahlender und spröder gewesen, der Höhepunkt ein scharfer Blitz, der das eigene und das andere Selbst und das ganze große Universum einen Moment lang strahlend hell erleuchtete. Bei Sula hatte er sich gefühlt, als werde er in seinem Innersten bestätigt und fände die Antworten auf alle metaphysischen Fragen.

Bei Terza blieben diese tiefen Gefühle aus, und er wusste ganz genau, dass es nicht an Terza lag. Da er kaum andere Möglichkeiten hatte, gab er sich Mühe, sie zu erfreuen, und das nahm sie gerne an.

Das Problem ist doch, dass niemand so recht weiß, welche Grundlage diese Ehe hat, dachte Martinez, als er den Taxifahrer bezahlte. Er war nicht sicher, ob es eine geschäftliche Übereinkunft, Politik, eine Dummheit oder eine Farce war. Er konnte nicht sagen, ob er und Terza ein Mann und eine Frau waren, die man gekauft und verkauft hatte, oder einfach nur zwei unerfahrene Menschen, die das Beste aus ihrem Schicksal machen wollten, wobei sie sich bewusst waren, dass die Vorsehung die ganze Veranstaltung jederzeit zu einem Witz erklären konnte.

Als Martinez den Shelley-Palast betrat, stand PJ unentschlossen im Flur. Wenigstens sieht meine Ehe nicht so aus wie seine Verlobung.

»Oh.« PJ riss die Augen weit auf. »Ich wollte gerade … äh …«

»Einen Spaziergang machen? Lieber nicht«, empfahl Martinez ihm. »Es wird wohl gleich regnen.«

»Wie dumm von mir.« PJs Miene war düster. »Ich hätte mich wohl vorher vergewissern sollen.« Er stellte den Gehstock in den Ständer zurück.

Eine Dienerin kam und nahm Martinez die Uniformmütze ab. »Soll ich Sie bei Lady Walpurga melden?«, fragte sie.

»Noch nicht«, wehrte PJ ab. Er wandte sich an Martinez. »Ich schenke uns einen Drink ein, das vertreibt die Kälte.«

»Ja, warum nicht?«

Martinez folgte PJ in den südlichen Salon, wo bereits ein benutztes Glas auf einem Tisch stand. Offenbar war es nicht PJs erstes an diesem Tag.

»Terza geht es doch hoffentlich gut?« PJ langte nach der Karaffe mit dem Branntwein.

»Ihr geht es gut, danke.«

»Wollen Sie etwas hiervon?« PJ hob die Karaffe. »Oder lieber …«

»Ist schon in Ordnung, vielen Dank.«

Sie stießen an. Die ersten Tropfen prasselten gegen die breiten Fensterscheiben, draußen zogen die Passanten die Köpfe ein und beeilten sich, die Straße zu verlassen.

PJ räusperte sich. »Ich wollte Ihnen noch sagen, dass ich mich entschlossen habe zu bleiben.«

»Sie wollen hierbleiben?«, wiederholte Martinez erstaunt. »Auf Zanshaa?«

»Ja. Ich habe mit Lord Pierre gesprochen, und … nun ja, ich werde hierbleiben und mich um die Angelegenheiten  unserer Familie kümmern, solange die anderen fort sind.«

Martinez, der das Glas schon halb zum Mund gehoben hatte, hielt inne und ließ es wieder sinken. »Haben Sie sich das auch gut überlegt?«

PJ starrte Martinez mit seinen traurigen braunen Augen an. »Ja, natürlich. Meine Ehe mit Walpurga ist …« Er zuckte mit den Achseln. »Es ist eine Verlegenheitslösung, warum sollte ich es nicht offen zugeben? Auf diese Weise können Walpurga und ich uns jedoch trennen, und …« Wieder zuckte er mit den Achseln. »So kann uns niemand etwas vorwerfen, verstehen Sie?«

»Verstehe.« Martinez ließ den Branntwein im Glas kreisen und dachte über PJs Entscheidung nach. »Lord Pierre ist ein Loyalist«, sagte er. »Er gehört gewiss zu den Leuten, welche die Naxiden …« Er suchte nach einem harmlosen Begriff. »… strengen Verhören unterziehen wollen. Ich bin ziemlich sicher, dass ich auch selbst in diese Gruppe falle, und nun sind wir verschwägert.« Er sah PJ prüfend an. »Ich glaube nicht, dass Sie hier sicher sind.«

PJ wischte den Einwand mit einer Handbewegung weg. »Pierre denkt, mir wird nichts passieren. Ich bin ja nur ein Cousin, und außerdem weiß ich nichts Wichtiges.«

»Es könnte sehr unbequem werden, bis die Naxiden wirklich davon überzeugt sind. Außerdem könnte man Sie als Geisel nehmen.«

PJ stellte sein Glas ab und rückte seine Jacke zurecht.  »Als ob irgendjemand im Reich auch nur einen Finger rühren würde, um mich zu retten.«

Damit hatte PJ wohl nicht ganz Unrecht.

»Gareth«, sagte PJ, »das ist der einzige Weg, wie ich etwas tun kann. Wir befinden uns im Krieg, und ich muss doch meinen Beitrag leisten … irgendwie. Wenn ich nicht mehr tun kann, als mich um ein paar Anwesen, Bauernhöfe und pensionierte ehemalige Diener zu kümmern, während Pierre fort ist, dann will ich es tun.«

Martinez kniff die Augen zusammen. »Sie haben sich doch hoffentlich nicht noch für andere Aufgaben angeboten, oder?«

PJ blinzelte verdutzt. »Was meinen Sie damit?«

»Haben Sie sich als Freiwilliger bei der Legion oder dem Geheimdienst oder sonst irgendwo beworben?«

PJ schien ehrlich überrascht, dann wurde er nachdenklich. »Meinen Sie denn, die würden mich nehmen?«

Hoffentlich nicht, dachte Martinez. »Ich glaube nicht.«

Missmutig hob PJ sein Glas und trank. »Nein, wohl nicht. Also werde ich in einem Seitenflügel des Palasts leben, sobald alles andere geschlossen ist, und dafür sorgen, dass es meinem alten Kindermädchen und ein paar Hundert anderen Leuten gutgeht.«

Martinez kam es so vor, als sei PJ wirklich entschlossen, sich zu opfern. »Tja, dann wünsche ich Ihnen alles Gute.« Er hob sein Glas.

»Danke, Gareth.«

Als Martinez endlich das Glas an die Lippen setzte, sprang die Eingangstür mit einem lauten Knall auf, und eine Windbö ließ einige Papiere auf einem Ecktisch flattern. Roland war eingetreten und klopfte sich gerade die Regentropfen von der Jacke.

»Verdammt«, rief Roland. »Ich wünschte, ich hätte meinen Mantel angezogen. Als ich aufgebrochen bin, hat die Sonne geschienen. Ist das Branntwein?«

Mit glänzenden nassen Haaren kam er in den Salon herüber, schenkte sich ein Glas ein und trank.

»Sempronia ist verheiratet«, sagte er. »Ich war gerade auf der Hochzeitsfeier, falls man es so nennen darf.«

»Ich dachte, wir reden nicht mehr mit ihr«, erwiderte Martinez.

»Tun wir auch nicht.« Roland füllte sein Glas auf. »Ich musste allerdings die Papiere unterzeichnen, damit die Sache stattfinden konnte. Mir blieb nichts anderes übrig, denn Proney hat gedroht, sie werde entweder als Geliebte mit Shankaracharya reisen oder als gewöhnliche Rekrutin in die Flotte eintreten und als seine Dienerin arbeiten.«

Martinez verkniff sich ein Lächeln. »Es scheint, als hätte sie ihren Unternehmungsgeist nicht verloren.«

»Nein. Soweit ich es sehen konnte, hat sie ihren jungen Mann völlig im Griff.« Ein böses Funkeln trat in Rolands Augen. »In zehn Jahren wird sie wundervoll sein, während er aussieht, als wäre er fünfzig.«

»Nun bist du als Einziger unter uns noch unverheiratet«,  antwortete Martinez. »Dabei bist du der Älteste. Das kommt mir etwas ungerecht vor.«

Roland blickte lächelnd in sein Glas. »Ich habe eben noch nicht die Richtige gefunden.«

»Warum eigentlich nicht? Es wundert mich sowieso, dass du Terza nicht selbst geheiratet hast.«

Angesichts der unlängst erlittenen Rückschläge fühlte PJ sich sichtlich unwohl, als die Brüder derart sachlich über Heiratspläne sprachen.

Roland wehrte mit einer Handbewegung ab. »Ich will mit Lord Chen weiterhin auf rein geschäftlicher Basis verkehren.« Er zuckte mit den Achseln. »Außerdem würde ich Terza unglücklich machen, du jedoch nicht.«

Martinez sah Roland neugierig an. »Woher willst du das wissen?«

Roland klopfte seinem jüngeren Bruder auf die Schulter. »Du bist ein anständiger Kerl, der überall sein Bestes gibt. Ich dagegen bin ein Schurke, der Terza abschieben würde, sobald sie mir einen Erben geboren hat, um eine bessere Partie zu finden.«

Dazu fiel Martinez einfach nichts mehr ein. Roland leerte unterdessen lächelnd sein Glas.

»Wollen wir Walpurga rufen und zu Abend essen? Eine Schwester abzuhaken macht hungrig.«

Sie speisten im kleinen Esszimmer der Familie, das mit gelber Seidentapete und schönen Möbeln mit Intarsien aus weißen Muscheln ausgestattet war. PJ und Walpurga gingen durchaus freundlich miteinander um,  verzichteten jedoch auf vorgetäuschte Beweise ihrer Zuneigung, wenn man von Bemerkungen wie »Reich mir doch bitte die Soße, Liebste« absah. Roland plauderte über politische Ereignisse, und Martinez erklärte auf eine entsprechende Frage, er sei mit seiner Ehe höchst zufrieden. Natürlich hätte er das auch gesagt, wenn es eine Lüge gewesen wäre.

Als Martinez ins Hotel zurückkehrte, lag Terza, noch mit der leichten Hose und der Seidenjacke bekleidet, die sie an ihrem tropischen Ziel getragen hatte, zusammengerollt auf der Seite. Vor ihrem Bauch lag eine Callablüte, die sie aus einem ihrer Arrangements gezupft hatte. Sie lächelte zufrieden und ein wenig rätselhaft.

Martinez blieb in der Tür stehen und betrachtete sie. »Woran denkst du?«

Ihre Mundwinkel zuckten vergnügt. »An unser Kind.«

Schlagartig wurde ihm heiß. Mit wenigen großen Schritten ging er zu ihr, setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf ihren Arm. »Du kannst doch nicht jetzt schon wissen, dass du schwanger bist, oder?«

»Nein. Ich bin sogar ziemlich sicher, dass ich es nicht bin.« Sie hob den Blick und rutschte herüber, um ihm den Kopf in den Schoß zu legen. »Aber ich glaube, ich könnte es sein, bevor du aufbrichst. Ich habe eine … eine Vorahnung von enormer Fruchtbarkeit.«

Martinez streichelte ihr duftendes Haar und ihre warme Wange.

»Vier Tage«, sagte er.

Sie seufzte und erwiderte seinen Blick. »Danke«, sagte sie. »Du bist so gut zu mir.«

»Warum sollte ich das nicht sein?«, gab er verwundert zurück.

»Die Heirat war nicht deine Idee. Du hättest Vorbehalte haben und es an mir auslassen können. Der einzige Grund war doch der, dass ich gerade da war.« Sie nahm seine Hand und küsste sie. »Aber du hast versucht, mich glücklich zu machen. Das weiß ich zu schätzen.«

Bist du denn glücklich?, wäre die naheliegende Frage gewesen. Martinez schwieg. Es war schön, dass sie so offen miteinander sprachen, und er wollte den Bogen nicht überspannen.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dir jemals wehzutun.«

Wieder küsste sie seine Hand. »Vier Tage«, sagte sie und lächelte wieder. »Wir haben Glück, dass es überhaupt so viele sind.«

»Das ist wahr.« Zärtlich streichelte er ihre Wange. »Ich bin ein glücklicher Mann.«

Der glücklichste Mann im Universum, hatte Sula gesagt.

Er fragte sich, ob sie das jetzt wiederholen würde.

 

Am Tag, nachdem die Konvokation Zanshaa verlassen hatte, verhängte der neu ernannte Militärgouverneur, Flottenkommandeur Pahn-ko, aus Gründen der Sicherheit das Kriegsrecht über ganz Zanshaa. Der Beschleunigerring sollte binnen neunundzwanzig Tagen völlig evakuiert werden. Da der Ring, der den ganzen Planeten  umspannte, ein gewaltiges Volumen hatte und fast achtzig Millionen Bürger beherbergte, warf diese Ankündigung große logistische Probleme auf.

Es hätte schlimmer kommen können, dachte Sula. Das Innere des Rings, geräumig, aber völlig unattraktiv, war die natürliche Heimat der Armen. Die Behörden wollten jedoch nicht, dass eine kritische Einrichtung wie der Ring von Zanshaa mit seinem Raumhafen und den Militärstützpunkten, den Verwaltungszentren und den riesigen Mengen gefährlicher Antimaterie weiterhin sozial instabile Elemente beherbergte. Auch die Angehörigen der Mittelschicht in den besseren Wohngegenden des Rings mussten ihre Heimat verlassen. Sie waren vor allem auf den Ring umgezogen, weil sie dort gewisse Privilegien genossen und hervorragende Bildungsmöglichkeiten für ihre Kinder in Anspruch nehmen oder als Vermittler beim interstellaren Handel oder als Auftragnehmer für militärische und zivile Transporte viel Geld verdienen konnten. Der größte Teil des Rings stand jedoch leer, und wer etwa versuchte, mietfrei in den unbewohnten Bereichen zu leben, musste auf Wasser, Strom und Heizung verzichten.

Nun kamen also Tag für Tag ein paar Millionen Bewohner des Rings über die Skyhooks auf den Planeten herunter, jeder einen Beutel mit seinen Habseligkeiten geschultert, und suchten nach Essen und Unterkunft. Sofern sie noch nicht arm und bedürftig waren, würden sie es bald sein.

Die brillanten Köpfe der Zentrallogistik durften sich  dieser Probleme annehmen. »Jeden Tag fast drei Millionen, und das einen ganzen Monat lang!«, rief Sulas lai-ownischer Vorgesetzter. »Das ist unmöglich!«

»Vielleicht sollten wir sie einfach vom Ring abstoßen, und dann können sie selbst sehen, wie sie auf den Planeten kommen«, schlug Sula vor.

Der Lai-own starrte sie böse an. »Ich möchte doch um nützliche Vorschläge bitten«, schalt er sie.

Sula zuckte mit den Achseln. Nachdem sie mit der Arbeit begonnen hatte, war ihr bewusstgeworden, dass die Evakuierung die Dinge im Grunde vereinfachte. Jetzt durften nur noch wichtige Personen, die Zanshaa verlassen mussten, zum Ring hinauf. Außerdem natürlich die Ingenieure, die sich darauf vorbereiteten, ihn in Stücke zu sprengen. Sobald alle nützliche Fracht und sämtliche Vorräte den Ring verlassen hatten, konnten die riesigen Fahrzeuge, die normalerweise Waren transportierten, für die Personenbeförderung umgebaut werden. Falls sie nicht beizeiten genügend Beschleunigungsliegen herstellen konnten – und danach sah es leider aus -, mussten die Passiere sich in schmale gepolsterte Abteile zwängen.

Es würde nicht angenehm, und sie würden etwas durchgeschüttelt werden, aber es war machbar.

»Wie wollen wir Plätze für sie finden, sobald sie hier sind?«, rief der Lai-own.

»Wir haben jetzt schon drei Milliarden Bürger auf dem Planeten«, wandte Sula ein. »Da sind die achtzig Millionen nicht mehr als ein Tropfen in einem Ozean.« 

Beschwingt von dem Gedanken, dass die Herrschenden ihren Vorschlag angenommen hatten, die Regierung zu evakuieren und den Ring in Stücke zu sprengen, machte sie sich an die Arbeit. Natürlich wäre es nett gewesen, wenn irgendein Verantwortlicher ihren Beitrag anerkannt hätte. Eine weitere Medaille hätte sie gern angenommen, auch ein »Danke schön« hätte sie gern gehört.

Nichts dergleichen geschah. Sie fragte sich, ob dieser Bastard von Martinez sich nun mit fremden Federn schmückte.

Ihre selbstzerstörerischen Impulse hatten den Abend, an dem sie die Derivoo-Künstlerin gehört hatte, nicht überstanden. Als Nächstes waren vorübergehend Mordgelüste in den Vordergrund getreten, die sie jedoch ebenso schnell wieder als unter ihrer Würde verworfen hatte.

Im Grunde hatte sich auch nichts Wichtiges verändert. Ein Mann, den Sula hasste, hatte eine Frau geheiratet, die sie kaum kannte – warum sollte sie das stören? Ihre eigene Position war unverändert. Sie bekleidete denselben Rang, trug dieselben Auszeichnungen und lebte in der derselben Gefahr wie vor einem Monat. Nein, es hatte sich nichts geändert.

Das redete sie sich recht erfolgreich ein und zweifelte erst in der Nacht an diesen Wahrheiten, wenn sie allein in dem riesigen Sevigny-Bett lag und sich voll Zorn, Einsamkeit und Verzweiflung hin und her warf.

Sie war dankbar für die Arbeit und freute sich, wenn  ihr Vorgesetzter sie Überstunden machen ließ, um die Evakuierung zu organisieren. Noch dankbarer war sie, als die Flotte für einen gefährlichen Einsatz Freiwillige suchte. In der Gefahr, so hieß es, könne man Ruhm erwerben und die Aussicht auf Beförderungen verbessern, während man zugleich die Praxis stützte.

Sula glaubte zu wissen, worum es bei dem Aufruf ging. Der Plan, den Martinez dem Flottenausschuss vorgelegt hatte, erforderte, dass Truppen die Hauptstadt Zanshaa gegen die Naxiden verteidigten. Es war ein wenig zu spät, eine Armee auszuheben, doch lieber spät als nie.

Also dachte sie über ihre Lage nach. Auch die Zentrallogistik sollte in zehn Tagen evakuiert werden. Sie wollte nicht den Rest des Krieges in irgendeinem Büro hocken und Vorräte hin und her schieben, während sich andere Gedanken über den Sieg machten.

Damit würde sie keine neuen Fürsprecher finden, und Martinez hatte sie gerade eben verloren. Sie hatte ihre Medaillen, den Leutnantsrang und eine gewisse Bekanntheit, aber das allein garantierte keine weiteren Beförderungen.

Der beste Weg, um voranzukommen, wäre es demnach, im Kampf gegen die Naxiden ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Es schien sinnvoll, den Krieg zu nutzen, um so viele Beförderungen wie möglich mitzunehmen.

Über den Tod dachte sie nicht ernsthaft nach. Eigentlich konnte sie gut argumentieren, doch bisher hatte sie noch keine überzeugenden Gründe dafür gefunden,  warum ausgerechnet ihr Leben verschont bleiben sollte.

Oder das irgendeines anderen Menschen.

Seit sie von Martinez’ Verlobung gehört hatte, war in ihr ohnehin der Drang gewachsen, irgendetwas zu töten.

Sula reichte ihre Bewerbung ein und wurde von einem Daimong-Kapitänleutnant zum Gespräch gebeten. Die Fragen, die sich auf ihre Erfahrung im Umgang mit Feuerwaffen und Sprengstoff bezogen, bestätigten ihre Vermutung hinsichtlich des Einsatzes. Da ihre Antworten auf diese Fragen jedoch meistens »Grundkenntnisse« oder »keine Vorkenntnisse« lauteten, war sie nicht sicher, ob sie überhaupt genommen würde. Unsicher kehrte sie zur Zentrallogistik zurück und kümmerte sich darum, achtzig Millionen Flüchtlinge vom Ring einzukleiden und zu speisen.

Ein kurzer Blick auf die Daten verriet ihr, dass es kein Problem war, die zusätzlichen Mäuler zu stopfen. Den Anforderungen der Praxis entsprechend, konnte sich der Planet Zanshaa mit den Grundnahrungsmitteln selbst versorgen.

Allerdings gab er nicht alle Lebensmittel her. Klimatische Eigenheiten und die Bodenbeschaffenheit waren die Ursache dafür, dass manche Pflanzen auf dem Planeten nicht sehr gut gediehen. Die Folge war, dass Zanshaa verschiedene Produkte exportierte und dafür andere Waren importieren musste. Die alten stabilen und relativ flachen Kontinente waren ein ideales Weideland  für große Viehherden. Daher exportierte Zanshaa Rinder, Schweine, Lammfleisch und Molkereiprodukte. In den tropischen Regionen gab es jedoch nicht genügend Nährstoffe, weshalb andere Nahrungsmittel eingeführt werden mussten.

Hochwertiger Kakao und Kaffee kamen beispielsweise von anderen Planeten.

Das galt auch für Tabak.

Ausgerechnet, dachte Sula. Tabak.

Sie verabscheute das Zeug, doch eine unerschütterliche Minderheit der menschlichen Rasse und sogar einige Torminel und Daimong gaben sich diesem Laster hin. Aus der Schule wusste sie, dass das Kraut früher im Ruf gestanden hatte, Gesundheitsschäden zu verursachen, doch diese Probleme hatte die Medizin längst gelöst, und nun leistete der Tabak vor allem einen kleinen Beitrag zur Luftverschmutzung. Die Shaa hatten das Kraut ebenso geächtet wie Alkohol, Betelnüsse und Haschisch, aber nie ein regelrechtes Verbot ausgesprochen, sondern lediglich dafür gesorgt, dass die Vertriebswege überwacht und die Substanzen besteuert wurden, um wenigstens noch einen Gewinn für die Regierung herauszuschlagen.

Hektisch überprüfte sie die Rohstoffpreise, bis ein Bote sie unterbrach und ihr neue Befehle überbrachte. Mit bemerkenswerter Geschwindigkeit hatte man sie für ihre neue Aufgabe rekrutiert, die sie noch nicht einmal genau kannte, und ihr befohlen, sich in zwei Tagen in der Villa Fosca zu melden, einer Einrichtung in der  Nähe von Edernay, die zwei Zugstunden von Zanshaa City entfernt war.

In der Mittagspause eilte Sula zur Bank. Mr Weckman, ihr bisheriger Vermögensberater, hatte sich nach Hy-Oso zurückgezogen, und sein Vertreter geleitete sie zur Warenterminabteilung. Die Importpreise für Kakao, Kaffee und Tabak waren ein wenig gestiegen, doch die Märkte hatten noch nicht erfahren, dass der Ring zerstört werden sollte. Danach würde jahrelang nichts mehr so preiswert aus dem Orbit herabkommen. Sula dachte kurz über Terminkontrakte nach, doch wenn die Naxiden tatsächlich kamen, befanden sich vermutlich viele Börsenmakler auf der Liste unerwünschter Personen und waren nicht mehr in der Lage, Verträge zu erfüllen. Erstaunt über ihren eigenen Wagemut kaufte sie mit der Hälfte ihres Vermögens Waren ein, die sich noch im Orbit auf der Ringstation befanden.

Als sie wieder in der Zentrallogistik am Schreibtisch saß, gab sie den Befehl, genau diese Waren innerhalb der nächsten Tage via Skyhook auf den Planeten zu befördern und in Lagerhäusern in der Unterstadt zu verstauen.

Danach lehnte sie sich mit einer ungewohnten Mischung aus Stolz und Staunen zurück. Sie fühlte sich nicht bloß wie ein Kriegsgewinnler.

Sie fühlte sich wie ein Peer.

 

An ihrem letzten Tag auf Zanshaa kehrte sie in die Hohe Stadt zurück und suchte das Auktionshaus La-gaa &  Spacey auf. Die Ju-yao-Vase stand immer noch zum Verkauf, niemand hatte das Mindestgebot von zwanzigtausend abgegeben.

»Ich gebe dem Besitzer vierzehn dafür«, erklärte Sula der höflichen jungen Terranerin, die sie begrüßte. »Allerdings breche ich heute auf und muss das Stück noch heute bekommen.«

Es war nicht zu unterscheiden, ob der Schock echt war, oder ob die junge Frau eine hervorragende Schauspielerin war. »Aber meine Lady«, sagte sie, »die Vase ist …«

»Vierzehn sind es heute«, sagte Sula. »Morgen gibt es weniger.«

Die Frau blinzelte. »Ich muss mit dem Besitzer sprechen.«

»Tun Sie das.«

Wenn die vierzehntausend bezahlt waren, wäre Sulas Konto leer, doch unter einem naxidischen Regime hätte sie vermutlich sowieso nicht mehr viel davon gehabt.

Mit einem berechnenden Blick in den Augen kehrte die Verkäuferin zurück. »Er will das Geld noch heute haben«, sagte sie.

»Von mir aus sofort, wenn er will. Aber Sie müssen mir die Vase in den sichersten Behälter stellen, den Sie haben. Möglicherweise wird sie hohen Grav-Werten ausgesetzt.«

Die Frau nickte. »Wir können eine Schaumstoffverpackung herstellen und im Innern zum Druckausgleich einen Ballon anbringen.«

»Sehr gut.«

Sula hielt die Vase einen Moment lang in Händen, bevor sie eingepackt wurde, betrachtete die feinen Schattierungen der blaugrünen Glasur und strich mit den Fingerspitzen über die krakelierte Oberfläche. Wie eine Mutter, die sich von ihrem Neugeborenen trennen muss, gab sie die Vase schließlich ab, damit sie verpackt werden konnte.

Am nächsten Tag meldete sie sich in der Villa Fosca, einem Palast aus rosafarbenem Stuck inmitten hügeligen grünen Farmlandes. Während die Flüchtlinge über den Skyhook hinabgeschickt wurden und der Wert ihrer Vorräte an Kakao und Tabak langsam wuchs, absolvierte Sula unter Leitung von Ingenieuren, Militärpolizisten und Geheimdienstlern einen Kurs in Kommunikation, Waffentechnik, Sprengstofftechnik und Nahkampf. In der Villa waren ausschließlich Terraner untergebracht, was vermuten ließ, dass die Angehörigen der anderen Spezies in anderen Lagern ausgebildet wurden.

Das Leben in der Villa war eigenartig. Morgens krochen die Rekruten in voller Kampfmontur durch Gräben und Felder, auf denen hüfthoch der Roggen wuchs, am Abend zogen die Offiziere feine Kleider an und taten so, als wären sie im Sommerurlaub. Fast alle Vorgesetzten waren jung – auch der Kommandant, Kapitänleutnant Hong, war jünger als dreißig -, was eine freundschaftliche Atmosphäre entstehen ließ. Es gab Drinks und Musik, die Leute alberten an den Pools herum und gingen nachts zusammen ins Bett. Sula trug  bei den formellen Abendessen beeindruckendere Medaillen als alle anderen und wurde respektvoll behandelt, obwohl sie alle Angebote von Alkohol und Sex ablehnte. Die anderen verziehen ihr diese Eigenart, denn sie war ja eine Heldin und durfte zickig sein.

Allerdings waren die anderen Offiziere entsetzt, weil sie keinen Diener hatte. Trotz ihrer Proteste, dass sie ihre Habseligkeiten gerade so geordnet hatte, wie sie es haben wollte, und dass ein Fremder ihr nur alles durcheinanderbringen würde, bestanden die Offiziere darauf, ihr aus den Reihen der Rekruten ein Faktotum zu stellen. Die gute Sula hatte noch nie im Leben ein Einstellungsgespräch mit einem Diener geführt und fürchtete sich nun vor dieser Maßnahme, doch die anderen hatten bereits eine Art informellen Ausschuss gebildet und nahmen ihr die Wahl ab. Sula saß in ihrer Mitte und nickte, als wäre sie an so etwas gewöhnt. Es dauerte nicht lange, bis sie eine Ordonnanz namens Macnamara hatte. Er war ein großer Bursche mit Lockenhaar und glatt rasierten Wangen, der vorher bei der Militärpolizei gedient hatte. Er gehörte zu den Besten im Nahkampftraining, und Sula war froh, dass er ihr im Ernstfall wenigstens den Rücken freihalten konnte.

Martinez’ Idee, Zanshaa mit einer Armee zu verteidigen, hatte sich als unpraktisch erwiesen, doch die Regierung wollte die Hauptstadt nicht kampflos aufgeben. Deshalb gehörte Sula nun zu einer kleinen Einheit, die Informationen sammeln, Sabotageakte verüben und Verräter ermorden sollte.

Gegen Ende der zweiundzwanzig Tage dauernden Grundausbildung inspizierte Kapitän Ahn-kin vom Geheimdienst die neue Truppe. Vor Sula blieb er stehen und starrte sie lange an. Sie war in Galauniform angetreten, und vor ihr lag die neue Kampfausrüstung auf dem Boden.

»Sie sind Leutnant Lady Sula, nicht wahr?«, fragte Ahn-kin.

»Ja, mein Lord.«

Er beugte sich vor. »Warum sind Sie hier, meine Lady?«

Überrascht stammelte Sula etwas in der Art, dass sie die Praxis verteidigen wollte.

»Das meinte ich nicht«, erwiderte Ahn-kin. »Ich denke, Sie sollten überhaupt nicht hier sein. Sie sind eine der bekanntesten Personen auf dem Planeten. Wie wollen Sie sich in einer vom Feind besetzten Stadt verstecken und unentdeckt bleiben?«

Beinahe hätte Sula laut geflucht. Ihre eigene Dummheit und die Nachlässigkeit der Leiter dieser Operation waren soeben durch eine ganz simple Frage ans Licht gekommen.

Ihr wurde so übel, dass sie fast würgen musste.

Wir tun so, als wären wir Soldaten und sind dabei völlig nutzlos. Wir hätten auch Himmel und Hölle spielen können.

»Ich werde mein Äußeres verändern, mein Lord«, sagte sie schließlich.

»Das will ich hoffen«, erwiderte Ahn-kin streng.

Am nächsten Tag suchte sie in Edernay einen Friseur  auf, der ihr die Haare stutzte und pechschwarz färbte. Da ihre Zivilkleidung nur aus einem schwarzen Abendkleid bestand, erstand sie außerdem verschiedene Sachen, die sie vor der Rückkehr in die Villa anzog. Die anderen waren jedoch der Meinung, sie sei mit ihrer hellen Haut, zu der die schwarzen Haare nun einen besonders starken Kontrast bildeten, sogar noch auffälliger als früher.

»Aber sehe ich mir selbst noch ähnlich?«, wollte sie wissen.

Die anderen zögerten. »Vielleicht könntest du etwas mit deinen Augen machen.«

Kosmetische Kontaktlinsen waren leicht zu beschaffen, und mit Karotinpräparaten konnte sie ihre Haut etwas abtönen, solange sie es nicht übertrieb und sich nicht gerade hellorange verfärbte. Sula nahm sich vor, die Hilfsmittel möglichst bald zu besorgen.

Nach dem Abschluss des Lehrgangs versammelte der Kommandant Kapitänleutnant Octavius Hong seine Truppe um sich. Die Haare des jungen Mannes waren vor der Zeit ergraut, doch er strahlte die Tatkraft und die Energie eines Leistungssportlers aus. Offensichtlich hatte er sich für den Auftrag freiwillig gemeldet, weil er viele ältere ElCaps einfach überspringen und möglichst schnell zu Ruhm und Ehre kommen wollte.

Hong stellte sich auf die Veranda und sprach zu den unter ihm auf der Wiese angetretenen Rekruten. Er redete rasch und eindringlich, brauchte keine Notizen und gestikulierte beim Sprechen lebhaft mit seinen  Händen, die in schwarzen Handschuhen steckten. Wer auch immer Hong in Rhetorik und für öffentliche Auftritte geschult hatte, er hatte seine Sache gut gemacht.

»Lord Gouverneur Pahn-ko hat mich beauftragt, Sie über eine Reihe von Entwicklungen zu unterrichten, die für Sie möglicherweise von Interesse sind«, sagte Hong. »Lord Saïd hat gewisse Veränderungen in der Regierung des Reiches angeordnet, damit die Ordnung auch für den Fall erhalten bleibt, dass die Hauptstadt fällt und die Konvokation nicht anwesend ist.«

Für den Fall? Sula fragte sich, ob es in Hongs Zuhörerschaft auch nur einen Einzigen gab, der noch nicht wusste, dass das eine bereits geschehen und das andere unausweichlich war …

Hong ließ eine Hand niedersausen wie bei einem Handkantenschlag. »Die Gouverneure haben den Befehl bekommen, einen Rat einzuberufen, der aus allen loyalen Spezies und allen Gesellschaftsschichten bestehen soll. Dieser Rat wird die Gouverneure bei ihren Regierungsgeschäften unterstützen und zugleich der Konvokation beistehen, um den Krieg zu einem erfolgreichen Ende zu bringen …«

Und außerdem sollen sie sich gegenseitig im Auge behalten, dachte Sula. Was die Gesellschaftsschichten anging, so hätte sie durchaus einige nennen können, die in den Räten gewiss nicht zu finden sein würden.

»Weiterhin erhielt jeder Gouverneur die Anweisung, einen Stellvertreter zu ernennen, einen loyalen Bürger, der an seiner Stelle handeln kann, falls der Gouverneur  sich dem Feind ergeben muss. Der stellvertretende Gouverneur ist berechtigt, einen Geheimrat ins Leben zu rufen, der ihm zur Seite steht, sowie militärische Ernennungen vorzunehmen. Der Stellvertreter und seine Adjutanten werden auch im Falle einer naxidischen Besetzung weiterkämpfen.«

Dabei werden sie wiederum die Räte im Auge behalten, dachte Sula. Das Wissen, dass die Ratsmitglieder von insgeheim ernannten Funktionären überwacht wurden, von denen einige schwer bewaffnet waren, würde etwaige Versuche, sich den Naxiden anzudienen, im Keim ersticken.

»Auf Zanshaa gilt jedoch eine etwas andere Regelung.« Hong marschierte zum vorderen Rand der Veranda, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und warf sich in die Brust, ein Inbegriff der Zuversicht und Kompetenz. »Zanshaa wird jetzt schon von einem Militärgouverneur regiert. Wenn die Naxiden kommen, werden sich Flottenkommandeur Pahn-ko sowie sein gesamter Stab und der Rat in eine geheime Einrichtung zurückziehen, die gerade vorbereitet wird. Der Flottenkommandeur wird weiterhin unsere Einheiten und den größten Teil der Zivilverwaltung befehligen. Sie können daher sicher sein, dass alle Befehle, die Sie von mir erhalten, unmittelbar auf Entscheidungen des Gouverneurs zurückgehen. Außerdem sollten Sie wissen, dass Ihr Einsatz für die Praxis dem Gouverneur nicht verborgen bleiben und mit Belobigungen und Beförderungen belohnt werden soll.«

Dann nahm er eine Faust nach vorn und hielt sie in Hüfthöhe vor sich, als wollte er seine bedeutsamen Aussagen damit unterstreichen. Bisher hatte Sula sich keine großen Gedanken gemacht, doch nun wurde ihr klar, dass es von Anfang an gute Gründe gegeben hatte, sehr besorgt zu sein. Kaum vorzustellen, wie ein älterer Flottenkommandeur von seinem Versteck aus all diese Elemente der Gesellschaft kontrollieren und dabei unbemerkt bleiben wollte, zumal die Naxiden sowieso nach ihm suchen würden.

Hoffentlich erwischen sie Pahn-ko nicht, dachte Sula. Hoffentlich haben unsere Leute eine gute Verschlüsselung entwickelt. Hoffentlich hat kein ranghoher Offizier eine Liste mit allen unseren Namen und Adressen.

Nach Hongs mitreißender Ansprache bekamen die Rekruten eine neue Identität und verließen die Villa Fosca, um nach Kaidabal aufzubrechen, einer zwei Millionen Einwohner zählenden Stadt südlich von Zanshaa. Dort teilten sie sich in elf jeweils drei Kämpfer starke Einsatzteams auf, die zusammen eine Aktionsgruppe bildeten. Amüsiert stellte Sula fest, dass die Aufteilung die Vorliebe der Shaa für Primzahlen berücksichtigte. Sulas Einsatzteam 491 – auch das war eine Primzahl – bestand neben ihr selbst aus der Ersten Ingenieurin Shawna Spence, die als Technikerin und Sprengstoffspezialistin eingesetzt wurde, und Macnamara, der als Läufer und Reserve diente.

In der Stadt herrschte wegen des Frühjahrsfestes ein großer Trubel, und so konnten die Teams mühelos in  ihre Tarnidentitäten schlüpfen und ihr Training fortsetzen. Sie versteckten sich, infiltrierten, kommunizierten unter erschwerten Bedingungen, versammelten sich an verschiedenen Orten zu unterschiedlichen Stunden und führten Übungseinsätze durch. Es ging nun etwas behäbiger zu als während der Ausbildung in der Villa Fosca, und so konnte Sula sich einige Tage freinehmen und nach Zanshaa reisen, um unter ihrem Decknamen eine kleine Einzelfirma zu gründen, die angeblich mit gebrauchten Maschinenteilen handelte. Sie übertrug die Eigentumsrechte an ihren Kisten mit Kakao, Tabak und Kaffee auf diese Firma und ließ die Ware in ein anderes Lagerhaus befördern. Bei der Gelegenheit wurde auch gleich die Beschriftung geändert. Jetzt stand auf den Etiketten: Gebrauchte Maschinenteile – fürs Recycling vorgesehen. Sie konnte sich kaum etwas vorstellen, das weniger Neugierde erweckte und weniger zum Diebstahl einlud.

Niemand erkannte die zielstrebige dunkelhaarige und dunkeläugige Frau als Lady Sula. Nicht einmal, als sie die Uniform anzog, die dunklen Kontaktlinsen herausnahm und das schwarze Haar unter der Uniformmütze versteckte, die Bank betrat und ihr restliches Guthaben in bar abhob. Die Bankbeamtin, mittlerweile an Barabhebungen gewöhnt, unterdrückte ein Gähnen, als sie Sula das Geld überreichte.

Dann aber legte Sula ihre Sondervollmacht des Gouverneurs vor. »Löschen Sie jetzt bitte meinen Daumenabdruck aus Ihren Unterlagen.« Jeder Angehörige der  Aktionsgruppen war berechtigt, beliebige kritische Akten löschen zu lassen – Darlehensverträge, Konten, Kreditvereinbarungen und besonders Daumenabdrücke, mit denen man jemanden identifizieren konnte.

Die Bankbeamtin blinzelte verdutzt. »Meine Lady?«

»Ich schließe das Konto. Sie haben keinen Grund, meinen Abdruck zu behalten, und ich möchte sehen, dass Sie ihn löschen.« Sie deutete auf die Ermächtigung. »Ich verlange, dass Sie ihn löschen.«

»Das ist bei uns nicht üblich«, entgegnete die Frau. »Wir bewahren alles auf.«

»Tun Sie es sofort«, befahl Sula, doch die Mitarbeiterin musste erst ihren Vorgesetzten holen, der Pahnkos Befehl betrachtete und mit den Achseln zuckte.

Schließlich konnte Sula beobachten, wie Caro Sulas alter Daumenabdruck im elektronischen Nichts verschwand und beruhigt davon ausgehen, dass ein weiterer Teil der Vergangenheit vernichtet war.

Die Aktionsgruppe wechselte nach Zanshaa City, um weiter zu trainieren. In der ganzen Stadt verschwand eine erstaunliche Menge von Mordwerkzeugen und Sprengstoffen in geheimen Lagern. Das Team 491 quartierte sich in einer Eckwohnung in Grandview ein, einem Wohnviertel der terranischen Mittelschicht in der Unterstadt. Ihre Bleibe befand sich ganz oben in einem vierstöckigen Gebäude, hatte eine kleine Terrasse und Fenster, die zwei Straßen überblickten. Es war eine angenehme, bescheiden eingerichtete Behausung. Sobald sie ihre Gerätschaften verstaut, die Möbel umgestellt  und die Wohnung gründlich geputzt hatten, sah Sula ihrer Mission recht optimistisch entgegen.

Die Naxiden kamen einfach nicht. Sula hätte gern schon früher gewusst, dass sie sich so viel Zeit lassen würden, denn dann wäre die Evakuierung des Ringes von Zanshaa lange nicht so chaotisch verlaufen.

Eines Morgens klingelte es an der Tür. Sula öffnete und sah den Hauswart vor sich, einen älteren Mann namens Greyjean. Er hatte schon vor langer Zeit zwei Schneidezähne verloren und sprach manche Konsonanten falsch aus.

»Ist alles in Ordnung, meine Lady?«, lispelte er.

»Alles in Ordnung.« Dann erinnerte Sula sich an ihre Tarnidentität. »Ich bin keine Lady, sondern eine normale Bürgerin.«

Der alte Mann schien überrascht. »Mein Fehler, Verzeihung. Nach dem Auftritt des Wachtmeisters hatte ich einen anderen Eindruck.«

In Sulas Kopf schlugen die Alarmglocken an. »Wie bitte? Was für ein Wachtmeister?«

»Ich meine den Beamten von der Militärpolizei, der die alten Mieter rausgeworfen hat«, erklärte der Hauswart. »Er meinte, sie brauchten die Wohnung für ein paar wichtige Leute von der Flotte.«

Sula starrte den alten Mann an. »Ach.«

Verdammt auch, jetzt haben wir ein Problem.
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Unterstützt von einem Monteur, der ihn am Arm festhielt, stieg Martinez aus der Andockröhre in die Luftschleuse und erwiderte den militärischen Gruß des weiblichen Leutnants. Sie war fast so groß wie Martinez, hatte ein herzförmiges Gesicht und braunes Haar, das sie mit zwei vergoldeten Stäben hinter dem Kopf zu einem Knoten gebunden hatte.

»Kapitän Martinez meldet sich an Bord der Illustrious zum Dienst«, sagte er.

»Willkommen auf unserem Schiff, Lord Kapitän. Ich bin Lady Fulvia Kazakov, Erster Leutnant.«

»Freut mich.« Martinez gab ihr die Hand, und sie schlug ein.

Alikhan kroch hinter Martinez aus der Röhre, baute sich auf und nahm Haltung an. »Meine Lady.«

»Das ist mein Diener Alikhan«, erklärte Martinez.

Kazakov erwiderte den Gruß und nickte dem Monteur zu. »Turnbull kann Ihre Diener und Sie selbst zu den Quartieren führen. Wenn es Ihnen passt, möchte die Geschwaderkommandantin Sie möglichst gleich sprechen.«

»Gewiss«, willigte Martinez ein. Wäre nicht die einen  Monat währende Beschleunigung gewesen, dann hätte er die Fahrt auf der Daffodil zur Illustrious sogar angenehm gefunden. Die Daffodil war darauf eingerichtet, höhere Firmenmanager zu verwöhnen. An Bord gab es Duschen, eine Wäscherei, private Kabinen, eine große Anzahl von Unterhaltungsangeboten und eine reichlich mit Delikatessen ausgestattete Küche. Letzteres war Perry zu verdanken, der aus Ari Abachas Diensten hatte ausscheiden müssen. Trotz seiner Bedenken, auf einem Schiff arbeiten zu müssen, hatte er sich Martinez angeschlossen und das Kochen übernommen. Nach den begeisterten Äußerungen der anderen zu urteilen, hatte er sich hervorragend geschlagen.

»Die anderen« waren Martinez’ inzwischen vollzählige Dienerschaft. Der Dritte im Bunde war ein Monteur namens Espinosa, und der Letzte hieß Ayutano und war Maschinist. Die letzten beiden hatte Martinez eigentlich gar nicht mitnehmen wollen. Sie waren mehr oder weniger als Geschenk für den Kapitän der Illustrious gedacht, denn Martinez hatte bemerkt, dass Schiffe, die eine Weile keine Werft mehr gesehen hatten, einen zusätzlichen Monteur oder Maschinisten immer gut gebrauchen konnten.

Martinez folgte Kazakov ins Offizierskasino. Der schwere Kreuzer Illustrious hatte die sechsfache Masse der Corona und fast viermal so viele Besatzungsmitglieder. Die Quartiere waren großzügiger und die Gänge breit genug, damit vier Menschen nebeneinander laufen konnten.

Schon beim ersten Blick, den Martinez durch die Bullaugen der Daffodil auf den Kreuzer geworfen hatte, war deutlich geworden, dass der Kapitän keine Mühe und Kosten gescheut hatte, um sein Schiff in ein künstlerisches Meisterwerk zu verwandeln. Die Außenhülle war mit komplizierten geometrischen Figuren in Rosa, Hellgrün und Weiß geschmückt. Auch die Gänge waren mit abstrakten Mustern verziert, überwiegend goldgelb und dunkelrot, dazwischen weiße und schwarze Tupfer. Gelegentlich ließ das Muster auch Platz für eine Nische mit einem Trompe-l’œil, das eine natürliche Szene mit wucherndem Grün und fantasievollen Geschöpfen oder Vögeln zeigte.

Auch die Räume, die Martinez auf dem Weg zu Lady Michis Quartier zu sehen bekam, waren erlesen eingerichtet und mit türkisfarbenen, roten und ockergelben Mustern verziert. Manche waren wie die Gänge mit raffinierten Trugbildern versehen, so dass man den Eindruck hatte, sie böten einen Zugang zu Fantasielandschaften. Dieser geschmackvolle, überreichliche Schmuck ließ Tarafahs Fußballtrophäen auf der Corona wie die schmählichen Exponate eines Amateurs erscheinen.

All dies hatte Lord Gomberg Fletcher, der Kapitän der Illustrious, erdacht, in Auftrag gegeben und bezahlt. Martinez war ihm noch nicht begegnet, wusste jedoch, dass dieser Sprössling der hochangesehenen Gombergs und Fletchers nicht nur als der bedeutendste Ästhet der Flotte galt, sondern auch eine der größten  Kunstsammlungen des Reichs besaß. Einige Stücke daraus konnten in den öffentlichen Bereichen der Illustrious besichtigt werden.

Außerdem war das ganze Schiff makellos in Ordnung. Martinez’ geübtes Auge bemerkte keinen Staub, keinen Dreck und keine Kratzer. Auch die Mannschaftsmitglieder, denen er begegnete, waren einwandfrei gekleidet und aufmerksam. Sie sprangen sofort zur Seite, sobald sie Martinez kommen sahen, und nahmen mit hochgerecktem Kinn an der Wand Haltung an.

»Da wir sowieso an meinem Büro vorbeikommen, kann ich Ihnen auch gleich Ihre Kapitänskarte geben.«

Kazakovs Büro war anscheinend die Messe, auf deren Wänden Männer und Frauen abgebildet waren, die auf Sofas lagen und aßen und tranken. Ein Leutnant und ein Steward nahmen Haltung an, als Martinez eintrat. »Weitermachen«, sagte er.

An einer Wand waren Computerdisplays aufgebaut. Kazakov setzte sich davor auf einen Stuhl und nahm Martinez’ Kapitänsschlüssel entgegen. Offenbar war Kazakov in die Messe verbannt worden, weil Martinez ihr bisheriges Quartier bekommen sollte.

Normalerweise war der taktische Offizier eines Schiffs ein Leutnant, der vom Kapitän für diese Aufgabe eingeteilt wurde. Auf einem Flaggschiff wurde der Taktikoffizier des Geschwaders vom Geschwaderkommandanten ernannt und gehörte zu dessen Stab. Auch diese Offiziere waren gewöhnlich im Leutnantsrang, wenngleich sie eine bevorzugte Stellung innehatten. Hin  und wieder kam es jedoch auch vor, dass ein Stabsoffizier einen höheren Rang bekleidete.

Als voll bestallter Kapitän war Martinez der dritthöchste Offizier auf dem Schiff, und deshalb hatte die Erste für ihn Platz machen müssen. Dadurch war eine Kettenreaktion in Gang gekommen, und einige andere Offiziere hatten ebenfalls in schlichtere Quartiere umziehen müssen.

Wenn man einen guten Eindruck machen wollte, gab es nichts Besseres, als alle untergebenen Offiziere aus ihren Kojen zu kegeln. Martinez hoffte nur, dass der jüngste Leutnant jetzt nicht bei den Kadetten schlafen musste.

Kazakov gab ihm seine Kapitänskarte. »Damit sind Sie im Schiffscomputer registriert. Die Passwörter für den Taktikcomputer bekommen Sie von der Geschwaderkommandantin persönlich. Ich schicke Ihnen noch einen Wegweiser für das Schiff, den Sie in Ihre Ärmeldisplays herunterladen können.« Neben Kazakov flüsterte ein Drucker. Sie reichte ihm einen Zettel. »Das ist die Kombination für Ihren Safe. Wenn Sie absolut sichergehen wollen, sollten Sie sie bald ändern, weil es mindestens einen Offizier an Bord gibt, der sie kennt.«

»Es tut mir leid, wenn ich Ihnen Ihr Quartier weggenommen habe«, sagte Martinez.

Kazakov lächelte. »Ich komme schon zurecht, mein Lord. Setzen Sie bitte hier Ihren Daumenabdruck ein und unterschreiben Sie.«

Martinez befolgte die Anweisungen, und dann führte Kazakov ihn zur Geschwaderkommandantin.

Lady Michi Chens Büro war ein Meisterwerk aus kannelierten Schmucksäulen und märchenhaften Landschaften, durch die leicht bekleidete Terraner schwebten. Zwei echte Bronzestatuen, die lächelnde nackte Frauen darstellten, hielten überquellende Körbe mit Früchten.

Geschwaderkommandantin Chen war den Mädchen, die ihren Schreibtisch einrahmten, nicht sehr ähnlich. Sie war eine gut aussehende, ein wenig stämmige Frau in mittleren Jahren mit teils schon ergrautem schwarzen Haar, das sie knapp unterhalb der Ohren waagerecht abgeschnitten hatte. Einige Strähnen fielen ihr als Pony in die Stirn. Ihre Haut wirkte etwas fahl, was aber nach Monaten auf dem Flaggschiff ohne einen echten Sonnenstrahl kein Wunder war.

Martinez nahm Haltung an. »Kapitän Martinez meldet sich an Bord, meine Lady.«

»Kapitän Martinez.« Sie stand auf. »Willkommen in der Familie.« Er freute sich über die persönliche Begrüßung und nahm die angebotene Hand.

»Es ist schön, hier zu sein.«

»Geht es Terza und Maurice gut?«

»Ja. Wie ich hörte, gewöhnen sich beide allmählich an das Leben an Bord eines Schiffs.«

»Sie können sich später noch selbst auf den neuesten Stand bringen. Seit einigen Tagen gehen Ihre persönlichen Mails bereits hier bei mir ein.« Sie setzte sich  wieder. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Lord Kapitän.« Dann entließ sie ihren Ersten Leutnant. »Danke, Kazakov.«

Die ChenForce war nicht länger im Zanshaa-System. Die Wachflotte war den beiden großen Transportern mit den ehrenwerten Konvokaten in das Wurmloch Zwei gefolgt und hatte damit das System schutzlos den Naxiden überlassen. Chens Geschwader war bei der Konvokation geblieben, bis sie in Sicherheit war, und hatte sich anschließend vom Rest der Flotte gelöst, um durch eine Reihe weiterer Wurmlöcher ins Seizho-System zu fliegen.

Martinez hatte einen etwas direkteren Weg gewählt. Er war von Zanshaa aus direkt nach Seizho geflogen, hatte stetig beschleunigt und sich mit einem bescheidenen Grav Bremsschub der wartenden ChenForce genähert.

Da sie sich nun in Seizho befanden, konnte Martinez sich vorstellen, warum die ChenForce ihre Geschwindigkeit drosselte.

Die Zeit würde zeigen, ob er Recht behielt.

»Vermutlich sind Sie müde«, sagte Lady Michi, »und ganz bestimmt möchten Sie sich zuerst einmal einrichten und etwas ausruhen. Ich wollte Sie jedoch persönlich begrüßen und Sie einladen, heute mit mir zu Abend zu essen.«

»Es ist mir eine Ehre, meine Lady«, erwiderte Martinez.

»Geben Sie mir doch Ihre Kapitänskarte«, sagte Lady  Michi, »dann schalte ich Sie für den taktischen Computer frei.«

Zum zweiten Mal binnen weniger Minuten gab Martinez seine Karte ab. Die Vorgesetzte schob sie in einen Schlitz, studierte einen Moment lang das Display und tippte einige Anweisungen ein.

»Ihr Daumenabdruck und Ihre Unterschrift, bitte. Das Abendessen ist um fünfundzwanzig nulleins.«

»Danke, meine Lady.«

Martinez nahm seine Karte entgegen, salutierte und wandte sich zum Gehen. An der Tür zögerte er.

»Ihre Kabine ist auf der rechten Seite«, sagte Lady Michi. »Ihr Namensschild müsste schon angebracht sein.«

Er bedankte sich bei der Geschwaderkommandantin und ging. Es war nicht schwer, seine Kabine zu finden. Seine Ordonnanzen waren noch damit beschäftigt, sein Gepäck zu verstauen. Martinez überwachte sie dabei und passte besonders gut auf die verschiedenen Weine und Delikatessen auf, die sie von der Daffodil mitgebracht hatten.

Danach inspizierte Martinez die Unterkünfte seiner vier Diener und vergewisserte sich, dass es keine Klagen gab. Es war ungewöhnlich, dass ein Kapitän auch die Mannschaftsquartiere schmückte – ein neuer Anstrich hin und wieder reichte normalerweise völlig aus -, doch auch die einfachen Unterkünfte auf der Illustrious waren wie der Rest des Schiffs ein echtes Kunstwerk. Martinez gab Alikhan genügend Geld, damit dieser in der  Messe der Mannschaftsdienstgrade alle notwendigen Gebühren entrichten konnte, und ging ein Deck weiter nach vorn oder aufgrund der gegenwärtigen Bremsmanöver nach »oben«, um sein eigenes Quartier aufzusuchen.

Im Aufgang begegnete ihm zu seiner Überraschung eine alte Freundin, doch dann bemerkte er, dass Chandra Prasad von einem älteren Mann begleitet wurde, der die Uniform eines dienstälteren Kapitäns trug. Martinez nahm Haltung an und starrte, wie es empfohlen war, eine Handbreit über dem Kopf des Mannes ins Leere.

»Kapitän Martinez, Lord Kapitän«, sagte er.

Kapitän Lord Gomberg Fletcher ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ja«, sagt er. »Anscheinend sind Sie es wirklich. Stehen Sie bequem.«

Der berühmteste Ästhet der Flotte hatte ein schmales Gesicht, sorgfältig frisiertes graues Haar und hellblaue Augen in tiefen, von Falten umgebenen Augenhöhlen. Seine Uniform war aus weichem Stoff perfekt geschneidert und makellos, die Silberknöpfe glänzten.

»Kapitän Martinez, darf ich Ihnen Leutnant Lady Chandra Prasad vorstellen?«

»Wir sind uns schon einmal begegnet.«

»Ja«, stimmte Chandra zu. In ihren braunen Augen blitzte es boshaft, und Martinez gab sich Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Er und Lady Chandra hatten vor einigen Jahren einen zweimonatigen Kommunikations- und Chiffrierkurs belegt. Es war ein langer,  heißer Sommer in Zarafan gewesen, der dank ihrer Affäre noch viel heißer geworden war.

Inzwischen hatte sie ihr Haar brünett gefärbt – damals war es braun gewesen -, doch das spitze Kinn und die vollen, immer amüsiert verzogenen Lippen waren noch genau so, wie Martinez sie in Erinnerung hatte.

Er riss sich von Chandra los und beschloss, dass es der richtige Augenblick für eine kleine Schmeichelei war. »Mein Lord«, sagte er, »bitte erlauben Sie mir, Sie zu Ihrem Schiff zu beglückwünschen. Was ich bisher sehen durfte, ist einfach wundervoll.«

Fletcher nahm das Lob freundlich auf. »Sie hätten erst meine alte Swift sehen sollen. Sie war viel kleiner, deshalb konnte ich dort mehr Mosaike einsetzen.«

»Das muss ein schöner Anblick gewesen sein.«

Fletcher lächelte leutselig. »Ja, ich habe mir Mühe gegeben.«

»Wie ich hörte, sind Sie jetzt verheiratet«, unterbrach Chandra. »Herzlichen Glückwunsch.«

»Danke«, erwiderte Martinez.

Das boshafte Flackern war nicht verschwunden. »Genießen Sie das Eheleben?«, fragte sie.

Überrascht zögerte Martinez einen kleinen Moment. Natürlich kam es auf keinen Fall infrage, irgendwelche Zweifel über seine Ehe zu äußern, besonders nicht dieser Frau gegenüber und erst recht nicht an Bord eines Schiffs, auf dem sich eine Chen befand. »Die Ehe ist eine wunderbare Angelegenheit«, erklärte er. »Haben Sie es auch schon versucht?«

Nun war es an Chandra zu zögern. »Noch nicht«, gab sie zu.

Fletchers blaue Augen wanderten wie Satellitenschüsseln zwischen Martinez und Chandra hin und her und suchten nach dem Grund der Anspielungen, die sie gerade ausgetauscht hatten.

»Tja, herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Eheschließung, Kapitän«, sagte er endlich. »Ich hoffe, Sie leben sich auf der Illustrious gut ein.«

»Vielen Dank, mein Lord. Äh … ich sollte noch erwähnen, dass ich die volle Zahl von Dienern mitgebracht habe, darunter einen Monteur und einen Maschinisten. Da ich in meiner momentanen Situation keine vier Diener brauche, können Sie über die Leute verfügen, wie es für die Illustrious am besten ist.«

Darauf runzelte Fletcher die Stirn und antwortete feierlich und ernst. »Ich glaube, mein Lord, Sie werden feststellen, dass ein Offizier in Ihrer Stellung tatsächlich die volle Zahl von Dienern braucht, um seine Würde zu wahren.«

Martinez blinzelte verlegen. »Ja, mein Lord.«

Mit einer beneidenswerten Mischung aus Eleganz und Lässigkeit entfernte sich Fletcher. Chandra folgte ihm.

Meine Stellung?, überlegte Martinez. Meine Würde?

»Oh, Kapitän Martinez, da ist noch etwas.« Fletcher war stehen geblieben und drehte sich halb zu Martinez um. »Beim Dinner tragen wir auf der Illustrious unsere Ausgehuniform.«

»Jawohl, mein Lord«, sagte Martinez automatisch. Chandra zog belustigt eine Augenbraue hoch und folgte dem Kapitän.

Vier Diener, um meine Würde zu wahren?, dachte Martinez, als er sich seiner Kabine näherte. Er stellte sich vor, wie die vier ihn auf einer Sänfte durch die Gänge trugen. Dann zuckte er mit den Achseln und öffnete die Tür seiner Gemächer.

Obwohl nur für einen Leutnant gedacht, war Martinez’ Schlafraum doppelt so groß wie die Kapitänskajüte auf der Corona. Die Wandbilder stellten einen Kontrast zu den Trompe-l’œils dar, die er anderswo bewundert hatte. Vor einem üppigen tropischen Hintergrund, überwiegend in Grün und Türkis, waren verschiedene Objekte dargestellt – Menschen, Möbelstücke, Fahrzeuge -, die offenbar absichtlich zweidimensional gemalt waren, als hätte der Künstler Fotos als Vorlage benutzt. Es war ein amüsantes Motiv, das zu betrachten Martinez vermutlich nicht müde werden würde. Ganz anders der Schmuck in seinem Büro. Dort herrschten pummelige nackte Kinder vor, allesamt Jungen und aus unerfindlichen Gründen mit Flügeln versehen, die sich mit uralten und viel zu großen Schwertern, Helmen und Rüstungen abmühten. Es war nicht zu erkennen, ob die Kinder sich gegenseitig massakrieren wollten oder etwas anderes vorhatten. Was auch immer der Sinn war, Martinez konnte die süßen Gesichter und die pummeligen Hinterteile nicht leiden.

Bei näherer Betrachtung stellte er fest, dass die Kunstwerke  in seiner Kabine nicht aufgemalt waren. Vielmehr stammten sie aus einem Grafikprogramm, waren auf langen Bahnen ausgedruckt und wie Tapeten angeklebt worden.

Als Heilmittel gegen den Kitsch in seinem Büro kopierte er ein Foto von Terza ins Display seines Schreibtischs. Auf dem Bild saß sie in einem hochgeschlossenen langen weißen Kleid vor einem riesigen Blumengebinde, das sie selbst arrangiert hatte. Das Bild würde ständig auf der Schreibtischfläche sichtbar bleiben und langsam hin und her wandern, um ihn an die Ehe zu erinnern, die er immer noch nicht ganz begriffen hatte.

Michi Chen hatte zwar angedeutet, er müsse sich vielleicht ausruhen, doch in Wirklichkeit hatte er auf der Überfahrt an Bord der Daffodil reichlich Muße gefunden und war nicht sonderlich müde. Er bestellte bei Perry eine Tasse Kaffee, setzte sich an den Schreibtisch und überlegte, warum ihm die Begegnung mit Chandra Prasad so unangenehm gewesen war.

Wie Martinez stammte auch Chandra aus der Provinz und gehörte auf ihrer Heimatwelt einer sogar noch weniger vornehmen Familie an. Sie hatte sich bei der Flotte beworben, um aus ihrer Heimat zu fliehen. Ruhelosigkeit schien tatsächlich ihr hervorstechendstes Charaktermerkmal zu sein. Sie und Martinez hatten sich in den zwei Monaten vereinigt, sich gestritten, sich ausgesöhnt und wieder von vorne begonnen. Chandra war ihm demonstrativ untreu gewesen, und er hatte es für seine Ehrensache gehalten, es ihr auf gleiche Weise  heimzuzahlen. Nach zwei Monaten hatte er das Gefühl gehabt, zehn Runden mit einem Preisboxer hinter sich zu haben, und war mehr als dankbar gewesen, dass die Affäre ein Ende fand.

Er hatte nicht die Absicht, sich noch einmal mit Chandra einzulassen. Das Funkeln in ihren Augen war ihm Warnung genug gewesen, sich zurückzuhalten.

Ein weiteres Mal wünschte er, er hätte mehr Zeit gehabt, sich auf das Leben als Ehemann vorzubereiten. Sein übliches Verhalten zielte vor allem darauf, bei allen passenden Frauen in der Umgebung einen vorteilhaften Eindruck zu hinterlassen und seine Verfügbarkeit zu signalisieren. Sexuelle Mäßigung war keine Tugend, die zu schulen er jemals für nötig gehalten hätte. Er musste aufpassen und durfte nicht wie bisher bei jeder Gelegenheit reflexartig einen Flirt beginnen.

An diesem Punkt fiel ihm ein, dass Mails auf ihn warteten. Mit einer gewissen Erleichterung konnte er sich nun mit anderen Dingen beschäftigen und schob den Kapitänsschlüssel in den Schreibtisch, um seine Post abzurufen. Es waren mehrere Nachrichten von Terza dabei, die letzte war vier Tage alt. Er begann zu lesen.

Die meisten Mitteilungen waren kurz. Das Leben auf der Ensenada, die nach Laredo eilte, war problemlos, aber sicherlich kein gesellschaftliches Glanzlicht. Roland schlug Walpurga und Terza ständig beim Hypertourney. Die Stunden, die sie Tag für Tag bei zwei Grav verbringen musste, bereiteten ihr kein Unbehagen. Terza las viel und hatte reichlich Zeit, Harfe zu spielen.

Martinez wurde es warm ums Herz, als er den kleinen schönen Moment miterleben konnte, bevor sie den Blick zur Kamera hob und zu sprechen begann. Terza schien ein wenig zu zögern. Sie hatten noch nicht genug Zeit miteinander verbracht, um völlig unbefangen miteinander umzugehen, und es wurde nicht leichter, wenn sie sich über mehrere Lichttage hinweg indirekt verständigen mussten. Martinez fragte sich, ob sein eigenes Unbehagen in den Botschaften erkennbar gewesen war, die er von der Daffodil aus geschickt hatte. Vielleicht, so überlegte er, sollte er in Zukunft lieber Briefe schreiben. So konnten sie sich langsam aneinander gewöhnen und standen nicht unter dem Druck, sich im Video zu präsentieren.

In der letzten Botschaft saß Terza auf einem Zweiersofa in ihrer Kabine. Sie trug eine hochgeschlossene Bluse aus blauer Seide und hatte sich das Haar zu einem asymmetrischen Wasserfall über eine Schulter gelegt. Sie schien leicht errötet und aufgeregt, auch wenn er nicht sagen konnte, woher er das wusste.

»Ich hatte Recht«, begann Terza leise. »Ich habe dir ja gesagt, dass meine fruchtbaren Tage kommen würden. Inzwischen weiß ich schon seit etwa zwanzig Tagen, dass ich schwanger bin, aber da in der Anfangszeit vieles geschehen kann, und da wir beschleunigen und so weiter, wollte ich warten, bis ich ganz sicher war … dass ich es behalten würde. Es sieht so aus, als wäre es jetzt tatsächlich geschehen.« Sie lächelte. »Ich freue mich sehr, und ich hoffe, du freust dich auch.« Sie legte  eine schmale, elegante Hand auf ihren Bauch. »Im Moment geschehen alle möglichen magischen hormonellen Dinge mit mir. Ich wünschte, du wärst hier und könntest es auch erleben. Bitte pass gut auf dich auf, damit wir zwei dich wiedersehen.«

Damit endete die Botschaft. Martinez hatte unwillkürlich die Luft angehalten. Jetzt atmete er seufzend aus und spielte die Mail noch einmal ab. Er freute sich von ganzem Herzen.

Ich werde Vater. Es berührte ihn so sehr, dass Perry dreimal klopfen musste, ehe Martinez es hörte und den Diener hereinbat. Perry hatte sich herausgeputzt, er trug sogar weiße Handschuhe, und servierte den Kaffee auf einem Tablett. Martinez betrachtete ihn überrascht.

»Hat Ihnen jemand befohlen, Ihre besten Sachen anzuziehen?«, fragte er.

Perry stellte Untertasse und Tasse ab und schenkte Martinez ein. »Die anderen Diener ließen mich wissen, die feine Kleidung sei an Bord der Illustrious erwünscht, mein Lord.«

»Ich verstehe.«

Perry stellte die Kaffeekanne auf dem Tablett ab und trat zurück. »Es tut mir leid, dass es mit dem Kaffee so lange gedauert hat, mein Lord. Ich sollte Ihnen vielleicht auch sagen, dass es ein Problem mit unseren Mahlzeiten geben könnte.«

Martinez war so in Gedanken gewesen, dass er die Verzögerung überhaupt nicht bemerkt hatte. »Ja?«, fragte er. »Warum?«

»Der Grund ist, dass Sie in der Kabine des Ersten wohnen, mein Lord. Die Kabine der Geschwaderkommandantin hat natürlich ebenso eine eigene Küche wie die des Kapitäns. In der Messe gibt es eine Küche für die Leutnants, und die Besatzung hat einen eigenen Speisesaal. Für den Ersten Leutnant ist jedoch keine Küche vorgesehen.«

»Ah, verstehe.«

Martinez hätte es vorhersehen müssen. Lady Michi hatte genau wie der Kapitän einen eigenen Koch mitgebracht. Die Messe diente den Leutnants als eine Art Offiziersclub, und der taktische Offizier, üblicherweise ein Leutnant, würde normalerweise ebenfalls dort speisen. Als voll bestallter Kapitän konnte Martinez jedoch kaum zusammen mit seinen Untergebenen essen, und mit Fletcher oder Michi Chen konnte er nur speisen, wenn er eingeladen wurde.

Demnach fand Perry auf der ganzen Illustrious keine Möglichkeit, für seinen Herrn zu kochen. Martinez nickte und betrachtete die Kaffeekanne.

»Woher haben Sie die?«

»Der Steward der Messe war so freundlich, sie mir zu borgen, mein Lord.« Perrys Miene wurde düster. »Bei ihm war ich, nachdem sich der Steward des Kapitäns geweigert hatte, mich seine Küche benützen zu lassen.«

»Das ist sein gutes Recht.« Martinez stellte sich vor, wie er die ganze Zeit, während er diesen Posten bekleidete, aus Schachteln und Dosen leben musste, dann lachte er. »Reden Sie doch mal mit Lady Michis Koch  und noch einmal mit dem Steward der Messe. Vielleicht lässt sich irgendetwas arrangieren.«

»Jawohl, mein Lord.«

»Falls überhaupt nichts geht, haben wir immer noch die Daffodil.« Da die Flotte keinen Piloten mitgeschickt hatte, der die requirierte Jacht zurückbringen konnte, flog das Boot mit seiner voll eingerichteten Küche vorläufig angedockt neben der Illustrious mit.

Darüber war Perry sichtlich erfreut. »Das ist wahr, mein Lord.«

»Heute Abend bin ich bei der Geschwaderkommandantin zum Essen eingeladen, es ist also nicht sehr dringend.«

Perry ging, und Martinez konzentrierte sich wieder auf sein Display, auf dem er Terzas Mitteilung angehalten hatte. Sie hatte die Lippen leicht geöffnet und eine Hand auf den Bauch gelegt, als wolle sie ihr Kind beschützen.

Ein Kind … ein völlig neues Glücksgefühl ließ ihn schaudern.

Er musste unbedingt sofort auf die Nachricht antworten, sofern ihm das gelang, ohne zu stottern.

Martinez befahl dem Display, die Antwort aufzuzeichnen und stotterte drauflos.

 

»Das ist kein Spionagering«, sagte Sula zu Lord Octavius Hong, »das ist ein verdammter Ferienclub. So was kann sich nur jemand ausdenken, der zur Flotte geht, weil er sie für einen Jachtclub hält.« Sie schnaufte empört.  »Inzwischen weiß das ganze Viertel, dass in unserer Wohnung Flottenpersonal abgestiegen ist. Wenn die Naxiden kommen, haben sie uns im Handumdrehen erwischt.«

»Immer mit der Ruhe, Vier-neun-eins«, murmelte ihr Vorgesetzter. »Ich glaube, ganz so schlimm ist es nun doch nicht.«

Sie hatten sich in einem Straßencafé getroffen, nachdem Sula an einem Laternenpfahl auf dem Alten Platz einen Klebestreifen hinterlassen und damit dringend um ein Gespräch gebeten hatte. Im milden Frühsommerwetter hatte Hong seine Jacke über die Stuhllehne gehängt, saß in Hemdsärmeln am Tisch und machte sich über ein Blätterteigteilchen her.

Er hielt sich an die Regeln und sprach Sula mit ihrem Codenamen an, doch da sie zusammen trainiert hatten, kannten sie natürlich ihre richtigen Namen. Dieselben Regeln verlangten, dass sie ihn als den Leiter der Aktionsgruppe mit »Blanche« ansprechen musste. Die Tarnnamen waren erst gegen Ende des Trainings eingeführt worden. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie sich alle bereits an ihre echten Namen gewöhnt. Auch das, erkannte Sula jetzt, war ein Beleg dafür, wie stümperhaft die ganze Operation aufgezogen war.

»Sie leben doch in einem terranischen Viertel«, fuhr Octavius fort. »In einer naxidischen Gegend müssten Sie sich vielleicht Sorgen machen, aber Ihre Nachbarn haben keinen Grund, Sie zu verraten.«

»Sind Geld und Gefälligkeiten etwa keine guten  Gründe?« Sula kippte sich noch etwas Honig in den Tee. »Was ist, wenn die Naxiden ein Kopfgeld auf uns aussetzen?«

Hong sah sie streng an. »Loyale Bürger …«, hub er an.

»Ich will Ersatzidentitäten für mein gesamtes Team haben.« Sie rührte emsig um. »Alle anderen in Ihrer Gruppe sollten ebenfalls neue Identitäten bekommen.« Sie hob den Löffel und leckte ihn ab. Auf ihrer Zunge explodierte der Geschmack von warmem Kleehonig.

Zum ersten Mal, seit sie einander kannten, wirkte Hong ein wenig verstimmt. »Ich fürchte, das gibt unser Budget nicht her«, wandte er ein.

Sula hob die Tasse an die Lippen. »Ach verdammt, Blanche«, sagte sie. »Unsere Seite druckt doch das Geld.«

Hongs selbstbewusste Miene war wieder da. »Ich könnte ja meinen Vorgesetzten eine Aktennotiz schicken.«

»Ich kümmere mich selbst darum.« Das war ein Angebot und zugleich eine Entscheidung.

Sie besaß noch die Sondervollmacht des Gouverneurs. Mit einer der Kameras, die ihnen der Geheimdienst überlassen hatte, machte sie Fotos von sich selbst und ihrer Gruppe, zog die Uniform an und fuhr mit der Seilbahn in die Hohe Stadt hinauf. Im Archiv legte sie ihre Vollmacht vor und nutzte eine kleine Zweideutigkeit in den Formulierungen aus – »befiehlt hiermit die Zusammenarbeit in Bezug auf sämtliche Akten« -, um  einen Schreibtisch und die notwendigen Passwörter zu ergattern.

Die Passwörter, es waren lange Zahlenkolonnen, zeichnete sie mit der Ärmelkamera auf, als sie niemand beobachtete.

Jetzt war ihre Aufgabe sehr leicht, und nachdem sie die ersten drei Ausweichidentitäten erfunden hatte, sah sie keinen Grund, gleich wieder aufzuhören. Als das Büro am Spätnachmittag schloss, besaß jedes Mitglied des Teams 491 einschließlich denjenigen, mit denen sie begonnen hatten, vier falsche Identitäten.

Sula sammelte alles ein. Die schweren Plastikkarten waren noch warm, nachdem sie, mit dem Siegel der Regierung versehen, aus dem Thermoprinter gekommen waren.

Am Abend prägte sie sich die kopierten Codes ein, zerstörte die Aufzeichnungen und dachte: Diese Macht darf ich nur zum Guten verwenden.

Am nächsten Morgen erzählte sie Hong diesen Scherz. Er runzelte die Stirn und knetete sein Kinn. »Vergessen Sie nicht, dass die Ironie beim Militär immer von oben nach unten läuft.«

Sula richtete sich auf. »Jawohl, mein Lord.«

»Nennen Sie mich hier doch nicht so.«

»Schon gut, das war ironisch gemeint.«

Hong grunzte und starrte seinen Teller an. Wie gewöhnlich hatte er sein Gebäck in kleine Stücke zerlegt, die er jetzt mit militärischer Effizienz vernichtete. Zuletzt pickte er auch noch die Krümel auf.

Da es regnete, hatten sie drinnen Platz genommen. Das Café war überfüllt, es roch nach feuchter Kleidung, und die Tür knallte laut, sobald jemand eintrat oder ging.

»Trotzdem«, räumte Hong ein, »das war sicher eine gute Idee. Sie müssen mir natürlich eine Liste der Namen geben.«

»Nein«, widersprach Sula. »Auf keinen Fall.«

Hong sah sie überrascht an. »Was soll das heißen?«

»Sie müssen unsere Tarnnamen nicht wissen. Wir haben sichere Kommunikationsmittel, die von den Namen unabhängig sind. Also sind die Naxiden die Einzigen, die Schwierigkeiten bekommen werden. Falls Sie verhaftet und verhört werden, können Sie ihnen nicht verraten, wo wir zu finden sind.«

Anscheinend nahm er es ihr nicht übel, was Sula noch verstanden hätte, sondern er schien äußerst besorgt, als hätte er soeben erfahren, dass sie an einer schweren Krankheit litt.

»Sind Sie sicher?«, fragte er. »Sie haben doch hoffentlich keine Bedenken wegen Ihres Einsatzes?«

»Überhaupt keine«, erwiderte sie rundheraus und hielt seinem Blick stand, bis er sich abwandte.

Was dich angeht, habe ich durchaus Bedenken, fügte sie in Gedanken hinzu.

 

Aus reiner Neugierde benutzte Sula am Abend das Display und die Tastatur in der Oberfläche des alten Tischs in einer Ecke des Wohnzimmers und loggte sich in die  Datenbank des Hauptarchivs ein, um zu sehen, ob ihre Passwörter noch funktionierten. Das war tatsächlich der Fall.

Das würde sich allerdings bald ändern. Solche Passwörter wurden aus Sicherheitsgründen häufig ausgewechselt, und wenn die Naxiden eintrafen, würden sie sowieso die Kontrolle über das System an sich reißen.

»Ada«, sagte sie zur Ersten Ingenieurin Spence und benutzte deren Tarnnamen. »Ich könnte deinen Rat brauchen.«

Spence kam mit einem Stuhl zu Sula herüber und setzte sich. Sie war eine kleine, kräftige Frau von etwa dreißig Jahren mit kurzem, strohblondem Haar und einer Stupsnase. »Was kann ich tun?«

»Ich bin in der Datenbank des Archivs. Jetzt möchte ich dafür sorgen, dass ich meinen Zugang behalte, wenn sie die Passwörter ändern.«

Spence schien überrascht. »Ist das nicht verboten?«

Sula verkniff sich ein Lachen. »Ich habe eine Vollmacht«, sagte sie und hoffte, dass ihr nicht anzumerken war, was sie dachte. »Das Problem ist aber, dass die Naxiden sie wohl nicht anerkennen werden.«

Die Technikerin betrachtete das Display. »Kommst du ins Hauptverzeichnis?«

Sula gab einen entsprechenden Befehl, und eine lange Liste mit Tausenden von Dateinamen zog über den Bildschirm.

»Anscheinend ja«, sagte Sula.

»System: halt«, befahl Spence. »System: suche die Zugangsdatei.«

Zwei Dateinamen leuchteten auf, das zweite Exemplar war jedoch nur eine Kopie der ursprünglichen Version.

»Das hätten wir«, sagte Spence. »Jetzt müsstest du die Datei mit den leitenden Mitarbeitern umschreiben, damit du einen ständigen Zugang bekommst.«

»Wird das System es zulassen?«

»Keine Ahnung. Wessen Passwörter benutzt du?«

»Sie gehören Lady Arkat«, sagte Sula. »Sie ist die Leiterin der Systemsicherheit.«

Spence lachte. »Man sollte doch meinen, dass die Leiterin der Systemsicherheit ihre Passwörter ändert, sobald du die Tür von außen schließt.«

»Sie ist ziemlich alt. Vielleicht ist sie ein Gewohnheitstier.«

»Oder sie, na ja … vielleicht steht sie auf unserer Seite.«

Sula hatte die ältere Torminel nicht für sonderlich entgegenkommend gehalten, musste aber einräumen, dass sie sich vielleicht irrte.

»System: Zugangsdatei öffnen«, befahl sie.

Auf ihrem Display erschienen Tausende von if/then-Verzweigungen. Sula pfiff leise durch die Zähne.

»Wie gut kannst du programmieren?«, fragte sie.

»Ich benutze Computer, aber ich kann nicht programmieren«, erwiderte Spence.

»Meine Kurse sind schon eine Weile her«, überlegte  Sula. Hin und wieder programmierte sie ein wenig, doch ihre Fähigkeiten waren alles andere als herausragend.

»Mach von allem Kopien«, riet Spence ihr, »taste dich langsam vor und benutze ausgiebig die Hilfe-Dateien.«

»Genau.« Sula kopierte zunächst die fragliche Datei innerhalb des Systems und ein weiteres Mal in den Rechner in ihrem Schreibtisch. Dann machte sie sich einen Pott starken, süßen Tee und bereitete sich auf eine lange Nacht vor.

»Rätsel lösen liegt mir sehr«, ermunterte sie sich selbst.

Zuerst arbeitete sie mit der Kopie auf ihrem Schreibtisch. Glücklicherweise musste sie im Grunde nur geringfügige Änderungen vornehmen, die allerdings weitreichende Folgen haben sollten. Schick mir eine Kopie, wann immer das Passwort geändert wird. Das konnte doch nicht allzu kompliziert sein?

Sie wies den Computer an, die Kopie an ihren Handkommunikator zu senden, den sie immer bei sich trug. Nach ein paar katastrophalen Syntaxfehlern schien das Programm auf Sulas Schreibtisch zu laufen.

Sie holte tief Luft, wischte die Handflächen auf den Oberschenkeln ab und entfernte Schweiß, der nicht existiert hatte. Jetzt musste sie das geänderte Programm in den Computer des Archivs hochladen. Sie malte sich Tausende Konsequenzen aus, wenn dabei etwas schiefging. Hongs Wut, da eines seiner Geheimteams aufgeflogen  war, offizielle Ermahnungen, vernichtende Urteile in ihrer Personalakte.

Sie schickte das geänderte Programm ab und hielt den Atem an. Nichts geschah.

Langsam atmete sie aus und griff nach ihrem Tee. Er war kalt geworden und schwappte zäh wie Melasse über ihre Zunge. Sie ging kurz in die Küche, um ihn aufzuwärmen, und als sie zurückkehrte, hatte sich nichts verändert.

Über den Archivcomputer sandte sie sich selbst eine Mail und schrieb nichts weiter als »Hallo«. Als sie den Handkommunikator aktivierte, war die Nachricht schon da.

Der nächste Test bestand darin, ein neues Benutzerkonto einzurichten. Wenn sie damit Erfolg hatte, konnte sie einfach alle Dokumente an sich selbst weiterleiten. Sie begann mit der Arbeit und hörte gleich wieder auf, als ihr Handkommunikator eine weitere eingehende Mail anzeigte. Sie rief den Text ab.

 

Meine Lady Arkat,wir haben einen Versuch entdeckt, die Zugangsdatei im Hauptcomputer des Archivs umzuschreiben. Dieser Versuch ereignete sich um 01:15:16. Wir werden die kompromittierte Version löschen und die Datei aus den Backups restaurieren.

Sie haben ein neues temporäres Passwort bekommen: 19328467592.

Bitte ändern Sie das temporäre zu einem permanenten Passwort Ihrer Wahl, sobald Sie am Morgen an Ihrem Schreibtisch sitzen.

 

Im Dienste für die Praxis

Ynagarh, CN5, Stellv. Datenbeamter





Sula lagen verschiedene Worte auf der Zunge, die auf der Stelle die Verbindung zum Computer des Archivs getrennt hätten.

Sie behielt sie für sich.

Stattdessen versuchte sie herauszufinden, was gerade passiert war. Obwohl der Einbruchsversuch schon vor fast zehn Minuten entdeckt worden war, konnte sie immer noch zugreifen. Falls sich die Administratoren die Mühe gemacht hatten zu überprüfen, wer da von außen zugriff, hatten sie gesehen, dass es Lady Arkat selbst war – ihre eigene Vorgesetzte also, deren Verbindung sie nicht ohne weiteres trennen würden.

Wie auch immer, Sula hatte nach wie vor Zugang zum Archivcomputer. Sie besaß Lady Arkats temporäres Passwort, das mindestens noch ein paar Stunden gültig bleiben würde, bis Lady Arkat im Büro eintraf und es änderte. Danach wäre Sula ausgesperrt, denn die Datei, die Sula gerade umgebaut hatte, damit sie Kopien der Passwörter verschickte, würde gelöscht werden.

Solange sie mit dem Computer verbunden blieb, konnte sie jedoch weitere Änderungen vornehmen. Sie  musste nur den Fehler vermeiden, der zur Entdeckung ihres manipulierten Programms geführt hatte.

Nachdenklich trank sie einen Schluck lauwarmen Jasmintee mit Zitronenhonig und überlegte, wo ihr Fehler gelegen hatte.

In der Fehlermeldung war 01:15:16 angegeben. Sie hatten ihr Eindringen auf die Sekunde genau registriert.

Das war der erste Hinweis. Sie suchte in den Dateien des Administrators und fand nicht weniger als sechs automatisierte Nachrichten, die an den stellvertretenden Datenbeamten Ynagarh geschickt worden waren. Alle besagten, dass die Zugangsdatei durch eine neue Version späteren Datums ersetzt worden sei.

»Ach«, machte Sula.

Demnach hatte sie das Datum der Datei verraten. Warum aber waren gleich sechs Meldungen und nicht nur eine einzige abgeschickt worden?

Der Grund war natürlich, dass insgesamt sechs Mechanismen des automatisierten Systems die Veränderung bemerkt hatten. Einer weiteren Botschaft konnte sie entnehmen, dass die Dateigröße verändert worden sei. Die anderen vier bezogen sich auf einen abweichenden »Hashwert« der Datei.

Was hat das bloß zu bedeuten?, überlegte Sula. Sie drehte sich um und wollte Spence fragen, doch die war längst zu Bett gegangen.

Eins nach dem anderen, sagte Sula sich nun. Mit Daten kannte sie sich schließlich aus.

Sie überprüfte das Datum der Zugangsdatei, die inzwischen  ihre manipulierte Datei ersetzt hatte. Das letzte Mal war sie vor neun Jahren verändert worden. Vor neun Jahren! Die Datei selbst war mehr als sechstausend Jahre alt. Offensichtlich lief das ganze System schon sehr lange stabil und brauchte so gut wie keine äußeren Eingriffe. Kein Wunder, dass ihre veränderte Zugangsdatei einen Alarm ausgelöst hatte.

Noch einmal wärmte Sula den Tee auf und trank eine Tasse, während sie über das Problem nachdachte. War die Lösung vielleicht ganz einfach? Musste sie nur das Datum der Datei verändern? Sie stellte fest, dass dies kein Problem war, denn sie verfügte über die Zugangsdaten von Lady Arkat und genoss damit hohe Privilegien. Sie fixierte das Dateidatum und stellte fest, dass es sich nicht mehr veränderte, wenn sie eine Sicherungskopie in ihren eigenen Computer überspielte.

Wie sie den Warnmeldungen entnommen hatte, bekam der Administrator auch eine Benachrichtigung, sobald sich die Dateigröße veränderte. Also musste die neue Version, die sie in den Archivcomputer hochlud, exakt die gleiche Größe haben wie das Original.

Wütend ballte sie die Hände zu Fäusten. Nun musste sie das ganze Programm Zeile für Zeile durchgehen und hoffen, dass sie genügend überflüssigen Programmcode entfernen konnte, um Platz für ihre neuen Eingaben zu schaffen. Das war mehr als ärgerlich …

Statt sich sofort an die Arbeit zu machen, wühlte sie sich hektisch eine Stunde lang durch Lady Arkats Hilfedateien und untersuchte die Architektur des Programms.  Dabei fand sie auch heraus, was ein Hashwert war.

Die uralte Zugangsdatei wurde zu einer Binärdatei kompiliert, die einerseits verschiedene Aufgaben verrichtete und andererseits als ganze Zahl darstellbar war. Mit Hilfe einer Berechnung, die in einer Richtung sehr leicht, in der anderen aber äußerst schwierig durchzuführen war – etwa eine Division durch Pi, bei der man nur die ersten tausend Nachkommastellen benutzte – konnte man einen Hashwert erzeugen, der auch die kleinste Veränderung des Originals sofort widerspiegelte.

Noch einmal öffnete Sula die Datei und ließ die Codezeilen vor ihrem verwirrten Auge abrollen. Sie war viel zu müde, um klar zu denken. Schließlich stand sie auf, streckte sich und ließ die Arme kreisen, um ihren Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen und ihr Gehirn mit Sauerstoff zu versorgen. Sie trat ans Fenster und blickte zur Straße hinab. Die Gegend war nicht mehr so belebt wie am Tage, jetzt waren vor allem Straßenreiniger und Torminel unterwegs.

Im Osten würde bald ein hellgrüner Schein entstehen, wenn die Sonne Shaamah aufging. Ihr blieben nur noch wenige Stunden, um die notwendigen Berechnungen durchzuführen. Irgendwie musste sie die Operationen nachvollziehen, die zu nicht weniger als vier sehr unterschiedlichen Hashwerten geführt hatten, und dabei wusste sie nicht einmal, welche Algorithmen ihnen zugrunde lagen und wo man nachschlagen konnte.

Müde kehrte sie zum Schreibtisch zurück. Die Zugangsdatei war uralt. So alt, dass sie möglicherweise von den Shaa selbst erzeugt worden war …

Dann hielt sie inne, denn sie erinnerte sich an die Vorliebe der Shaa für Primzahlen …

Die Müdigkeit war wie verflogen, als sie sich setzte und aus der öffentlichen Datenbank eine Liste der Primzahlen abrief. Die ersten tausend verwarf sie, weil sie zu klein waren. Dann nahm sie sich die nächsten neuntausend vor und prüfte sie gegen die Hashwerte der Zugangsdatei.

Eins … der erste Treffer erschien auf dem Bildschirm.

Zwei …

Drei …

Vier.

Die Hashwerte lagen in einem ganz bestimmten Teil des Programms, das demnach mit der Überwachung und der Sicherheit zu tun hatte. Diese Wächterfunktionen hätte sie auch nach einem Monat zielloser Suche nicht finden können.

Die Shaa waren wohl doch nicht ganz so schlau gewesen, dachte sie.

Mit großem Interesse untersuchte sie nun das Programm. Da waren die Zugangscodes, die den Schlüssel bildeten, und dort die Wachprogramme, die das Schloss darstellten. In Logdateien wurden alle Veränderungen des Systems festgehalten und notiert, welcher Schlüssel zu welchem Zeitpunkt für welches Schloss benutzt worden war.

Also musste sie anscheinend nicht nur den Schlüssel verändern, sondern auch das Schloss, und dann musste sie den Rest anpassen, bis überall stand: Dieser Schlüssel hat schon immer zu diesem und jenem Schloss gehört.

In der nächsten Stunde baute Sula ihren eigenen Code in die Zugangsdatei ein. Die neuen Funktionen setzten die Logdateien auf »nicht beschreibbar«, damit die Manipulation nicht registriert wurde. Dann musste die letzte Zeile herausgelöscht werden, um den Hinweis auf das letzte Kommando zu entfernen, anschließend wurden Kopien aller neuen Passwörter an Sulas Handkommunikator geschickt, und schließlich wurden die Logdateien wieder auf »beschreibbar« gesetzt, um alles in den vorherigen Zustand zurückzuführen.

Sie bereitete die Hashwerte für die Wächterfunktionen vor.

Dann schrieb sie ein weiteres Programm, das ihre neue Zugangsdatei in den Computer des Hauptarchivs hochlud, weil dies schneller ging, als alle Befehle per Hand einzutippen.

Das Programm bestand aus einer Reihe von Befehlen, die sie bereits in der Zugangsdatei benutzt hatte, und außerdem kamen einige neue hinzu: die Logdateien unbeschreibbar machen, die letzte Zeile löschen, alle Diagnoseprogramme aktivieren, die Informationen zu Dateigröße und Hashwerten in allen Wächterfunktionen aktualisieren, die neue Zugangsdatei über die alte kopieren, die Diagnoseprogramme beenden und den Schreibzugriff für die Logdateien wieder erlauben.

Sie machte mehrere Probeläufe in ihrem eigenen Computer, dann hielt sie den Atem an und startete das neue Programm.

Schweißtropfen sammelten sich auf ihrer Stirn, als sie die Systemmeldungen des stellvertretenden Datenbeamten Ynagarh beobachtete.

Als nach einer Weile nichts aufgetaucht war, was darauf hätte schließen lassen, dass in seinem Rechenzentrum etwas nicht in Ordnung war, atmete sie langsam wieder aus. Anscheinend hatte sie es geschafft.

Im Osten begann die grüne Morgendämmerung. Noch einmal überprüfte Sula in Windeseile alle Veränderungen und vergewisserte sich, dass die veränderte Datei erhalten blieb, und unterbrach die Verbindung. Sie wies das System der Wohnung an, sie am Morgen zu wecken, kurz bevor das Hauptarchiv öffnete, um noch einmal Lady Arkats temporäres Passwort benutzen zu können, bevor es verändert wurde.

Bevor sie zu Bett ging, betrachtete sie sich entsetzt im Spiegel. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Haar war strähnig, und unter den Achseln hatten sich Schweißflecken gebildet. In dieser Verfassung wollte sie sich nicht hinlegen und beschloss, zunächst ausgiebig zu duschen. Dann ging sie ins Schlafzimmer, das sie sich mit Spence teilte, ertastete sich den Weg zum Bett und ließ sich auf ihr Lager sinken.

Ausnahmsweise dauerte es nicht sehr lange, bis sie einschlief.

Als der Wecker sie aus dem Schlaf riss, kam es ihr so  vor, als hätte sie erst wenige Male Atem geschöpft. Eilig zog sie sich an und lief zum Schreibtisch. Draußen herrschte schon helles Tageslicht. Spence bereitete sich das Frühstück, und Macnamara war bereits unterwegs, um verschiedene Dinge zu erledigen. Er war der Kurier des Teams und musste regelmäßig bestimmte tote Briefkästen kontrollieren, ob dort jemand Nachrichten für ihre Gruppe hinterlassen hätte. Zu diesem Zweck verfügte er über ein zweirädriges Fahrzeug.

Sula verband sich mit dem Hauptarchiv und benutzte Lady Arkats temporäres Passwort, um Zugang zum Hauptcomputer zu bekommen. Spence brachte ihr schweigend eine Tasse stark gesüßten Kaffee an den Schreibtisch, kurz danach folgten ein getoasteter Teekuchen und ein Glas Marmelade.

Die Frage war nun, wie lange Lady Arkat brauchen würde, um in ihrem Büro zu erscheinen. Wenn sie sich so verhielt wie die meisten anderen Peers in der Zivilverwaltung, dann tauchte sie möglicherweise erst am Spätvormittag oder gar erst nach einem ausgedehnten Mittagessen auf.

Sula öffnete ihren Handkommunikator und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch. Dann aß sie den Teekuchen und bat Spence um einen zweiten.

Auch den zweiten Kuchen aß sie auf. Dann marschierte sie wie ein gefangener Tiger vor dem Schreibtisch hin und her, machte frischen Kaffee, ging auf die Toilette, putzte sich die Zähne und kämmte sich.

Vor Anspannung hätte sie beinahe laut geschrien.

Spence ging ihr geflissentlich aus dem Weg.

Lady Arkat fiel in die Gruppe der Spätvormittagspeers. Um 13:06 konnte Sula beobachten, dass sich die Leiterin der Sicherheitsabteilung anmeldete und ihre Mails abrief.

Ein paar Minuten später zirpte Sulas Handkommunikator. Sie las die Nachricht und stellte fest, dass sie jetzt Lady Arkats neues Passwort hatte.

Begeistert sprang sie auf und stieß einen Freudenschrei aus. Dann trennte sie ihre eigene Verbindung, hüpfte ausgelassen herum und räumte den Frühstückstisch ab.

Irgendwann kehrte Macnamara von seiner Runde zurück und brachte eine Tüte Lebensmittel mit. »Keine Botschaften«, berichtete er. »Was ist denn los?«, fügte er hinzu, als er Sulas Ausgelassenheit bemerkte.

»Ich bin die Göttin des Hauptarchivs«, sagte Sula.

Macnamara dachte kurz darüber nach und nickte. »Sehr gut, meine Lady.« Dann verstaute er die Einkäufe im Kühlschrank.
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Lady Michis Esszimmer war groß genug für die offiziellen Dinnerpartys, die sie als Geschwaderkommandantin immer wieder geben musste. Auf Hochglanz polierte, aus Nickel-/Eisen-Meteoriten geschliffene Spiegel und geschickt konstruierte Wandmalereien erweckten zudem den Eindruck, der Raum sei viel größer und nur der erste einer ganzen Reihe ähnlicher Säle, hinter deren Fenstern sich ein ferner Horizont abzeichnete.

Martinez trug seine beste Ausgehuniform, und auch die Geschwaderkommandantin hatte sich fein gemacht. Sie saß bereits an dem für zwei Personen gedeckten Tisch und sah Martinez erleichtert an.

»Das ist gut«, sagte sie und stand auf. »Ich wollte die Erste sein, die Sie zum Essen einlädt, damit ich Sie rechtzeitig warnen konnte. Hier an Bord wird förmliche Kleidung bevorzugt.«

»Lord Kapitän Fletcher hat mich dies bereits wissen lassen.«

»Dann haben Sie bereits mit ihm gesprochen? Bitte, setzen Sie sich doch.«

Martinez legte seine Handschuhe auf einen Beistelltisch und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den eine von  Lady Michis Dienerinnen vom Tisch abgerückt hatte. »Ich bin dem Kapitän und Leutnant Lady Chandra Prasad im Schiff begegnet.«

Ein kleines Lächeln spielte um die Lippen der Geschwaderkommandantin. »Ja, ach ja. Ich bin nicht ganz so förmlich wie der Lord Kapitän, aber er bestimmt den Stil auf seinem Schiff, und deshalb wollte ich Sie warnen.« Sie wandte sich an die Dienerin, eine würdevolle ältere Dame mit breitem Gesicht. »Könnten Sie die Cocktails servieren, Vandervalk?«

»Sehr wohl, meine Lady.«

Als die Dienerin gegangen war, beugte Lady Michi sich vor und senkte die Stimme. »Ich sollte Sie übrigens auch vor Prasad warnen. Normalerweise gebe ich nicht viel auf Tratsch, doch in diesem Fall müssen Sie aufpassen. Es heißt, Lady Chandra und der Kapitän seien, äh, sehr miteinander vertraut.«

Auf diese Eröffnung reagierte Martinez vor allem mit Erleichterung. »Ah … vielen Dank, meine Lady. Nicht, dass ich in irgendeiner Weise …« Er hielt inne und überlegte, wie er möglichst taktvoll erklären konnte, dass er keinerlei Absicht hatte, Lady Michis Nichte mit der Geliebten des Kapitäns oder mit sonst jemandem zu betrügen.

Der Weg der Tugend war steinig, was nicht nur an der gebotenen Selbstbeherrschung lag. Bei der Auswahl seiner neuen Diener hatte sich auch eine junge Maschinistin vorgestellt, die eine perfekte Wahl gewesen wäre. Beinahe hätte er sie genommen, doch dann war ihm  bewusstgeworden, dass sie recht attraktiv war. Alle hätten sofort vermutet, dass er sie vor allem als seine Geliebte mitgenommen hatte. So hatte er auf sie verzichtet und Ayutano den Vorzug gegeben.

»Selbstverständlich«, erwiderte Lady Michi. »Ich wollte Sie nur vorwarnen, falls … falls Ihnen gewisse Heimlichkeiten zu schaffen machen.«

Martinez wusste ganz genau, wie anstrengend Chandras Heimlichkeiten sein konnten, und war dankbar für die Warnung. »Sehr freundlich. Übrigens habe ich Neuigkeiten von der Familie.«

Lady Michi freute sich sehr, dass Terza schwanger war, und als Vandervalk mit den Gläsern und der Karaffe mit dem Cocktail zurückkehrte, ließ sie es sich nicht nehmen, einen Trinkspruch auf den neuen Stammhalter der Chens auszubringen.

Beim Essen redeten sie über die Familie und andere unverfängliche Dinge. Martinez wusste, dass Lady Michi geschieden war, erfuhr jedoch erst jetzt, dass sie zwei Kinder hatte, die im Hone-Sektor zur Schule gingen. Die Schlacht von Hone-bar hatte ihnen die Freiheit bewahrt. Martinez musste noch einmal ausführlich über den Kampf berichten, und die Kommandantin stellte kluge Fragen, bis Martinez sicher war, dass er endlich einmal unter jemandem diente, der etwas von seiner Arbeit verstand.

»Übrigens, der Krieg«, sagte Michi gegen Ende des Essens. »Ich sollte Sie lieber gleich über Ihre Pflichten aufklären.« Sie aktivierte das Display an der Wand und  projizierte eine Karte des Reiches. Im Zentrum stand Zanshaa mit den Wurmlochrouten, die wie Spinnweben von der Hauptstadt ausgingen.

»Wie Sie sicher schon vermutet haben«, sie warf ihm einen Seitenblick zu, »hat die Flotte die Vorschläge übernommen, die jetzt als Chen-Plan gehandelt werden.«

Martinez verkniff sich ein Seufzen. »Natürlich, meine Lady. Ich unterstütze den Plan voll und ganz.«

Michi lächelte. »Mein Bruder Maurice hat mir einen früheren Entwurf geschickt, in dem noch Sie und Lady Sula als Urheber genannt wurden. Wie geht es ihr eigentlich?«

»Wir haben uns aus den Augen verloren.«

Die Geschwaderkommandantin zog eine Augenbraue hoch, bohrte aber nicht nach. »Maurice ließ mich wissen, dass Lord Tork darauf bestanden hat, dem Plan einen anderen Namen zu geben. Lord Tork ist anscheinend der Ansicht, Sie seien berühmter geworden, als es jemandem in Ihrer Stellung zusteht.«

Martinez versuchte erfolglos, seine Empörung zu verbergen und sagte sich, dass er Lord Tork nicht einmal persönlich kannte. Er war ihm anlässlich einer Ordensverleihung nur einmal kurz begegnet. Was, verdammt nochmal, hatte der Vorsitzende des Flottenausschusses nur gegen ihn?

Mit zusammengebissenen Zähnen antwortete er schließlich. »Hat Lord Chen eine Ahnung, warum Lord Tork diese … warum er …«

»Lord Tork hat starre Grundsätze und unerbittliche Vorurteile«, erwiderte Michi amüsiert und durchaus mitfühlend.

Martinez erwiderte ihren Blick. »Würden Sie mir eine Empfehlung geben, wie ich mein Ansehen bei ihm verbessern könnte?«

Lady Michis Belustigung nahm sogar noch zu. »Ich nehme an, Sie müssten für den Rest des Krieges streng darauf achten, sich nicht mehr hervorzutun.«

Martinez beschloss, das leidige Thema nicht weiterzuverfolgen, und konzentrierte sich lieber auf die Karte der Wurmlöcher.

»Welche Rolle spielen wir in diesem Plan, meine Lady?«

Ihr Lächeln verschwand, als sie sich zu der Karte umdrehte. »Sobald die Naxiden das Zanshaa-System besetzt haben, wird die ChenForce Seizho in Richtung Protipanu verlassen und in die rückwärtigen Gebiete des Feindes einfallen, um alle Frachter und Kriegsschiffe zu zerstören, denen wir begegnen.«

Protipanu. Tatsächlich hatte Martinez schon an dieses Ziel gedacht, sobald er gehört hatte, dass die ChenForce nach der Trennung von der Hauptflotte weiter abbremste. Dort hatte Oberstabsfeldwebel Severin das Wurmloch physisch verlagert, woraufhin ein naxidisches Geschwader ins Leere gerast war. Die Sonne des stark dezimierten Systems war ein alter Brauner Zwerg, und die geschrumpften Gasriesen waren für Swingby-Manöver und abrupte Kurswechsel nicht sehr gut geeignet.  Deshalb konnte man in diesem System nur mit relativ niedriger Geschwindigkeit operieren.

»Was wird der Rest der Flotte tun, während wir die Feinde überfallen?«

»Diese Informationen sind geheim und nicht einmal mir bekannt. Einigen Andeutungen meiner Bekannten kann ich allerdings entnehmen, dass Ihr altes Vierzehntes Geschwader ähnliche Überfälle verüben soll. Bisher habe ich keine Meldungen, dass Do-faq und Kangas zur Offensive übergehen wollen, daher werden sie vermutlich nichts weiter tun, als den Raum zwischen der Konvokation und den Naxiden sichern.«

Unter dem Tisch ballte Martinez die Hände zu Fäusten. Wenn nur der Flottenausschuss nicht darauf beharrt hätte, dass er die Corona aufgab, dann würde jetzt er selbst das Vierzehnte Geschwader gegen die Feinde führen.

»Der Flottenausschuss hat mir weitgehend freie Hand gelassen«, fuhr die Geschwaderkommandantin fort. »Ich soll nicht nach Naxas, Magaria oder Zanshaa fliegen, aber ansonsten kann ich meine Ziele frei wählen.« Sie gab dem Videodisplay einige Befehle, worauf eine rote Linie eingeblendet wurde. »Das ist mein vorläufiger Kurs. Ich würde mich über Ihre Kommentare freuen, sobald Sie Zeit hatten, den Vorschlag zu studieren.«

»Jawohl, meine Lady.« Martinez musterte bereits aufmerksam die Route. Protipanu, Mazdan, Koel, Aspa-Darla, Bai-do, Termaine … die ersten drei Systeme waren kaum bekannt und dünn besiedelt. Dann aber  berührte die Route mehrere hoch industrialisierte und dicht bevölkerte Regionen. Aspa-Darlas Reichtum beruhte auf zwei kleinen, dichten und reich mit Schwermetallen gesegneten Planeten und ebenso ergiebigen Asteroiden. Bai-dos Beschleunigerring verfügte über riesige Werften, die jetzt vermutlich die naxidische Flotte verstärkten. Termaine produzierte … irgendetwas. Martinez war nicht ganz sicher, denn seine Astrografiestunden lagen lange zurück, doch er wusste, dass es ein reiches System war.

»Auf der Grundlage dieser Ziele sollen Sie Übungen entwerfen … nein, ich glaube, wir nennen es jetzt ›Experimente‹.« Michi schenkte ihm ein verschwörerisches Lächeln, und Martinez war begeistert. Die Vorgesetzte hob ihre Kaffeetasse. »Wir wollen die naxidische Kriegswirtschaft so stark wie möglich stören, ohne dabei die Zivilbevölkerung zu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen. Wir müssen davon ausgehen, dass der größte Teil der Bevölkerung loyal ist, und dürfen deshalb die Bürger nicht den Naxiden in die Arme treiben.«

»Das ist klug«, erwiderte Martinez. Letzten Endes spielte es jedoch kaum eine Rolle, was die Bevölkerung dachte. Ganz egal, wem in diesem Krieg ihre Sympathien galten, die Zivilisten mussten sich dem fügen, der die Umlaufbahn um ihren Planeten beherrschte.

Michi betrachtete mit gerunzelter Stirn das Display. »Die … Übungen sollen auch die Möglichkeit einschließen, dass wir in den Systemen auf Widerstand stoßen. Wir wissen nicht genau, wo sich die naxidischen Flottenteile  befinden; das gilt auch für die acht in Protipanu gesichteten Schiffe. Ohnehin könnten sie uns verfolgen, sobald ihnen klar ist, was wir tun. Ihre Übungen sollten also alle denkbaren Notfälle abdecken.«

»Jawohl, meine Lady«, stimmte Martinez zu. »Ich mache mich sofort an die Arbeit.«

Das war ein Auftrag, den er leicht erfüllen konnte. Schon schossen ihm verschiedene gemeine Komplikationen ein, die er in seine Szenarien aufnehmen konnte.

Sie wandte sich wieder an ihn. »Haben Sie bis hierhin irgendwelche Fragen?«

»Wann brauchen Sie die erste Übung?«

»Soll ich Ihnen noch den morgigen Tag geben, um sich auszuruhen und den folgenden Tag, um etwas auszuarbeiten? Also in drei Tagen?«

»Ich bin gut ausgeruht, meine Lady. Sagen wir in zwei Tagen.«

Michi nickte nachdenklich. »Sehr gut, Kapitän. Wenn Sie sich Ihrer Sache sicher sind, soll es mir recht sein. Sonst noch Fragen?«

Martinez überlegte einen Moment, ehe er antwortete. »Im Augenblick nicht.« Dann fiel ihm doch noch etwas ein. »Ach ja«, sagte er. »Was ist eigentlich aus meinem Vorgänger geworden? Ich nehme doch an, Sie sind nicht ohne taktischen Offizier von Harzapid aufgebrochen.«

»Leutnant Kosinic war nicht an Bord, als die Rebellion ausgebrochen ist«, berichtete sie bedrückt. »Er befand sich in einem Teil der Station, der von einem Antiprotonenstrahl getroffen wurde, und zog sich schwere  Kopfverletzungen, Rippenbrüche und einen Armbruch zu. Er bestand darauf, weit genug genesen zu sein, um uns zu begleiten, als wir Harzapid verlassen mussten, doch leider ist er unterwegs gestorben.« Michi wandte den Blick ab. »Eine traurige Sache. Ich konnte den jungen Mann gut leiden.«

Martinez fühlte sich schuldig. Sula hatte ihn den glücklichsten Mann im Universum genannt, doch er hätte nie geglaubt, dass sein Glück auf dem Tod eines Fremden beruhen konnte, der ihm einen Platz freigemacht hatte.

Kurz danach war das Essen beendet, und Martinez kehrte in seine Kabine zurück, wo Alikhan ihn mit einer Tasse Kakao erwartete. »Was halten Sie von der Illustrious?«, fragte Martinez ihn.

»Ein straff geführtes Schiff mit einer gut ausgebildeten Mannschaft«, erklärte Alikhan. »Die Unteroffiziere kennen ihre Pflichten, aber niemand versteht den Kapitän.«

»Ist denn nicht jeder höhere Offizier verpflichtet, sich mit einer geheimnisvollen Aura zu umgeben?«

»Wirklich, mein Lord?« Alikhan bürstete bereits Martinez’ Uniformjacke und erweckte ganz den Eindruck eines Untergebenen, der bisher noch jeden Vorgesetzten durchschaut hatte. »Der Kapitän ist jedenfalls ein Rätsel für die ganze Mannschaft, und ich glaube, man mag ihn nicht besonders.«

Der Kakaoduft erfüllte die Kabine. Martinez hob die Tasse.

»Falls er auch ihre Quartiere mit geflügelten Kleinkindern geschmückt hat, kann ich es ihnen nicht einmal verübeln.«

 

Eines Morgens ging Sula mit ihrem Team einkaufen. Sie wollte Sachen erwerben, die nicht zu der Gegend passten, in der die Flotte sie einquartiert hatte. Es sollte etwas schriller und etwas heruntergekommener aussehen. Sie kannte Zanshaa nicht gut genug, um genau zu wissen, was sie eigentlich suchte, war sich aber sicher, es zu erkennen, wenn sie es vor sich sah.

Zuerst machte sie mit ihrer Truppe einen ausgedehnten Erkundungsgang. Das terranische Viertel, das sie ausgewählt hatte, grenzte an ein Becken voller alter Kähne und Kanalboote, die auf ihre Reparatur in einer kleinen Werft warteten. Die Luft war erfüllt vom Rattern der Niethämmer. In dieser Gegend standen viele alte Wohnblocks in Fertigbauweise. Die Straßen waren sehr belebt, und auf dem abgewetzten Pflaster liefen zahlreiche Einwohner umher, die offenbar im Freien übernachtet hatten. Macnamara blieb vorsichtshalber dicht hinter Sula.

Abgesehen von der Kleidung ähnelte die Gegend den Fabs auf Spannan, wo Sula aufgewachsen war. In den Fabs hatte man Socken, Fellstiefel, klobigen Keramikschmuck und dicke, mit Silberkettchen bestickte Jacken bevorzugt. Hier herrschten bunte Hemden vor, deren Kragen über kurzen Jacken getragen wurden. Die Jacken selbst waren stramm mit Gürteln geschlossen. Die  Hosen waren oben eng und unten ausgestellt, und die beliebtesten Schuhe waren dicke Holzpantinen mit Schnitzereien.

Sula betrat einen Secondhandshop und sah sich in den Regalen um. Macnamara war nicht sicher, ob er die Sachen mochte, die Sula ihm reichte. »Ich weiß nicht recht, ob ich das tragen kann«, sagte er. »Ich komme aus Kupa in den Bergen. Wir verdienen dort unser Geld mit dem Wintersport, und im Sommer hüte ich die Schafe meines Onkels.«

»Ich habe dich schon schlimmere Sachen tragen sehen«, meinte Sula.

Macnamara war der Ansicht, dass Sula damit vermutlich Recht hatte, und verschwand in der Umkleidekabine. Als er wieder herauskam, sah er aus wie ein Schafhirte mit einem ungewöhnlichen Stilempfinden.

Sula seufzte. »Zieh die alten Sachen wieder an. Du bleibst mein Cousin vom Lande, bis du dich an den neuen Stil gewöhnt hast.«

Macnamara war sichtlich erleichtert. Da sie beobachtet hatte, wie locker er nach einem langen Geländemarsch in voller Montur durch ein Sumpfgebiet geblieben war, vermutete sie, dass er nur noch etwas Übung brauchte.

Die Erste Ingenieurin Spence fühlte sich in der einheimischen Mode recht wohl. Sie hatte immerhin den größten Teil ihres Lebens in der Stadt verbracht und ergänzte ihre Aufmachung durch billigen Schmuck und einen hohen Samthut, der aussah, als hätte sich jemand  daraufgesetzt. Allerdings war der Schaden zu perfekt, um durch Zufall entstanden zu sein.

Sula schwankte ein wenig auf ihren Plateauschuhen, die laut auf dem Pflaster klackerten. Im Militärdienst hatte sie sich an flache Absätze gewöhnt.

Spence hatte einen guten Blick. In einer Nebenstraße entdeckte Sula mehrere zerknüllte Samthüte.

»Äh, Lucy?«, sagte Macnamara auf einmal. Sula hieß im Moment Lucy Daubrac, und wenn sie sich draußen bewegten, benutzten sie ihre Tarnnamen und nicht die Ränge oder Titel.

»Ja, Patrick?«

»Irgendwie läufst du immer noch wie ein Flottenoffizier. Der Rücken gerade, die Schultern zurückgezogen. Du solltest vielleicht ein bisschen mehr schlurfen.«

Sie drehte sich kurz um und lächelte. Ihr arbeitsloser Vetter vom Lande war wohl doch nicht so dumm.

»Danke.« Sie schob die Hände in die Hosentaschen und ließ die Schultern hängen.

Da ihre Jacke kein Ärmeldisplay besaß, rief Sula auf dem Handkommunikator eine Reihe leerstehender Wohnungen ab. Schließlich fanden sie die passende Wohnung aber dank eines Schildes im Fenster: ZWEI SCHLAFZIMMER, BAD, MÖBLIERT.

Ihre Selbstachtung und ihr Ordnungssinn verlangten, dass sie auf keinen Fall die Toilette mit Fremden teilen durfte.

Es gab keinen Portier oder Türsteher. Ein älterer Daimong-Hausmeister, der im Keller wohnte, zeigte ihnen  das Apartment. Es roch nach Schimmel, die Möbel standen schief, ein Kind hatte etwas auf das Videodisplay in der Wand gekritzelt, die zudem garstige purpurne Flecken aufwies.

»Streichen Sie die Wohnung, wenn wir sie nehmen?«

»Ich gebe Ihnen Pinsel und Farbe, dann können Sie selbst streichen«, erwiderte der Daimong. Dabei pellte er sich gemächlich einen Streifen toter Haut vom Hals und ließ ihn auf den ausgetretenen Teppich segeln.

»Wie hoch war noch gleich die Miete?«

»Drei im Monat.«

»Zenith oder Septile?«, knurrte Sula.

Der Daimong gab eine Art gleichgültiges Klingeln von sich. »Sie können gern den Manager anrufen und selbst mit ihm diskutieren«, sagte er. »Ich gebe Ihnen die Nummer.«

Der Manager, ein kahlköpfiger Terraner, bestand auf drei Zenith im Monat. »Haben Sie die Wohnung überhaupt mal gesehen?« Sula war völlig klar, dass er die Räume seit Jahren nicht mehr betreten hatte, wahrscheinlich noch nie. Sie schwenkte die Kamera des Handkommunikators durch den Raum. »Wer zahlt denn drei Zenith für so eine Bruchbude? Sehen Sie sich nur den Fleck dort an. Und erst die Küche – das ist widerlich.«

Sie handelte ihn auf zwei Zenith im Monat herunter, außerdem mussten sie eine Monatsmiete als Kaution hinterlegen und drei Monate im Voraus zahlen. Sie nahm das Bargeld aus der Tasche, zählte die Plastikmünzen  mehrmals ab, als wären sie ihr ganzer Besitz, übergab sie dem Hausmeister und bestand darauf, eine Quittung zu bekommen.

Der Daimong schlurfte hinaus und ließ den süßlichen Duft seines sterbenden Fleisches zurück. Dann wandte Sula sich an ihre Begleiter. Weder Macnamara noch Spence waren glücklich über ihre neue Behausung.

»Äh, Lucy?«, sagte Macnamara. »Warum müssen wir diese Wohnung mieten?«

»Ein bisschen putzen und streichen, dann geht das schon«, erklärte Sula. »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass die Küche eine Hintertür hat? Von dort aus kommt man auf die rückwärtige Treppe. Das ist unser Fluchtweg, falls wir einen brauchen sollten.«

»Aber diese Gegend …«, meinte Spence.

Sula ging zum Fenster und blickte auf die belebte Straße hinab. Drunten schrien fliegende Händler, irgendwo dudelte Musik, Passanten palaverten, Kinder rannten kreischend umher.

Es war wie ein Sprung zurück in die Vergangenheit.

»Es ist perfekt«, sagte sie. »In so einem Viertel kann man spurlos verschwinden.« Sie wühlte noch einmal in der Hosentasche herum und fischte zwei Septile heraus. »Hier«, sagte sie zu Macnamara. »Geh zum Schnapsladen auf der anderen Straßenseite und kaufe so viele Flaschen Iarogüt, wie du nur bekommen kannst, oder sonst das Billigste, was es gibt.«

Widerstrebend nahm Macnamara das Geld entgegen. Er kehrte mit sechs Plastikflaschen zurück, auf denen  schiefe Etiketten klebten. Sula stellte eine Flasche aufs Regal, öffnete die anderen fünf und kippte den Inhalt in den Ausguss. Der scharfe Schnapsgeruch breitete sich rasch in der Wohnung aus, eine unschöne Mischung aus Fusel und Kräuterextrakt. Die leeren Flaschen stellte sie in die Tüte zurück, in der Macnamara sie transportiert hatte, und dann brachte sie das Ganze vor die Tür, damit die Müllabfuhr den Abfall mitnehmen konnte.

»Falls irgendwelche Nachbarn neugierig werden, wird ihnen dies alles sagen, was sie wissen wollen«, erklärte Sula, als sie in die Wohnung zurückkehrte. Sie legte den Kopf schief und starrte Macnamara an. »Du hast bis auf weiteres Flaschendienst. Jeden Abend müssen zwischen drei und fünf leere Flaschen auf dem Flur stehen.«

Macnamara riss fassungslos die Augen auf. »So viele? Nur für uns drei?«

»Ein echter Säufer kippt allein schon drei Flaschen Schnaps am Abend«, klärte Sula ihn auf. Daran erinnerte sie sich noch sehr genau. Trotz der Erinnerungen rang sie sich ein Lächeln ab. »Wir sind noch keine richtigen Säufer. Oh«, fügte sie hinzu. Dann fiel ihr etwas ein. »Kennst du diesen nach Haschisch duftenden Weihrauch? Davon müssen wir etwas kaufen. Der Geruch, der durch die Türritzen quillt, wird den Eindruck noch verstärken.«

»Wie hast du das mit deiner Stimme gemacht?«, fragte Spence.

»Meine Stimme?«, fragte Sula verwirrt.

»Du redest wie eine Einheimische. Als lebtest du schon seit Jahren hier.«

»Ach.« Sie war selbst überrascht, zuckte aber nur mit den Achseln. »Ich kann gut Leute nachahmen. Es war mir gar nicht richtig bewusst.«

Früher hatte sie Caro Sula mit ihren verschiedenen Akzenten unterhalten und vorgegeben, deren Zwillingsschwester Margaux von der Erde zu sein. Den Erdmädchen-Akzent hatte sie schon lange nicht mehr benutzt.

In den letzten sieben Jahren hatte sie vielmehr Caro Sula imitiert.

Die folgenden Tage verbrachte das Team 491 damit, die Garderobe zu ergänzen und die Wohnung zu streichen und zu putzen. An Ständen auf der Straße kauften sie ihr Essen, und nach und nach lernten sie das Viertel kennen.

Schließlich war die Wohnung zu Sulas Zufriedenheit renoviert und geschrubbt, der Teppich war ausgeklopft, der Herd glänzte, die Toilette und das ganze Bad waren frisch duftende Wunder der modernen Sanitärtechnik. Es sah überhaupt nicht nach einer Bleibe von Alkoholikern aus, doch Sula konnte es nicht über sich bringen, im Dreck zu leben.

Das hatte sie schon einmal getan, und das sollte sich nicht wiederholen.

Schließlich kaufte Sula eine Grünlilie in einem großen beigefarbenen Plastiktopf, der von der Straßenseite aus im Fenster gut zu erkennen war. Sie stellte die Pflanze im Südfenster auf die rechte Seite der Fensterbank.

»Das bedeutet keiner da, vorsichtig sein.« Sie schob den Blumentopf auf die rechte Seite. »Das bedeutet: Es ist jemand da, alles in Ordnung.« Sie schob den Topf auf die rechte Seite der nördlichen Fensterbank: »Dringendes Treffen.« Auf der anderen Seite bedeutete der Topf: »Nachricht abholbereit«. Sie drehte sich zu ihren Leuten um. »Wenn der Topf überhaupt nicht hier steht oder sich im Küchenfenster befindet, heißt es: Unsicher, Kontakt mit sicheren Prozeduren herstellen. Falls ihr hier verhaftet werdet, müsst ihr euch lange genug losreißen, um den Blumentopf von der Fensterbank zu werfen. Erweckt den Eindruck, ihr wolltet aus dem Fenster springen.«

Macnamara und Spence nickten. »In Ordnung«, sagte Spence.

»Von jetzt an benutzen wir diese Wohnung nur noch für unsere Treffen«, sagte Sula. »Wir suchen uns jeweils eigene Wohnungen, die keiner der anderen kennen sollte, und setzen dabei jeweils andere Identitäten ein.«

Ihre beiden Untergebenen wechselten einen unbehaglichen Blick. »Muss die neue Wohnung in diesem Viertel liegen?«, fragte Spence.

Sula dachte darüber nach. »Es muss eine völlig anonyme Wohnung sein, die schwer zu überwachen ist. Sie sollte mehr als einen Ausgang haben, und ihr müsst die Miete bar bezahlen.« Sie lächelte leicht. »Wenn ihr so etwas in einer besseren Wohngegend findet, dann tut euch keinen Zwang an.«

»Wie viel Geld steht uns zur Verfügung?«, wollte Macnamara wissen.

»Vergesst nicht, dass wir anonym bleiben müssen«, warnte Sula ihn. »Für eine Wohnung, die viele Vorteile hat, würde ich durchaus mehr als drei im Monat bezahlen, ansonsten entsprechend weniger.« Sie zählte jedem zehn Zenith ab. »Vergesst nicht, dass ihr nicht einfach jemandem ein Zehnzenithstück in die Hand drücken könnt. So viel Bargeld schleppen nur Leute herum, die … die über jeden Verdacht erhaben sind.«

Macnamara schien immer noch nicht zufrieden.

»Ja, Patrick?«

»Es gefällt mir nicht, dass du allein in dieser Gegend wohnst«, sagte er störrisch. »Das gilt auch für dich, äh, Ardelion.« Das war Spences Codename.

Sula lachte. »Wir haben gerade eine Ausbildung zum Einzelkämpfer absolviert. Dieses Viertel sollte sich vor uns fürchten.« Als sich seine besorgte Miene nicht veränderte, tätschelte sie seinen Arm. »Das ist sehr aufmerksam, Patrick, aber wir kommen schon zurecht.« Als sie seine kräftigen Armmuskeln spürte, fiel ihr etwas ein. »Du bist doch auf dem Land aufgewachsen, oder?«

»Ja. In einem Bergdorf.«

»Hast du handwerkliche Fähigkeiten? Tischlerei, Klempnerei oder so etwas?«

Macnamara nickte. »Ich bin ein recht guter Tischler«, sagte er, »und ein paar Rohre könnte ich auch verlegen.«

Sula lächelte ihn an. »Dann könntest du vielleicht auch Geheimfächer bauen?«

Macnamara kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ja, das könnte ich vermutlich.«

»Gut.« Mit neuen Augen sah Sula sich noch einmal in der Wohnung um.

Vielleicht waren sie mit der Einrichtung doch noch nicht fertig.

 

Bald war in ihren Wohnungen der Lärm von Sägen und Hämmern zu hören, und es roch nach Leim, Lack und frischer Farbe. Hier und dort versteckten sie ihre Gerätschaften in Möbelstücken, Schränken und unter Dielenbrettern, wo sie im Notfall leicht zu erreichen waren. Obwohl sie die Vorgesetzte war, hatte Sula keine Angst, sich die Hände schmutzig zu machen, packte mit an und lernte dabei ein wenig über das Schreinerhandwerk.

Zwei Tage später hatte Sula auch ihre eigene Wohnung in einem anderen Viertel gefunden. Es war ein kleines Zimmer mit Toilette, Dusche und einer Nische für ihr Bett. Auch diese Wohnung wurde wie alle anderen gründlich geputzt und neu gestrichen, und dann schleppte sie einige Möbelstücke hinüber, die Macnamara umgebaut hatte. In den Geheimfächern waren die gleichen Hilfsmittel verstaut wie in allen anderen Wohnungen.

Als sie am ersten Abend auf der schmalen, nagelneuen Matratze lag, unterhielten ihre Nachbarn sie mit einem lautstarken Streit. Durch die dünnen Fertigbauwände hörte sie Brüllen, Kreischen und das Splittern herumgeworfener Möbel.

Wie viele Nächte hatte sie als Kind wachgelegen und das wütende Geschrei im Nebenzimmer gehört? Das Donnern eines Stuhls, der gegen die Wand krachte, das Klirren einer berstenden Flasche, das Klatschen einer Hand auf nacktem Fleisch? Jetzt vernahm sie wieder die Laute ihrer Kindheit, doch ihr Herz blieb seltsam ruhig.

Vor körperlicher Gewalt hatte sie keine Angst mehr, und das lag nicht nur daran, dass sie sich in den letzten Wochen darin geübt hatte, etwaige Gegner mit bloßen Händen in der Luft zu zerreißen. Nein, sie hatte schon lange vor dem Lehrgang in der Villa Fosca gelernt, mit dieser speziellen Angst umzugehen.

Sie war damit umgegangen, indem sie ihm mehrmals ein Stuhlbein auf den Kopf gedroschen und dafür gesorgt hatte, dass er fest verschnürt in den Iolafluss geworfen wurde.

Nicht die Gewalt fürchtete sie. Vielmehr hatte sie Angst vor einem Fehlschlag, vor Bloßstellung und vor der Wahrheit. Vor der Wahrheit, die in Form von DNA-Proben in der Genbank der Peers lag. Vor der Wahrheit, die ihr rechter Daumenabdruck verkündet hatte, bevor sie ihn verbrannt hatte. Vor der Wahrheit, dass sie in Wirklichkeit Gredel hieß und auf Spannan in einem Wohnblock aufgewachsen war, der diesem hier aufs Haar glich. Dort hatte sie im Dunkeln gelegen und voller Angst die Gewaltausbrüche hinter der dünnen Wand gehört.

Am nächsten Tag wollte sie sich mit ihrem Team in der gemeinsamen Wohnung treffen. Als sie vor ihrer  eigenen Wohnung blinzelnd in die Morgensonne trat, hörte sie direkt neben sich eine leise Stimme.

»Hallo, schöne Dame.«

Ein junger Mann lehnte lässig an der Hauswand und lächelte wie ein Kater. Er hatte einen zerknitterten Samthut auf dem Kopf und strahlende, eindringliche schwarze Augen. Es gab keinen Grund, seine Aufmerksamkeit nicht ein paar Augenblicke zu genießen.

»Hallo«, antwortete sie.

Er richtete sich ein wenig auf. »Ich habe dich hier noch nie gesehen, schöne Dame.«

»Bin gerade vom Ring heruntergekommen.«

»Oh, dann hast du deine Heimat verloren, was?« Er schob sich neben sie und streichelte, vorgeblich mitfühlend, ihre Hand. »Du brauchst Onestep, damit er dir das Uferviertel zeigt, nicht wahr? Ich kann dir all die schönen Orte zeigen und dir was Hübsches kaufen.«

»Hast du denn eine Arbeit?«, fragte sie.

Onestep kniff die bemerkenswerten dunklen Augen zusammen und hob protestierend beide Hände. »Für dich würde ich meinen letzten Minim ausgeben, schöne Dame. Ich will nichts weiter als dich glücklich machen.«

»Warum heißt die Gegend hier Uferviertel? Ich habe keinen Fluss bemerkt.«

Der junge Mann grinste und pochte mit einer Plateausohle aufs Pflaster. »Der Fluss ist hier unter uns, schöne Dame. Sie haben das Viertel über dem Fluss gebaut.«

Sula dachte an das kalte, träge Wasser, das unter ihr im Dunkeln schwappte, an die toten bleichen Dinge, die stumm über dem trüben Grund schwebten, und schauderte. Hätte sie vorher gewusst, dass der Fluss hier unterirdisch verlief, dann hätte sie wahrscheinlich die Bedenken ihrer Gefährten hinsichtlich dieser Gegend geteilt.

Onestep spürte ihren Stimmungswechsel und streichelte wieder ihre Hand. »Du kommst vom Ring, da oben gibt es keine Flüsse. Ist schon klar. Mach dir keine Sorgen, du kannst nicht ins Wasser fallen, es ist völlig sicher. Und falls eine Flut kommt, schalten sie die Sirenen ein.«

Sula lächelte und zog ihre Hand zurück. »Ich habe ein Vorstellungsgespräch.«

»Tja, he, dann bringe ich dich zum Zug.«

»Ich weiß, wo die Haltestelle ist.« Sie lächelte immer noch, sprach aber deutlich energischer. Onestep gab es auf und ließ ihre Hand in Ruhe.

»Viel Glück bei deinem Vorstellungsgespräch«, sagte er. »Wenn ich dich herumführen soll, dann komme einfach jederzeit hierher in mein Büro.« Er hob beide Hände und deutete auf sein Stück Pflaster.

»Das werde ich tun. Danke.«

Als sie durch die Straßen lief, die ihr schon fast vertraut waren, entspannte sich Sula. In so einer Gegend kannst du ganz leicht verschwinden. Sie konnte wieder das werden, was sie einmal gewesen war, und die lange, mühsame Verstellung vergessen.

 

An Martinez’ erstem Morgen auf der Illustrious servierte Perry ihm zum Frühstück gepökelten Killifisch, in süßer Ingwersoße eingelegtes Obst und einen frischen Teekuchen. Inzwischen hatte Perry sich mit Lady Michis Koch abgesprochen: Sie würden sich die Küche der Flottenkommandantin teilen und gemeinsam für beide Offiziere kochen. Als er gegessen hatte und seinen Kaffee austrank, schaltete Martinez sich in den Taktikcomputer ein und entwickelte ein Manöver für die ChenForce, das eine Begegnung mit feindlichen Schiffen in Aspa-Darla zugrunde legte.

Die Übung am nächsten Tag war ein voller Erfolg. Auch wenn Fletcher in merkwürdigen Bahnen dachte, er verstand etwas von seinem Handwerk. Die Illustrious wirkte ebenso reibungslos und präzise mit wie alle anderen Schiffe des Geschwaders. Martinez beneidete Chen um ihre trainierten, disziplinierten Besatzungen und wünschte sich, er hätte solche Leute unter seinem Befehl an Bord der Corona gehabt.

Andererseits arbeiteten hier Mannschaften, die am Tag des Aufstandes aus kürzester Entfernung mit Antiprotonenwaffen und Schiffen, die größtenteils noch angedockt gewesen waren, den Feind bekämpft und einen Sieg errungen hatten. Das hatte den Kampfgeist der Crews geweckt und sie im Glauben bestärkt, ihnen könne kaum etwas Schlimmeres geschehen als das, was sie bereits überstanden hatten.

Die ChenForce erprobte auch die neue lockere Formation, die Martinez entwickelt hatte, und auch diese  Versuche verliefen erfolgreich. Michi Chen vertraute ihm an, dass Do-faq ihr eine vollständige Aufzeichnung seiner eigenen Experimente geschickt hatte, woraufhin sie mit ähnlichen Versuchen begonnen hatte.

Durch diese Erfolge bestärkt, entwarf Martinez für den folgenden Tag ein komplizierteres Experiment. Abermals schlug sich die ChenForce hervorragend. Am dritten Tag gab es keine Übungen, weil Kapitän Fletcher eine gründliche Inspektion angesetzt hatte, die beinahe den ganzen Tag in Anspruch nahm. Martinez unterstand nicht Fletchers Befehl, und so blieb ihm der scharfe Blick des Kapitäns erspart. Am Abend unterrichtete Alikhan ihn jedoch über den Besuch des Kapitäns in seiner Abteilung.

»Der Lord Kapitän legt großen Wert auf Appelle und Inspektionen, mein Lord. Die Illustrious wird alle sechs oder sieben Tage vollständig inspiziert, und jeden Tag ist zusätzlich die eine oder andere Abteilung an der Reihe.«

»Hatte der Lord Kapitän viel zu beanstanden?«, fragte Martinez.

»Überraschend viel, mein Lord. Staub in einer Ecke, unordentliche persönliche Ausrüstung, ein Stück seiner Wandgemälde, das abgestoßen ist … er ist sehr gründlich.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass er sich besonders über die beschädigten Wandmalereien ärgert.«

Alikhan ließ sich nichts anmerken. »Er beschäftigt einen Künstler, der die Reparaturen durchführt.«

»Die Würde wahren«, murmelte Martinez.

Alikhan zog eine Augenbraue hoch. »Mein Lord?«

»Schon gut«, sagte Martinez.

Am vierten Tag, nach einer weiteren erfolgreichen Übung, luden die Offiziere Martinez zum Essen in ihre Messe ein. Die Leutnants wollten unbedingt hören, wie der Corona die Flucht vor den Naxiden geglückt war, und sie fragten natürlich auch nach der Schlacht von Hone-bar. Martinez hatte die Geschichten schon oft erzählt und kam den Wünschen gern nach. Fulvia Kazakov, ein neues Paar elfenbeinfarbener Stäbe im Haar, erwies sich als untadelige Gastgeberin und befriedigte die Neugierde ihrer Leutnants, ohne Martinez das Gefühl zu geben, er würde von einer Horde übereifriger junger Burschen überfallen. Chandra Prasad hielt sich zu Martinez’ Überraschung zurück. Früher war sie bei zwanglosen Zusammenkünften immer eine der Vorwitzigsten gewesen. Als er kurz in ihre Richtung blickte, bemerkte er, dass sie ihn mit ihren großen dunklen Augen beobachtete.

Gegen Ende des Abendessens erhielt Chandra einen Ruf von ihrem Lord Kapitän Fletcher und entschuldigte sich leise. Darauf gab es ein betretenes Schweigen, und die Leutnants vermieden es geflissentlich, anzügliche Blicke zu wechseln. Nur zögerlich ging das Tischgespräch weiter.

Später dachte Martinez darüber nach, dass er und Chandra zu Beginn das gleiche Problem gehabt hatten: Keiner von ihnen hatte in der Flotte über einen Gönner  verfügt. Martinez hatte inzwischen die Chens als Wohltäter gewonnen, doch Chandra hatte vermutlich niemanden gefunden, der diese Rolle einnehmen konnte – oder höchstens den im Dienst ergrauten Kapitän Lord Gomberg Fletcher.

Es gab keine Vorschriften, die ein Verhältnis zwischen dem Kapitän und einem seiner Offiziere ausdrücklich untersagten, doch galt dies in der Flotte als höchst unangemessen. Abgesehen davon, dass sexuelle Nötigung im Spiel sein konnte, mussten alle anderen fürchten, dass ein Kapitän bei passender Gelegenheit seine Bettgefährten bevorzugte. Wenn ein Offizier für die Dauer eines Einsatzes nicht allein sein wollte, dann stand es ihm frei, einen hübschen Diener mitzunehmen.

Tja, dachte Martinez großmütig. Vielleicht ist es ja Liebe.

Er hatte beschlossen, aufs Video zu verzichten, und schrieb Terza jeden Tag einen Brief. Damit sie wusste, was sie auf Laredo erwartete, schilderte er ihr viele Erinnerungen an seine Eltern, ihre Wohnsitze und die Geschichte seiner Familie. Er hatte Laredo seit zwölf Jahren nicht mehr gesehen, doch die Erinnerungen standen überraschend klar vor seinem inneren Auge: das Sommerhaus Buena Vista auf den unteren Hängen der Sierra Oriente, die Ahornbäume, die sich im Herbst feuerrot färbten, der Stadtpalast aus weißem und schokoladenbraunem Marmor mit dem Wassergarten, das hohe Haus aus Bruchstein im subtropischen Delta des Rio Hondo, wo die Familie den Winter verbrachte, die  prächtige Allee aus knorrigen Eichen, auf die Martinez als kleiner Junge geklettert war. Sein Vater, ein überschwänglicher Mann, der eine Sammlung ausgefallener Flugzeuge und Autos besaß, und seine Mutter, die am Abend der Familie romantische Gedichte vorlas.

Die Briefe wurden in digitale Signale verwandelt und brauchten mehrere Tage, um über die Wurmlochrelais Terza auf der Ensenada zu erreichen. Sobald sie den ersten bekommen hatte, antwortete sie auf die gleiche Weise. Ihre ordentliche Handschrift erzählte ihm vom Harfenlehrer Mr. Giulio, der eine spitze Nase und mächtige Fingerknöchel gehabt hatte, von der pyramidenförmigen Villa der Chens im Hone-Sektor, erbaut vom ersten Chen, der in den Rang eines Konvokaten aufgestiegen war, und von ihrer Reaktion auf ein altes Drama von Koskinen, dessen Aufzeichnung sie auf der Ensenada entdeckt hatte. Sie berichtete auch über ihre Schwangerschaft und die Veränderungen, die in ihrem Körper stattfanden.

Martinez stellte sich vor, wie sie in ihrer Kabine auf dem Zweiersofa saß, über ein Notizbuch gebeugt und die Haare über die Schulter zurückgeworfen, den Schreibstift in ihrer schmalen, anmutigen Hand.

Er schrieb ihr, dass er sie vermisste, und sie solle sich keine Sorgen machen, falls er unvermittelt eine Weile nicht mehr schreiben könne. Das bedeute nicht unbedingt, dass er eine Schlacht schlagen müsse; der Grund könne ebenso gut der sein, dass er viel Arbeit habe oder das Geschwader verlegt würde.

Seine Briefe unterzeichnete er mit In Liebe, Gareth und stellte fest, dass er die Worte überhaupt nicht mehr komisch fand. Darüber wunderte er sich ein wenig, doch die Überraschung ließ nach einigen Briefen nach.

Bald darauf kam Martinez endlich in den Genuss eines Abendessens mit dem Kapitän, zu dem allerdings auch Lady Michi und ihr gesamter Stab geladen waren. Die Wandmalereien in der Kabine des Kapitäns waren tatsächlich gemalt und nicht wie eine Tapete aufgeklebt. Fletcher erwies sich als guter Gastgeber und hielt den ganzen Abend über ein munteres Tischgespräch in Gang. Chandra Prasad war nirgends zu sehen.

Martinez speiste häufig mit Michi und war auch öfter im Offizierskasino zu Gast. Irgendwann hatte er das Gefühl, er müsse die Gastfreundschaft erwidern, und erhielt die Erlaubnis der Geschwaderkommandantin, die Daffodil zu benutzen. Er lud Lady Michi und dann die Leutnants ein, anschließend noch einmal die Leutnants zusammen mit ihrem Kapitän. Espinosa und Ayutano standen mit weißen Handschuhen an der Andockkammer, um den Gästen beim Übergang zu helfen. Alle bis auf den Kapitän priesen Perrys Kochkünste, und Fletcher lobte immerhin den Wein. Die Vorräte, die Terza ausgewählt hatte, stammten aus den Weinkellern der Chens. Martinez hatte alles ungeprüft einladen lassen, ohne auch nur einen Blick auf die Etiketten zu werfen.

Danach verwandelte sich die Daffodil in eine Art Club für die jüngeren Offiziere. Martinez lud sie häufig zu Drinks oder Spielen ein, wobei sie nicht gezwungen  waren, ihre besten Sachen zu tragen. Trotz der informellen Runde achtete Martinez sehr darauf, nie mit Chandra oder irgendeinem anderen weiblichen Mannschaftsmitglied allein zu sein.

Auf der Illustrious kehrte die Routine ein. Die Naxiden ließen sich aus unerfindlichen Gründen viel Zeit, ehe sie die Hauptstadt einnahmen, die ihnen schutzlos ausgeliefert war. Seit Martinez an Bord gekommen war, rechnete man jeden Moment mit einem Angriff. Die Tage vergingen, doch die Feinde ließen und ließen sich nicht blicken. Die Illustrious beschäftigte sich mit Appellen, Übungen und Inspektionen. Martinez schlug Lady Michi vor, die Zahl der Übungen etwas zu verringern. Er wollte vermeiden, dass die Krummbuckel es übertrieben und ihren Biss verloren. Sie stimmte zu, und fortan wurde nur noch jeden dritten Tag ein Manöver angesetzt.

Die Naxiden hielten sich weiterhin zurück. Martinez wurde die Sache allmählich langweilig. Eines Tages begegnete er wieder Kapitän Fletcher und Chandra auf dem Gang. Er nahm Haltung an.

»Ah, Hoddy«, sagte Fletcher freundlich. »Ich werde Sie Hoddy nennen.«

»Mein Lord?«

Fletcher winkte abwesend, aber durchaus wohlwollend. »Sie sind Hoddy. Hoddy nenne ich Sie, und Hoddy sollen Sie heißen.«

Martinez blinzelte verdutzt. »Ja, mein Lord«, sagte er.

Der Kapitän und Chandra gingen weiter, und Martinez eilte in seine Kabine, rief ein Wörterbuch auf und schlug das Wort »Hoddy« nach. Es hatte überhaupt keine Bedeutung, nicht einmal in irgendeinem Slang.

Fletcher nannte ihn nie wieder Hoddy. Der Vorfall blieb ein Rätsel.

Ein weiterer schwerer Kreuzer stieß zur ChenForce. Das Schiff war bei der Meuterei in Harzapid beschädigt, inzwischen jedoch repariert worden. So verfügte die ChenForce jetzt über acht Schiffe, die Hälfte davon schwere Kreuzer. Mit einer Reihe von Übungen wurde der Neuankömmling in das taktische System eingegliedert, doch davon abgesehen änderte sich nichts. Nach vierzig Tagen an Bord der Illustrious befanden Martinez und die ChenForce sich in einer Art Trance. Sie umkreisten Seizhos Zentralgestirn in weiten Bögen und hatten das Gefühl, es könne ewig so weitergehen. Die Naxiden waren nur noch ein ferner, verblassender Traum.

Eines Tages, als Martinez einen Brief an Terza schrieb, fand der Traum ein jähes Ende. Er nahm einen Anruf entgegen, und aus dem Ärmeldisplay blickte ihm Lady Michis grimmiges Gesicht entgegen. »Es geht los«, sagte sie. »Kommen Sie sofort in mein Büro.«

Martinez sprang auf, umrundete seinen Schreibtisch und eilte durch den Flur. Direkt vor ihm schlenderte Kapitän Fletcher. Martinez hatte Mühe, ihm nicht in die Hacken zu treten, während er dem Offizier in Michi Chens Büro folgte.

»Ich habe gerade eine Eilmeldung aus Zanshaa bekommen«, sagte sie, als die beiden Kapitäne Haltung annahmen. »Die Wurmlochstationen melden die Schweife von dreiundvierzig Schiffen, die Magaria verlassen haben und in Richtung Zanshaa beschleunigen. Wenn man den Laufweg der Meldung bis zu uns berücksichtigt, müssten die Naxiden das Wurmloch Zanshaa Drei in zweieinhalb Tagen erreichen, ohne sich sonderlich anzustrengen.«

»Dreiundvierzig«, überlegte Martinez laut. »Das bedeutet, dass einige Einheiten mit unbekannten Aufgaben beschäftigt sind.«

»Wir können nur hoffen, dass sie Magaria und Naxas bewachen«, sagte Lady Michi. »Wenn nicht, werden wir ihnen vielleicht begegnen.« Sie lächelte leicht. »Und dann werden wir kämpfen und siegen. Ich habe großes Vertrauen in unsere Besatzungen.«

»Danke, meine Lady«, erwiderte Fletcher, als wäre er für alle Mannschaften persönlich verantwortlich.

Michi betrachtete die Karte, die sie auf ihren Schreibtisch projiziert hatte. »Unsere Schiffe sollen sich auf den Sprung nach Protipanu vorbereiten«, fuhr sie fort. Dann hob sie den Blick. »Kapitän Martinez, wir haben noch Zeit für eine Übung. Wir wollen unser Schwert ein letztes Mal schärfen, nicht wahr?«

»Ja, meine Lady.«

Die Geschwaderkommandantin drehte sich um. »Vandervalk?«, rief sie in den Nachbarraum hinüber.

Michis Ordonnanz brachte auf einem Silbertablett  drei kleine, leicht beschlagene Gläser herein, in denen eine goldene Flüssigkeit schwappte. Michi, Fletcher und Martinez bedienten sich. Martinez hob das Glas an die Nase und roch Kailas, einen schweren süßen Dessertwein.

Michi hob ihr Glas. »Auf eine erfolgreiche Jagd, meine Lords.«

Martinez lächelte wie ein Raubtier. Im Nacken spürte er den Schauder, den ein vorzeitlicher Ahne empfunden haben mochte, als er vor seiner Beute gekauert und die blutigen Hände triumphierend zum Himmel gehoben hatte.

»Auf unsere Jagd«, sagte er und hob sein Glas.

 

Weniger als eine halbe Stunde später aktivierten die Schiffe der ChenForce die Maschinen und nahmen Kurs auf ein neues Ziel. Die Beschleunigungskräfte bauten sich auf.

Obwohl der Druck auf seinen Rippen lastete, war er vollauf begeistert.

Unsere Jagd. Der Martinez-Plan wurde umgesetzt.
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Als Göttin des Hauptarchivs arbeitete Sula zunächst daran, sämtliche Spuren zu verwischen, die sie nur finden konnte. Ihre erste Tarnidentität, eine gewisse Jill Durmanov, die ein gemütliches Apartment in Grandview bewohnt hatte, war dank des Wachtmeisters der Militärpolizei so gründlich kompromittiert, dass Sula beschloss, sie weitgehend aus dem Verkehr zu ziehen. Momentan war Durmanov noch die Inhaberin der Firma, die einige Kisten Kakao und Kaffee besaß. Sula schrieb das Vermögen auf Lucy Daubrac um, die in der gemeinsamen Wohnung im Uferviertel lebte. Sula nahm die Veränderung auch rückwirkend vor. Die Firma hatte schon immer Lucy Daubrac gehört. Auch die Firmengründung verlegte sie weiter in die Vergangenheit, bis es aussah, als sei das Unternehmen bereits zwölf Jahre alt.

Da sie schon einmal dabei war, ließ sie die Aktualisierungen der Passwörter auch gleich an Lucys und nicht mehr an Jills Handkommunikator schicken.

Den Schlüssel und das Schloss ändern, und auf das Schloss schreiben: »Dies hier war schon immer das richtige Schloss.«

Am nächsten Abend schaltete sie sich abermals in den  Computer des Hauptarchivs ein. Ihr war klargeworden, dass im Falle eines anderen Einbruchsversuchs, oder falls sonst etwas schiefging, die Zugangsdatei mit der Sicherungskopie überspielt werden würde. Dann würde sie möglicherweise ihren Zugang wieder verlieren. Dank Lady Arkats Passwörtern konnte sie jedoch die Sicherungskopie öffnen und mit den gleichen Tricks, die sie schon beim Original angewendet hatte, auch dort entsprechende Veränderungen vornehmen.

Die Sommerhitze stieg selbst am Abend noch in Wellen vom Pflaster empor. Aus Blumenkästen quollen rote und orangefarbene Kaskaden, und die Straßen waren trotz der späten Stunde noch belebt. Die Naxiden hatten bisher nicht mit ihrer Invasion begonnen. Sula fragte sich, ob sie den Mut verloren hatten.

Da es keinen Feind zu bekämpfen gab, zog sie mit ihrem Team durch die Unterstadt und hielt die Ohren auf. Sie besuchten Cafés, Bars und Märkte und redeten mit jedem, der zum Schwatzen aufgelegt war. Sula wollte über die Menschen in ihrer Umgebung so viel wie möglich erfahren.

Die Ergebnisse waren nicht ermutigend. Die meisten Bürger dachten, mit der Flucht der Konvokation und dem Abzug der Flotte sei der Krieg vorbei. Die Aussicht, von den Naxiden beherrscht zu werden, fanden sie nicht sonderlich bedrohlich. Auf jeden Fall waren sie geneigt, im Zweifel den Naxiden zu folgen. Oder, wie Onestep es ausdrückte: »Könnten sie denn schlimmer sein als die Shaa, meine schöne Dame?«

»Es gibt erheblich mehr Naxiden als Shaa«, erwiderte Sula. »Milliarden. Sie werden die Spitzenjobs und vermutlich auch die besten mittleren Jobs für sich beanspruchen.«

Onestep zuckte mit den Achseln. »Um dir wegen so was Sorgen zu machen, musst du erst einmal einen Job haben, schönes Mädchen.«

Als der Sommer seinen Lauf nahm, war »Zeit der Hoffnung« das beliebteste Lied. Der Cree-Sänger Polee Ponyabi hatte es bekanntgemacht. Im Text ging es darum, die Sorgen und Ängste loszulassen und ein einfaches Leben voller Liebe und Freude zu führen. Sula hörte die gefühlvolle und doch mitreißende Melodie immer wieder durchs offene Fenster, in Fahrzeugen und in Clubs. Die Einwohner von Zanshaa schienen bereit, sich an Ponyabis Rat zu halten. Die Restaurants und Clubs waren voll, vor den Theatern standen die Leute um Karten an, und der Krieg schien unendlich weit entfernt.

Als die Feinde dann auftauchten, war es, als kämen sie aus den Tiefen eines halbvergessenen Traums. Sula hielt an einem heißen Nachmittag eine Siesta. Die Fenster standen offen, hin und wieder wehte träge warme Luft herein. Auf einmal aber ertönte das dumpfe Dröhnen der Sirenen, die sonst nur bei drohenden Überflutungen oder Unwettern eingeschaltet wurden. Sula sprang auf und aktivierte die Videowand.

Ein ernster Ansager verkündete der Bevölkerung, was die Kette der Wurmlochrelais übermittelt hatte: Die  naxidische Flotte rückte an. Sie würde einen Tag später das System von Zanshaa erreichen, und die Bevölkerung sollte ruhig bleiben. Alle Clubs und Theater sollten bis auf weiteres schließen, und die übrigen Geschäfte sollten am folgenden Tag zur Mittagsstunde den Betrieb einstellen.

Gerade genug Zeit für eine Panik in den Lebensmittelgeschäften, dachte Sula. Ihre Ahnung sollte sich als richtig erweisen. Der örtliche Markt blieb bis in die Nacht geöffnet und schloss erst, als restlos alles verkauft war.

Sie hatte sich bereits Vorräte angelegt. Nachdenklich fuhr sie mit den Fingern über ein Bücherregal, das Macnamara für sie angefertigt hatte, und berührte den Auslöser, der das Geheimfach öffnete. Drinnen kam ein Pistolengriff zum Vorschein. Sie nahm die Waffe heraus und wog sie in der Hand.

Nein, das ist kein Traum. Die Zeit der Hoffnung war vorbei.

Kurz darauf fand sie sich in der Gemeinschaftswohnung ein, wo Spence bereits vor der Videowand saß und die Nachrichten verfolgte. Macnamara kam kurz danach. Es war, als suchten sie gegenseitig ihre Gesellschaft, während es Nacht in der Welt wurde.

Am nächsten Nachmittag gingen sie aufs Dach, von dem aus sie einen ungehinderten Blick auf den Ring von Zanshaa hatten. Sula hatte den Handkommunikator auf einen Nachrichtenkanal eingestellt. Einige andere Leute waren schon da, sie saßen mit Drinks in den Händen auf Stühlen herum, und während der Tag sich  dem Ende neigte, wurden es mehr. Es sah aus wie eine Stadt voller Flüchtlinge, die auf den Dächern Zuflucht vor einer drohenden Flutwelle gesucht hatten. Sogar der Daimong-Hausmeister ließ sich blicken, bleich und düster inmitten der Masse von Terranern.

Am Spätnachmittag ertönten wieder die Sirenen, als die naxidische Flotte ins System einfiel. In Sulas Handkommunikator meldete sich Gouverneur Pahn-ko zu Wort und versicherte den Eindringlingen, dass weder der Ring noch der Planet Widerstand leisten würden.

Das galt natürlich nicht für die Schwärme von getarnten Raketen, die den Planeten umkreisten. Als es Nacht wurde, entdeckte Sula zwischen den früh aufgegangenen Sternen die Lichtblitze der explodierenden Geschosse. Vom Nachbardach wehte Haschischduft herüber. Die Leute riefen aaah und oooh, als beobachteten sie ein Feuerwerk. Nachdem genügend Zuschauer berauscht waren, entstand auf den Dächern so etwas wie eine Partyatmosphäre. Ein paar junge Leute ließen Musik laufen und tanzten.

Dann meldete sich wieder der Gouverneur Pahn-ko zu Wort und mahnte zur Ruhe.

»Im Zanshaa-System wurden naxidische Raketen abgefeuert«, berichtete der Gouverneur. Er war ein älterer Lai-own, dessen Kopf über den orangefarbenen Augen beinahe kahl war. In seinem Mund glänzten Zahnimplantate. Er trug die dunkelrote Uniform eines Konvokaten und hatte sich die Amtsschärpe über die vorgewölbte Brust gelegt.

»Wir haben Grund, um den Ring von Zanshaa zu fürchten«, fuhr Pahn-ko fort. »Ich bitte alle Bürger, ruhig zu bleiben, falls der Ring angegriffen wird. Sollte dem Ring die Zerstörung drohen, dann werden ihn unsere Ingenieure auf eine Art und Weise zerlegen, die den Bewohnern des Planeten keinen Schaden zufügt.«

»Brillant«, flüsterte Sula im ängstlichen Schweigen, das daraufhin einsetzte. Ohne es direkt ausgesprochen zu haben, hatte der Lord Gouverneur angedeutet, dass es den Naxiden anzukreiden wäre, falls der Ring zerstört werden musste.

»Ich danke Ihnen für Ihre Loyalität«, sagte Pahn-ko schließlich, »und vertraue darauf, dass Sie auch in Zukunft loyal bleiben werden. Vergessen Sie nicht, dass die Konvokation zurückkehren wird. Wer mit der kriminellen naxidischen Regierung zusammenarbeitet, wird zur Rechenschaft gezogen.«

Wie viele ihm das wohl abkaufen?, fragte Sula sich.

Zwanzig Minuten später heulten die Sirenen zum dritten Mal, und der Ring von Zanshaa wurde zerstört. Das tiefe Grollen der Sirenen schien den Protest des Planeten auszudrücken. Helle Blitze zuckten über den gewaltigen Ring und gaben den Gesichtern einen silbrigen Glanz. Irgendwo schrie jemand auf, jemand anders schluchzte.

Fasziniert sah Sula zu, wie der allerletzte Plan der schon lange toten Ingenieure in die Tat umgesetzt wurde und die losgebrochenen Teile des Rings langsam auseinandertrieben.

Bis jetzt hatte sie nicht geglaubt, dass die Verantwortlichen den Ring tatsächlich zerstören würden.

Anscheinend hatten sie den oberen Ring gebremst und festgesetzt, denn seine Bruchstücke trennten sich nicht und flogen nicht davon. Vielmehr stiegen die Teile gemächlich und schweigend empor. Erst nach einer ganzen Weile bemerkte man, dass sie sich überhaupt bewegten. Sie würden Zanshaa nicht verlassen, denn dazu waren sie nicht schnell genug. Vielmehr würden sie in eine höhere Umlaufbahn aufsteigen und die Kabel hinter sich herziehen. Wenn der Ring wiederaufgebaut wurde, konnte man einen großen Teil der Einzelteile wiederverwerten.

Die Sirene verstummte, und die Zuschauer beobachteten ernüchtert und ängstlich, wie das große Symbol von Zanshaas Macht und Reichtum davonschwebte.

Als der Ring von Zanshaa gebaut worden war, hatte die menschliche Rasse noch in primitiven Nationalstaaten gelebt, deren Einwohner sich fröhlich gegenseitig Eisenstangen über den Kopf gezogen hatten. Jetzt existierte dieser große Monument des Friedens und der Zivilisation nicht mehr.

Zanshaa war auf sich selbst gestellt.

In der ganzen Stadt erloschen die Lichter. Ein großer Teil der auf dem Planeten verbrauchten Elektrizität war durch Materie-Antimaterie-Reaktionen auf dem Ring erzeugt und über die Kabel nach Zanshaa geschickt oder in Form von Mikrowellen zu Antennenfeldern in verlassenen Winkeln des Planeten gesendet worden. Als  Mitarbeiterin der Zentrallogistik hatte Sula dafür gesorgt, dass große Mengen Antimaterie auf den Planeten verlagert wurden, damit die Energieerzeugung in Zukunft dort stattfinden konnte, doch in den nächsten Jahren würde keine neue Antimaterie mehr hereinkommen, und so war mit Engpässen in der Stromversorgung zu rechnen.

Im bleichen Licht der wenigen Notlichter entfernten sich die Zuschauer. Sula blieb stehen, blickte nach oben und sah aus den Augenwinkeln, wie weitere Köder explodierten.

Dann wich die Betroffenheit einer gewissen Zufriedenheit.

Es war ihr Plan. Sie hatten ihren Plan ausgeführt.

Was werden die Naxiden davon halten?, dachte sie.
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Am Tag nach der Zerstörung des Rings holte Sula die Ju-yao-Vase aus dem Lager und brachte sie in ihre kleine Wohnung. Dort stellte sie das Stück in der Nische neben dem Fenster auf das Bücherregal, damit das von Norden einfallende Licht die feinen Linien der Glasur erfassen und wie mit Silber überziehen konnte.

Das ist mein Heim, dachte sie. Das erste, das sie je gehabt hatte. Die Wohnung in der Hohen Stadt zählte nicht, denn die hatte sie nicht für sich selbst, sondern hauptsächlich für Martinez angemietet. Dieser kleine Raum dagegen gehörte ihr ganz allein.

Sie setzte sich im Schneidersitz auf die Matratze und betrachtete die Vase, die kleine alte Überlebende, die jetzt mit dieser unpassenden, lärmenden Gegend vorliebnehmen musste. Von den Imbissständen wehten Essensgerüche herauf und mischten sich mit dem Geruch von Farbe und Lack.

Der Geruch ihrer eigenen Wohnung. Sie war zu Hause. Der kleine, frisch renovierte Raum, den sie mit der alten Vase teilte, der ehrwürdigen Überlebenden gestürzter Dynastien.

Sie hoffte, es sei ein gutes Omen.

»Oh, das habe ich ganz vergessen, Sie trinken ja nicht. Soll ich Ellroy einen Tee machen lassen?«

»Nein, vielen Dank, Blanche«, sagte Sula. »Ich brauche nichts.«

»Tja, wie Sie meinen.«

Blanche – Kapitänleutnant Hong – nahm ein kleines Glas Branntwein vom Tablett, das sein Diener gebracht hatte, um die Gäste zu versorgen.

Hong achtete streng darauf, die Codenamen zu verwenden, auch wenn es im Moment unnötig schien. Er hatte ein Treffen seiner elf Truppführer in seiner eigenen Wohnung angesetzt. Es war ein geräumiges Penthouse mit Terrasse und Garten. Da sie wochenlang gemeinsam trainiert hatten, kannte natürlich jeder die Namen aller anderen.

»Meine Damen und Herren«, sagte Hong, »ich trinke auf die Konvokation.«

»Auf die Konvokation«, murmelten die anderen und kippten den Brandy. Sula, die nicht mit einem Trinkspruch gerechnet hatte, konnte nur lächeln, als die anderen tranken.

»Ich habe euch zusammengerufen, weil wir uns überlegen müssen, was wir gegen die Naxiden unternehmen, sobald sie auf Zanshaa landen«, fuhr Hong fort. »Da der Ring gesprengt ist, sind sie nun auf große Landeplätze angewiesen und müssen Shuttles mit chemischen Triebwerken benutzen.«

Antimaterieantriebe kamen nicht infrage, weil die Besatzer damit den Planeten verbrannt hätten.

»In der Nähe der Hauptstadt gibt es zwei Flugplätze von ausreichender Größe«, erklärte Hong. »Nur einer davon, Wi-hun, besitzt die entsprechenden Einrichtungen, um weltraumtaugliche Fluggeräte zu warten. Wir dürfen also annehmen, dass die Naxiden höchstwahrscheinlich dort landen werden.« Er lächelte. »Natürlich können sie nicht wissen, dass wir die Wartungsanlagen schon vor ihrer Ankunft abbauen werden.«

Er aktivierte das Wanddisplay und rief eine Karte der Region zwischen Zanshaa und dem Landeplatz bei Wi-hun auf.

»Sobald die Naxiden Wi-hun besetzt haben, werden sie vermutlich in Richtung Zanshaa vorstoßen und den Regierungssitz in der Hohen Stadt unter ihre Kontrolle bringen. Es gibt drei mögliche Wege.« Die Routen erschienen in grüner Farbe auf der Karte. »Unsere Aktionsgruppe wird den Axtattle Parkway übernehmen. Sobald die Naxiden ihre Fahrzeuge beladen, bekommen wir eine Mitteilung von unseren Quellen, versammeln uns und schlagen zu, sobald die Feinde Zanshaa erreichen. Anschließend ziehen wir uns in die Stadt zurück und bleiben bis zum nächsten Einsatz in Deckung.«

Eine Teamführerin meldete sich zu Wort. »Wie wäre es mit einer Bombe auf einem Lastwagen?«, schlug sie vor.

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Hong zu. »Wir könnten das Fahrzeug an der Straße abstellen und die Bombe zünden, sobald die Naxiden in der Nähe sind.  Von den Dächern der umliegenden Gebäude aus können wir sie unter Beschuss nehmen und so viele Überlebende wir nur irgend möglich erledigen. In der anschließenden Verwirrung ziehen wir uns zurück.«

Sie begannen mit den Planungen. Hong war sehr gewissenhaft und wies mehrere Offiziere an, mögliche Schauplätze für den Anschlag auszuwählen. Jemand anders bekam den Auftrag, aus dem Fahrzeugpark der Flotte einen Lastwagen zu beschaffen. Sula sollte mögliche Fluchtrouten finden, nachdem sie festgelegt hatten, wo die Bombe explodieren würde.

»Wir treffen uns morgen wieder, um die neuesten Meldungen zu empfangen und die Planung abzuschließen«, sagte Hong. »Bitte geht einzeln, damit ihr nicht auffallt.«

Am Nachmittag schlenderte Sula über den Axtattle Parkway. Es war eine breite Straße mit sechs Fahrspuren und Ammatbäumen, die mit ihren langen, speerförmigen Blättern auf beiden Seiten die Gehwege beschatteten. In dieser Gegend lebten vor allem Terraner. Aus diesem Grund hatte der Einsatztrupp Blanche auch diesen Sektor übernommen. Die Straße war von Geschäftshäusern und Wohnblocks gesäumt, die Gebäude waren alt, aber gut erhalten und hatten Giebeldächer und Mansardenwohnungen. Es war ein recht wohlhabendes Viertel.

Der Axtattle Parkway war eine autobahnähnliche Schnellstraße, die direkt ins Zentrum von Zanshaa führte. Nur wenige andere Hauptstraßen kreuzten die  Schnellstraße, die meisten Ausfahrten führten dagegen in die Wohnbezirke hinein und entfernten sich damit vom Schauplatz des Anschlags. Daher würden etwaige Verfolger zunächst auf der Durchgangsstraße festsitzen, denn sie konnten nur zu Fuß in die benachbarten Siedlungen eindringen. Das erleichterte den Angreifern die Flucht.

Sula lächelte. Blanche würde sich freuen.
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Oberstabsfeldwebel Shushanik Severin dachte an das Bratöl in der Kombüse des Rettungsboots. Es gab mehrere Sorten, alle in Kunstharzbehältern verpackt, die hohe Grav-Belastungen überstehen konnten, und alle bestanden zu einhundert Prozent aus Fett.

Er dachte daran, einen Behälter mit Öl an die Lippen zu heben und den Inhalt zu schlürfen wie einen guten Wein.

Fett. Fett war gut. Fett erzeugt Wärme.

Severin stellte sich vor, wie er sich das Öl von den Lippen leckte, bis ihn der Alarm unterbrach. Er sprang von seiner Koje auf, riss die Tür seines Schlafquartiers auf und eilte ins Cockpit. In der minimalen Schwerkraft des Asteroiden 302948745AF flog er beinahe durch den Gang.

Er wischte den Reif von den Displays und riss die Augen auf. Abgasfackeln. Nach all den Monaten waren endlich Kriegsschiffe durch das ringförmige Wurmloch Protipanu Zwei gekommen. Sie flogen sehr schnell, denn der Radardetektor meldete, dass die Abtaststrahlen der Schiffe eine deutliche Blauverschiebung hatten. Sie suchten den Feind.

Allerdings wussten sie nicht, dass der Feind ihnen eine böse Überraschung bereitet hatte.

Als die anderen Mitglieder seiner sechs Köpfe zählenden Crew auf der Brücke eintrafen, prallten sie zunächst gegeneinander und ruderten heftig mit Armen und Beinen. Severin schob eine schwebende Wärmedecke zur Seite, die jemandem von den Schultern geflogen war, und sagte: »Nehmt eure Plätze ein.«

Sein Stellvertreter Gruust schnallte sich bereits auf der Beschleunigungsliege vor dem Kommunikationspult an. »Gruust, Sendung vorbereiten.«

Dann wandte er sich an den Chefingenieur. Er konnte das glückliche Lächeln nicht unterdrücken. »Fahre die Maschinen hoch und schalte die Heizung ein.«

 

Die Geschwaderkommandantin der ChenForce führte den Verband von ihrem gesicherten Leitstand aus, der sich mehr oder weniger im Schwerkraftzentrum des Kreuzers befand. Sie befand sich ganz wörtlich am Dreh- und Angelpunkt des Geschehens. Ihr Taktikoffizier Martinez saß ihr gegenüber in einem eigenen Beschleunigungskäfig, und einen weiteren hinter ihr teilten sich zwei Leutnants, die für die Fernortung zuständig waren. Im vierten Käfig hockte ein Unteroffizier, der den Zustand des Flaggschiffs überwachte.

Zwei Schotts weiter vorne befehligte Kapitän Fletcher die Brücke, unterstützt von mehreren Leutnants und Unteroffizieren, die für die Steuerung der Illustrious und die Waffensysteme verantwortlich waren.  Die Hilfsbrücke im Heck unterstand Leutnant Kazakov, die nur in Aktion treten würde, falls der Kapitän im Kampf fiel.

Fletcher hatte sich sehr bemüht, auch den undankbaren Leitstand des Flaggoffiziers so gut wie möglich auszuschmücken. Der kleine, beengte Raum wirkte jetzt dank der Wandmalereien ein wenig größer und erweckte den Eindruck, er sei Teil eines weitläufigen Säulengangs, durch den Bürger des Reiches in altmodischer Kleidung und bewaffnet mit Netzen und Speeren liefen, um sagenhafte Tiere zu erbeuten. Zerstört wurde diese Illusion allerdings durch die großen Flächen, die zwangsläufig den verschiedenen Navigationsgeräten und Waffendisplays vorbehalten blieben. Dort mussten die kleinen Jäger und Gejagten mit Sprüngen oder Kletterpartien ausweichen. Alles in allem musste der Raum als eines von Fletchers schwächeren Werken gelten.

Martinez achtete nicht auf die Jagdszenen, sondern konzentrierte sich auf die taktischen Anzeigen, auch wenn sich im Moment nicht viel tat. Protipanu war ein für das menschliche Auge fast unsichtbarer Brauner Zwerg. Im Laufe seiner Geschichte hatte er sich früher einmal zu einem Roten Riesen aufgebläht, seine inneren Planeten verschlungen und die anderen durch die Gravitationskräfte verschandelt. Infolgedessen gab es jetzt zahlreiche Asteroiden im System, und die vier noch existierenden Planeten kreisten weit draußen und weit verstreut durchs All. Es handelte sich um Gasriesen, die  einen Teil ihrer Atmosphäre verloren hatten, deren schwere Kerne jedoch noch intakt geblieben waren.

Die ChenForce hielt auf den nächsten dieser Planeten zu. Er hieß Pelomatan und bot den Schiffen eine Möglichkeit, durch ein Swing-by-Manöver den nächsten Planeten Okiray anzusteuern. Von dort aus konnten sie das Wurmloch Drei erreichen und ins Mazdan-System springen. Es wäre möglich gewesen, auf einem direkten Kurs von einem Wurmloch zum nächsten zu fliegen, doch Martinez und Lady Michi hatten davon Abstand genommen, weil die indirekte Route ihnen mehr Möglichkeiten ließ, falls sie im System auf feindliche Kriegsschiffe stießen. Da die ChenForce nach dem Aufbruch von Zanshaa stark gebremst hatte, würden sie für den Flug zwischen den beiden Wurmlöchern fast acht Tage brauchen.

»Funkkontakt!«, rief Coen, der rothaarige Leutnant an der Funkkonsole. »Eingehende Nachricht!«

»Woher?«, fragte Michi. »Von der Wurmlochstation?« Das Geschwader hatte gerade die Station passiert, die mit dem Gegenstück in Seizho nicht mehr in Kontakt war, seit das Wurmloch seine alte Position verlassen hatte. Es war immerhin denkbar, dass die Naxiden diese nutzlose Station ignoriert und die loyalistische Besatzung in Ruhe gelassen hatten.

»Nein.« Coen legte eine Hand an seinen Helm, als könnte ihm das helfen, besser zu hören. »Die Nachricht wird über Kommunikationslaser von einem Asteroiden als Klartext gesendet. Angeblich stammt sie von einem  gewissen Oberstabsfeldwebel Severin vom Erkundungsdienst.«

»Lassen Sie hören«, wies Martinez ihn an und zuckte zusammen, weil er seine Vorgesetzte übergangen und vergessen hatte, dass er nicht das Kommando hatte.

Coen wartete nicht auf Michis Bestätigung, sondern schickte die Nachricht an die gesamte Besatzung des Leitstandes. In Martinez’ Display erschien ein winziges Abbild von Severins Gesicht. Allerdings hatte der Mann in der blauen Uniform des Erkundungsdienstes zottelige Haare und einen Bart. Martinez vergrößerte das Bild, als der Mann zu sprechen begann.

»Oberstabsfeldwebel Shushanik Severin an die eingetroffenen Kriegsschiffe«, sagte er. »Meine Mannschaft und ich waren auf der Wurmlochstation Zwei stationiert, als der Aufstand ausbrach. Kapitän Martinez, der mit der Corona durch das System nach Seizho flog, warnte mich, ein naxidisches Geschwader sei nur wenige Stunden hinter ihm. Deshalb gab ich Befehl, das Wurmloch um mehrere Durchmesser gegenüber der Ekliptik zu verschieben. Anschließend habe ich mit meiner Mannschaft das Rettungsboot bestiegen und an einem Asteroiden verankert. Wir haben den Energieverbrauch so stark wie möglich gedrosselt und den Feind beobachtet.«

Der Bärtige beugte sich vor und sprach eindringlich weiter.

»Meine Lords, die Naxiden haben Protipanu nicht verlassen! Die acht Kriegsschiffe wurden durch zwei  weitere verstärkt und haben schätzungsweise hundertzwanzig Attrappen im System verteilt. Wir haben unsere Beobachtungen stündlich aktualisiert und können Ihnen eine Navigationskarte mit den letzten Standorten überspielen. Die Positionen sind nur Näherungswerte, weil wir uns mit dem Radar verraten hätten. Wir konnten deshalb nur die passive visuelle Ortung einsetzen, um Treibstoffflammen zu entdecken und die Kurse zu berechnen. Bisher waren unsere Einschätzungen jedoch immer korrekt.«

Martinez konnte beobachten, dass Severin der Atem als weiße Wolke vor dem Gesicht stand. »Wir wollen natürlich alle Fragen beantworten, doch wir bitten um Erlaubnis, so bald wie möglich nach Seizho aufbrechen zu dürfen, denn die Naxiden werden uns jetzt wohl bemerken, und wir sind unbewaffnet und schutzlos. Wir erwarten Ihre Antwort. Oberstabsfeldwebel Severin, Ende.«

»Nachricht von Kapitän Fletcher«, sagte Lady Ida Li, die zweite Funkerin. Sie war eine entfernte Verwandte des Lords Richard Li, der vor dem Krieg mit Terza verlobt gewesen war. »Der Kapitän hält die Nachricht für ein Täuschungsmanöver der Naxiden.«

»Das glaube ich nicht, meine Lady«, schaltete sich Martinez ein. Er betrachtete Severins Abbild, der sich gerade wieder in eine silberne Thermodecke hüllte. »Ich erinnere mich an Severin, weil ich mit ihm Kontakt hatte, als die Corona durch dieses System flog. Es ist der richtige Mann.«

Er hat sich fünf Monate auf dem Felsen den Arsch abgefroren, dachte Martinez ungläubig. Was da in seinem Schnurrbart hängt, ist vermutlich Raureif.

»Sagen Sie Kapitän Fletcher, dass Kapitän Martinez Severin kennt und sich für ihn verbürgt«, befahl Michi.

Das entsprach zwar nicht ganz dem, was Martinez gesagt hatte, doch er hütete sich, seiner Vorgesetzten zu widersprechen.

»Kommunikation, antworten Sie auf Severins Botschaft«, fuhr Michi fort. »Eingang bestätigen, und er soll warten.«

»Severins Botschaft bestätigen«, wiederholte Coen. »Er soll auf Empfang bleiben. Darf ich ihm die Erlaubnis übermitteln, das System zu verlassen?«

»Ja«, sagte Michi, »warum nicht?«

»Ich habe die angehängte Datei überprüft, sie enthält keine Viren oder gefährliche Software«, meldete Coen.

Martinez lud Severins Datei in den Taktikcomputer, und auf einmal blühten im ganzen Protipanu-System kleine Lichter mit Etiketten auf, aus denen Kurs, Geschwindigkeit und Fahrzeugklasse hervorgingen. Es waren viel zu viele, um sie alle auf einmal zu überblicken. Martinez fand, dass ein virtuelles Display hier nützlicher wäre, und auf seinen Befehl hin erschien ein großer Teil des Protipanu-Systems vor seinem inneren Auge. Er schwebte über dem Braunen Zwerg in der Mitte und sah sich zwischen den fernen Feuern, die ihn umkreisten, genau um.

Das angebliche feindliche Geschwader war weit entfernt auf der anderen Seite des Systems zwischen den Gasriesen Olimandu und Aratiri unterwegs. Es bewegte sich auf dem gleichen Kreisbogen wie die ChenForce um Protipanu, und wenn es beschleunigte, würde es die ChenForce irgendwann, möglicherweise in vier oder fünf Tagen, von hinten einholen.

Andere als Attrappen gekennzeichnete Körper rasten kreuz und quer durch das System und umkreisten Protipanu in verschiedenen Richtungen. Alle gaben vor, wie echte feindliche Verbände in Formation zu fliegen. Wenn Severins Schätzungen zutrafen, dann würde die ChenForce einem davon in etwa vierzehn Stunden begegnen.

Das Problem war nur, dass es keine überprüfbaren Daten gab. Die Radarerkundung der ChenForce hatte bisher noch keine Ziele gefunden, von denen Informationen zurückliefen. Falls Severins Informationen tatsächlich ein Täuschungsmanöver der Naxiden darstellten, konnte Martinez es nicht durchschauen.

Er schaltete das virtuelle Sonnensystem ab und trug der Geschwaderkommandantin seine Analyse vor.

»Wenn wir die Beschleunigung erhöhen, können wir Wurmloch Drei vermutlich erreichen, ohne von den Naxiden aufgehalten zu werden«, sagte er.

Michi schüttelte den Kopf. »Nein. Ich beginne nicht mit unserer Mission, während wir feindliche Kräfte im Rücken haben. Ich will sie direkt hier in Protipanu besiegen.«

Martinez blickte ihr in die dunklen Augen, und der urtümliche Jagdinstinkt regte sich auch in ihm.

»Jawohl, meine Lady«, stimmte er zu. Dann untersuchte er die Kursbahnen auf seinem Display und projizierte sie an die Wand, damit alle es sehen konnten. »Wenn Severin die Position der Feinde richtig eingeschätzt hat, können noch Tage vergehen, ehe es zum Kampf kommt. Allerdings gibt es eine Entscheidung, die wir schon recht bald treffen müssen.« Er schob einen Zeiger über das Display, um die vermeintlichen Attrappen hervorzuheben, denen sie in vierzehn Stunden begegnen würden. »Verhalten wir uns, als wüssten wir bereits, dass es sich um Attrappen handelt, oder tun wir so, als wären es echte Schiffe? In letzterem Fall würden wir erheblich mehr Raketen abschießen.«

Michi kniff die Augen zusammen. »Welchen Vorteil hätte es, so zu tun, als hielten wir sie für echt?«

»Ich bin noch nicht sicher«, gab Martinez zu. »Es hängt davon ab, wie sie ihre Attrappen einsetzen.«

»Wir haben noch einige Stunden Zeit, um darüber nachzudenken«, entschied die Kommandantin. »Bis dahin wollen wir sehen, ob Severins Informationen zutreffen.«

»Funkkontakt!«, rief Coen. »Eine Sendung von Wurmlochstation Zwei.« Mit gerunzelter Stirn betrachtete er sein Display. »Wir bekommen nur Bruchstücke herein, die Übertragung ist gestört. Außerdem ist alles verschlüsselt.«

Da die Botschaft nicht mit einem starken Kommunikationslaser,  sondern über Funk gesendet wurde, konnte sie den Plasmaschweif der Illustrious kaum durchdringen. Die Naxiden in der Wurmlochstation schickten ihre Botschaft ungerichtet in das ganze System und nicht zu einem bestimmten Schiff.

»Leiten Sie die Aufzeichnung zur kryptographischen Analyse weiter«, befahl Michi. »Da haben sie etwas zum Üben.« Sie wandte sich an Martinez. »Was mich auf eine andere Frage bringt.«

»Ja, meine Lady?«

»Wir müssen alle drei Wurmlochstationen zerstören. Das naxidische Flottenkommando soll keine Informationen über die Taktik bekommen, die wir hier verfolgen.«

Es gab ein kurzes Schweigen, als Martinez an die Mannschaften der Stationen dachte, die hilflos zusehen mussten, wie die Raketen auf sie zurasten. »Jawohl, meine Lady«, erwiderte er. »Soll ich Severin um Bestätigung bitten, dass alle Stationen in der Hand von Feinden sind?«

»Jagen Sie zuerst Station Zwei in die Luft«, sagte Michi. »Die haben bereits gezeigt, dass sie uns feindlich gesinnt sind.«

»Ja, meine Lady.« Martinez gab den Befehl an Husayn weiter, den Waffenoffizier des Flaggschiffs, und als Fletcher sich meldete und um Bestätigung bat, erklärte er dem Kapitän, dass die Anweisung von der Geschwaderkommandantin kam.

Martinez vergrößerte den Kommunikationsteil seines  Displays, bis er den dampfenden bärtigen Severin gut beobachten konnte. Der Offizier des Erkundungsdienstes hatte sich gerade auf die Beschleunigungsliege geschnallt und wartete darauf, dass die Maschinen zündeten.

»Oberstabsfeldwebel Severin, ich freue mich, Sie wiederzusehen. Hier ist Kapitän Martinez, taktischer Offizier unter Geschwaderkommandantin Chen. Ich würde Ihnen empfehlen, vorläufig noch auf Ihrer Position zu bleiben, bis sich die Plasmawolke beim Wurmloch Zwei aufgelöst hat. In der Zwischenzeit könnten Sie mit Ihrer Mannschaft vielleicht den Schutzraum aufsuchen. Außerdem bitte ich Sie um Bestätigung, dass alle Wurmlochstationen von Naxiden besetzt sind.«

Severin war mehrere Lichtminuten entfernt, deshalb dauerte es eine Weile, bis er den Kopf herumdrehte und eine Unterhaltung abbrach, die er mit jemandem außerhalb des Sichtbereichs der Kamera geführt hatte. Zuerst schien er sich zu freuen – anscheinend hatte Severin seinerseits auch Martinez erkannt -, und dieser empfand angesichts der Reaktion eine gewisse Eitelkeit. Dann machte Severin ein verwirrtes Gesicht, blickte rasch auf ein anderes Display und vergewisserte sich, ob tatsächlich schon eine Rakete unterwegs war. Dies traf zu, doch Severin konnte sie noch nicht ausmachen.

»Kapitän Martinez, willkommen in Protipanu. Sie können mir glauben, dass ich mich sehr über diese Begegnung freue. Wir haben Ihre Warnung verstanden und gehen in den Schutzraum. Alle Wurmlochstationen  sind von Feinden besetzt, soweit wir es sagen können. Wir warten jetzt auf weitere …« Wieder blickte er kurz zum anderen Display. »Wie ich sehe, haben Sie Ihre Rakete abgefeuert. Wir müssen unseren Countdown unterbrechen und unseren Reserveproviant und einige andere Dinge aus dem Schutzraum schaffen. Viel Glück. Wir bleiben auf Empfang.«

Martinez lächelte. Der winzige Strahlenschutzraum der Rettungsboote sollte der Mannschaft im Falle von Sonneneruptionen einen sehr beengten Unterschlupf bieten, bei einem Braunen Zwerg wie Protipanu waren solche Ereignisse jedoch höchst unwahrscheinlich. Anscheinend hatte Severin den Schutzraum als Speisekammer benutzt.

Sie hatten genug Zeit, den Schutzraum herzurichten. Die Rakete der Illustrious musste zunächst abbremsen und manövrieren, ehe sie Kurs auf ihr Ziel aufnehmen konnte. Alle Beteiligten, sogar die Naxiden, konnten sich in aller Ruhe auf das Ereignis vorbereiten.

Martinez rief die Kursplanung ab und ließ den Computer einige Alternativen berechnen. Dann wandte er sich an Michi.

»Meine Lady Geschwaderkommandantin«, sagte er, »die Station Drei befindet sich genau auf der anderen Seite des Systems. Wahrscheinlich ist es noch zu früh, um sie unter Beschuss zu nehmen. Station Eins können wir aber höchstwahrscheinlich vernichten, bevor das naxidische Geschwader überhaupt bemerkt, dass wir Raketen abgefeuert haben, und Gegenmaßnahmen ergreifen  kann. Die Station ist relativ nahe, und wenn die Feinde dort sind, wo Severin sie vermutet, dann haben sie keine Zeit mehr, Abfangraketen abzufeuern. Sie müssten Laser benutzen und wären, wenn unser Rakete Ausweichmanöver fliegt, kaum in der Lage, sie zu vernichten.«

Michi nickte. »Dann geben Sie den Befehl. Und schicken Sie für alle Fälle zwei Raketen auf die Reise.«

Erneut nahm Martinez mit Husayn Kontakt auf und gab den Befehl weiter. Möglicherweise hatten die Naxiden noch Zeit, durch das Wurmloch zu fliehen, falls sie wie Severin über ein Rettungsboot verfügten. Er wunderte sich selbst über seine Hemmungen, die Besatzungen der Stationen zu töten. Immerhin waren sie Rebellen und hatten schon deshalb den Tod verdient. In Hone-bar hatten seine Befehle Tausende von Feinden getötet, und er hatte keine Sekunde gezögert. Irgendetwas aber ließ ihn zurückschrecken, als er an hilflose Mannschaften dachte, die mehrere Stunden lang den Tod kommen sahen und nichts tun konnten, außer sich ohnmächtig damit abzufinden.

So fragte er sich, ob er sich besser damit fühlen würde, sie zu töten, wenn sie zurückschossen. Das wäre allerdings seinem eigenen Überleben nicht zuträglich gewesen. Das ganze Reich gründete sich auf den Einsatz massiver Gewalt gegen hilflose Einwohner. Jetzt wurde es von einem Bürgerkrieg erschüttert, bei dem Tausende, Millionen oder gar Milliarden sterben konnten. Martinez sagte sich, dass er sich eben daran gewöhnen musste.

Lady Michi schien nicht unter solchen Skrupeln zu leiden. Sie löste ihre Gurte und kippte ihren Käfig, bis sie aufstehen konnte.

»Es scheint so, als würde in den nächsten paar Stunden nichts Aufregendes passieren«, sagte sie. »Ich werde mich ausruhen und etwas zu mir nehmen. Leutnant Coen, teilen Sie dem Geschwader mit, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, die Besatzungen schichtweise essen zu lassen.« Dann wandte sie sich an Martinez. »Kapitän Martinez, beobachten Sie die Lage, bis ich zurückkehre. Rufen Sie mich, falls etwas Wichtiges passiert.«

»Jawohl, meine Lady.«

Er riss sich aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf die Displays. In den nächsten zwei Stunden tauchten auf den Bildschirmen der Illustrious zahlreiche Radarechos auf, die zu bestätigen schienen, was Severin ihnen berichtet hatte. Nach Severins Daten sollte es sich ausnahmslos um Attrappen handeln, doch ihrem Verhalten war das nicht unbedingt zu entnehmen.

Noch bevor Lady Michi zurückkehrte, wurde Station Zwei von einem Feuerball eingehüllt. Martinez war der Ansicht, dies sei nicht wichtig genug, um sie zu stören, berichtete es ihr aber mündlich, als sie eine halbe Stunde später zurückkehrte.

»Danke«, sagte sie ohne großes Interesse. »Sonst noch etwas?«

Martinez zeigte ihr die Displays. »Das naxidische  Geschwader müsste inzwischen wissen, dass wir da sind.« Er wandte sich an die Kommandantin. »Ob sie Befehl haben, nach Zanshaa zu fliegen und den Vorstoß aus Magaria zu unterstützen? Oder sollen sie in Seizho die Flucht der Heimatflotte blockieren, mit der sie ja rechnen müssen? Wenn dies zutrifft, tauschen wir nur die Plätze wie Tänzer und gehen weiter unseren jeweiligen Aufgaben nach.«

Der Gedanke schien Michi zu interessieren. »Wann werden wir Genaueres wissen?«

»Sie werden in etwa zwanzig Minuten Aratiri passieren. Danach ziehen sie entweder weiter zum Wurmloch Zwei, oder sie fliegen hinter uns um Pelomatan herum. Allerdings werden wir frühestens in einhundert Minuten beurteilen können, was sie vorhaben.«

»Interessant.« Sie legte eine Hand auf den Beschleunigungskäfig und kroch auf die Liege. »Haben wir schon etwas von Severin gehört?«

»Nein, meine Lady. Er war jedoch außerhalb der tödlichen Zone, als die Station explodiert ist.«

»Ich will ihn für eine Beförderung vorschlagen. Es war tapfer und bemerkenswert, dass er hier draußen fünf Monate gefroren hat, und das auch noch aus eigenem Antrieb.«

»Ja, meine Lady.« Martinez überlegte. »Wie wollen wir die Flotte über den Vorschlag unterrichten? Wir werden in den nächsten Monaten keinen Kontakt mehr haben. Severin müsste die Empfehlung für seine Beförderung selbst mitnehmen.«

Michi runzelte die Stirn. »Es würde nicht gut aussehen, wenn er auf der Ringstation von Seizho auftaucht und sagt: ›Ach, übrigens, ich habe eine Medaille verdient. ‹« Sie ließ den Beschleunigungskäfig los und wartete, bis die Liege ihre neutrale, zurückgekippte Position erreicht hatte. Irgendwo quietschte ein Lager. Schließlich zog sie ihre Displays herunter und ließ sie vor sich einrasten.

»Also«, fuhr sie fort, »da der Erkundungsdienst während des Krieges der Flotte unterstellt ist, können wir dies auch für uns nutzen. Informieren Sie Severin, dass er soeben zum Leutnant befördert worden ist.« Sie wandte sich an ihre Funkerin. »Li, rufen Sie das entsprechende Dokument auf. Ich unterzeichne und schicke einen Durchschlag an Severin.«

Überrascht und etwas betroffen beobachtete Martinez diese Beförderung und Auszeichnung. Severin war ein Gemeiner, und die traf man im Offizierskorps nur höchst selten an. Noch seltener war eine Feldbeförderung. Vermutlich hatte es so etwas seit Jahrhunderten nicht mehr gegeben.

Martinez aktivierte sein Kommunikationsdisplay. »Severin, hier ist Kapitän Martinez. Geschwaderkommandantin Chen lässt mich ausrichten, dass Sie als Auszeichnung für Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit soeben eine Feldbeförderung erhalten haben und zum voll bestallten Leutnant befördert wurden.« Der Mut und die Entschlossenheit waren seine eigenen Ausschmückungen, aber er fand, dass es gut klang.

Er lächelte. »Erlauben Sie mir, Sie als Erster ›mein Lord‹ zu nennen. Sie haben sich Ihr Leutnantspatent verdient. Ich wünsche einen angenehmen Heimflug. Ende der Sendung.«

Er hob den Kopf und bemerkte, dass Lady Michi ihn lächelnd beobachtete. »Machen Sie doch mal Pause«, bot sie ihm an. »Ich lasse Sie rufen, falls die Naxiden bei Aratiri etwas unternehmen.«

»Jawohl, meine Lady. Vielen Dank.«

Er schnallte sich ab und stand auf. Erst jetzt bemerkte er, wie steif er nach den vielen Stunden auf der Liege war. Er humpelte zur Tür und schaltete eine Kopie der taktischen Bildschirme auf sein Ärmeldisplay.

Es konnte nicht schaden, immer auf dem Laufenden zu bleiben.

 

Severin wandte sich an seine Mannschaft. »So, und wer möchte mich jetzt als Zweiter mit ›mein Lord‹ anreden?«

Darauf breitete sich ehrfürchtiges Schweigen aus.

»Na schön«, sagte Severin. »Dann machen wir mal mit den Diagnosen weiter.«

Die Strahlung hatte die Besatzung in ihrem kleinen Schutzraum sicher nicht erreicht, doch es war möglich, dass der Ausbruch, als Station Zwei explodiert war, die Elektronik des Rettungsbootes beschädigt hatte.

Während die Diagnoseprogramme liefen, dachte Severin über seine Zukunft nach. Der Erkundungsdienst war klein, und er hatte gerade den Sprung in dessen  Elite geschafft. Da der Dienst inzwischen dem Militär angegliedert war, hatte sein neuer Rang sogar noch größeres Gewicht. Jetzt konnte er Soldaten der Flotte Befehle erteilen – sogar Flottenoffizieren, sofern sie rangniedriger waren. Als Leutnant mit Patent stand er jetzt sogar über Unterleutnants und anderen Leutnants mit einem niedrigeren Dienstalter als – er blickte auf die Uhr – zwei Minuten.

Er konnte Peers Befehle erteilen. Wie jeder andere Leutnant musste er jetzt mit »mein Lord« angesprochen werden, obwohl er nie zu einer vornehmen Familie gehört hatte.

Er fragte sich, wie das den anderen Lords schmecken würde.

Vielleicht würden sie ihn einfach nicht zu ihren Gartenpartys einladen. Irgendwie ahnte er aber, dass die Sache ein wenig komplizierter werden konnte.

Jetzt musste er sich zunächst mit dringenderen Fragen befassen. Er und seine Mitarbeiter hatten wie Mannschaftsdienstgrade zusammengelebt und informelle Beziehungen gepflegt. Severin hatte zwar die Befehlsgewalt gehabt, doch er hatte im Grunde keine Befehle erteilen müssen. Er hatte einfach darauf hingewiesen, dass irgendetwas erledigt werden musste, und normalerweise waren die Dinge erledigt worden, ohne dass er sich noch einmal darum hatte kümmern müssen. Als er vorgeschlagen hatte, im Protipanu-System zu bleiben und Informationen über den Feind zu sammeln, hatte er zuerst die Mannschaft gefragt, ob sie alle damit einverstanden  wären. Mit Leuten, die nicht dort sein wollten, hätte er nicht mehrere Monate auf einem Asteroiden hocken können.

Jetzt stand er in der Rangordnung weit über ihnen. Er war ein Offizier, und selbst im kleinen Erkundungsdienst klaffte zwischen Offizieren und Mannschaften ein Abgrund. Er war zugleich ein Lord und ein Gemeiner.

Er konnte nicht einmal selbst sagen, was er von sich hielt. Was war er nun?

Allmählich wurde es im Cockpit warm und feucht. Der Reif, der die Instrumente bedeckt hatte, schmolz langsam und bildete in der niedrigen Schwerkraft des Asteroiden fast perfekte Ringe auf den Displays. Er legte den dicken Mantel ab.

»Maschinendiagnose in Ordnung«, meldete der Chefingenieur.

»Dann wollen wir nicht länger trödeln«, erklärte Severin. »Fanghaken lösen.«

Die elektromagnetischen Fanghaken ließen los, und zum ersten Mal seit fünf Monaten bewegte sich das Rettungsboot wieder unabhängig vom Asteroiden 302948745AF. Hinter dem schmelzenden Eis auf den Luken glühte der rote Schlund.

»Pilot«, sagte Severin, »vom Felsen abheben.«

Voller Freude hörte er, wie die Steuerdüsen ansprachen und das Boot in Bewegung setzten. Endlich frei.

»Pilot«, fuhr Severin fort, »fliegen Sie uns mit einem Grav zum Wurmloch.«

Im Auge des Piloten entstand ein Flackern. »Ja, mein Lord«, sagte er.

Ja, mein Lord. Stolz erfüllte ihn, als er die Worte hörte.

Die Maschine zündete, und Severins Begeisterung über seinen neuen Rang ging in einem kleinen Schauer eiskalten Wassers unter, das von den Displays abhob und ihm ins Gesicht schlug.

Lachend wischte er sich die Tropfen aus dem Gesicht.

Willkommen im Offizierskorps, dachte er.

 

Wenn Schlachten oder Manöver bevorstanden, beschränkten sich die Schiffsköche meist auf Aufläufe und Eintöpfe. Diese Gerichte konnten sie stundenlang im Ofen warm halten, ohne ihnen großen Schaden zuzufügen. Perry hatte aus Lady Michis Küche eine Schüssel mit Büffelfleisch, Kartoffeln und Gemüse mitgebracht, dazu gab es hartes Brot, das nach der Blechdose schmeckte, in der es zweifellos seit vielen Jahren gelagert gewesen war.

Martinez aß ohne große Begeisterung, denn er beobachtete wie gebannt das taktische Display auf der Wand seines Büros. Die Anzeige war von einigen dieser ärgerlichen fliegenden Kinder eingerahmt, die allesamt starrten, als würde ihnen gerade etwas Erstaunliches und Wundervolles offenbart. Ob das feindliche Geschwader, das nach Aratiri raste, diese Eigenschaften besaß, war mehr als fraglich.

Auf dem Display erschienen die Plasmaschweife von Raumschiffsantrieben und Zahlenkolonnen. Martinez schob seine Suppenschüssel fort. Was er jetzt sah, war bereits vor mehr als einer Stunde geschehen.

Die Formation, die Severin als naxidisches Geschwader identifiziert hatte, raste um Aratiri herum und nahm Kurs auf Pelomatan.

Martinez seufzte. Also suchten sie den Kampf. Die naxidischen Raketen würden die ChenForce von hinten einholen, sofern er nicht einen Weg fand, sie aufzuhalten.

Sein Ärmeldisplay zirpte. »Ja, Geschwaderkommandantin?«, sagte er, bevor ihr Abbild erschienen war.

Michi sah ihn überrascht an. »Also haben Sie es gesehen?«

»Ja, meine Lady.«

»Uns bleiben noch mehrere Stunden, um Pläne zu schmieden. Ich würde mich freuen, wenn Sie mir beim Abendessen Gesellschaft leisten könnten.«

»Es ist mir eine Ehre, meine Lady.« Wieder betrachtete er die Bildschirme und runzelte die Stirn. »Severin sagte, die Feinde hätten zwei Schiffe als Verstärkung bekommen. Ich wünschte, ich wüsste, welche es sind, das würde die Planung vereinfachen.«

»Oh.« Die Geschwaderkommandantin blinzelte. »Das hätte ich Ihnen längst sagen sollen. Es handelt sich dabei höchstwahrscheinlich um die Fregatten, die die Naxiden in Loatyn gebaut haben – durchschnittliche Größe, zwölf bis vierzehn Raketenwerfer.«

Das verschlug Martinez einen Moment lang die Sprache. »Sie haben in Loatyn Fregatten gebaut?«

»Ja. Tut mir leid, dass ich es Ihnen nicht gesagt habe. Sie waren nicht autorisiert, diese Informationen zu bekommen, solange …« Sie machte eine verlegene Geste. »Solange es nicht nötig war.«

Martinez verkniff sich die naheliegende Frage: Wie viele Schiffe haben die Feinde denn noch gebaut?

»Jawohl«, erwiderte er stattdessen. »Danke, meine Lady.«

Sie beendete die Übertragung, und Martinez betrachtete wieder den Bildschirm. Ob diese gemalten kleinen Kinder etwas bemerkten, das ihm entging?

Die Verstärkungseinheiten gehörten zur kleinsten Klasse von Kriegsschiffen, dafür musste man dankbar sein. Die ursprünglichen acht Schiffe bildeten ein leichtes Geschwader aus Felarus. Es waren Fregatten mit einem leichten Kreuzer als Flaggschiff. Insgesamt verfügten die Gegner über knapp zweihundert Raketenwerfer, während die ChenForce zweihundertsechsundneunzig hatte. Das war eine angenehme Überlegenheit auf der Offensivseite, wurde aber ein wenig dadurch ausgeglichen, dass die Gegner zwei Einheiten mehr besaßen, und außerdem bedeutete dies noch lange nicht, dass die Gegner die Loyalisten nicht hart genug treffen konnten, um Michi Chens Mission ernsthaft zu gefährden.

Wenn jemand wie Martinez einen schweren Fehler beging, konnten sie sogar die gesamte ChenForce vernichten.

Die Partikelstrahlen der Naxiden brannten weiterhin hell. Sie nahmen starke Grav-Kräfte auf sich. Er stellte einige Berechnungen an und fand heraus, dass sie stetig mit 12,1 Grav beschleunigten.

Inzwischen mussten alle Angehörigen der feindlichen Truppe bewusstlos sein. Die Naxiden vertrugen hohe Grav-Belastungen nicht besser als die Terraner.

Martinez hob seine Kaffeetasse und atmete den Duft ein, während er über die Taktik der Naxiden nachdachte. Es wäre nützlich zu erfahren, wer der feindliche Kommandant war. Er rief das Fünfte Leichte Geschwader in der Datenbank auf und suchte den Kapitän der Gallant, des leichten Kreuzers, der vor der Meuterei als Flaggschiff des Geschwaders gedient hatte.

Die Gallant war zu klein, um Platz für einen eigenen Flaggoffizier zu bieten, weshalb der Kapitän zugleich auch der Befehlshaber des ganzen Geschwaders war. Es handelte sich um einen gewissen Kapitän Bleskoth. Der Offizier stammte aus einer vornehmen Familie – in der Konvokation hatte es eine Lady Bleskoth gegeben, bis sie am Tag der Rebellion in der Hohen Stadt von der Klippe geworfen worden war – und hatte die Akademie von Festopath als Jahrgangsbester abgeschlossen. Er hatte bei der Zeitschrift der Akademie mitgearbeitet und war Kapitän der Lighumane-Mannschaft gewesen.

Nach dem Abschluss war er rasch aufgestiegen. Noch als Leutnant hatte er mehrere Monate lang die Fregatte Quest befehligt, weil der Kapitän aufgrund anderer Aufgaben unabkömmlich gewesen war. Nur neun Jahre  nach dem Abschluss hatte er sein Kapitänspatent erhalten. Fast die ganze Dienstzeit hatte er auf Raumschiffen verbracht, die einzige Ausnahme waren drei Jahre als Adjutant der Flottenkommandantin Fanaghee, die während der Rebellion die Flotte in Magaria angeführt hatte. Er besaß eine Jacht namens Blue Shift und hatte zweimal nacheinander den Magaria Cup gewonnen. Offensichtlich war er zu Höherem berufen, und bei seiner Ernennung zum Kommandanten der Gallant und des Fünften Leichten Geschwaders waren sicherlich einige andere Offiziere übergangen worden.

Bleskoth hatte von Anfang an bei der Rebellion mitgewirkt. Fanaghee hatte ihn rekrutiert, und der junge Naxide war im vollen Wissen nach Felarus gefahren, dass er die anderen Schiffe der Dritten Flotte mit seinen Antiprotonenstrahlen in Stücke schießen würde.

Martinez trank nachdenklich seinen Kaffee und dachte über den gegnerischen Kapitän nach. Bleskoth war jung, entschlussfreudig und energisch. Er hatte ein Lighumane-Team angeführt. In dieser Sportart wechselte langfristige Strategie mit plötzlichen Gewaltausbrüchen. In Felarus hatte der Offizier nicht gezögert. Er war als Jachtpilot an hohe Beschleunigungen gewöhnt und fähig, spontan und zielstrebig zu handeln.

Martinez stellte die Kaffeetasse auf den Untersetzer zurück. Er hatte die Antwort gefunden.

»Sie wollen uns davon überzeugen, sie seien Attrappen«, erklärte Martinez später, als er Lady Michi in der Station des Flaggoffiziers Bericht erstattete. »Sie werden  eine lange Beschleunigung fahren und sogar einige Ausfälle in den eigenen Reihen hinnehmen, um uns zu zeigen, dass sie nichts als ein schlecht überwachter Verband von Attrappen sind, derentwegen wir uns keine Sorgen machen müssen.«

Lady Michi trommelte mit den Fingern auf ihre Armlehne. »Das bedeutet doch, sie wollen uns eine bestimmte Gruppe von Attrappen als das echte Geschwader verkaufen. Welches könnte es sein?«

Martinez runzelte die Stirn. »Das habe ich noch nicht herausgefunden.«

»Wissen die Naxiden inzwischen, dass Severin sie verraten hat?«

Martinez stand neben Michis Käfig und blickte auf sie hinab. Als er antwortete, empfand er eine gewisse Eitelkeit. »Ich habe den Ablauf überprüft. Als Severin sein Triebwerk gezündet hat, waren sie auf ihren Schiffen bewusstlos. Wenn sie aufwachen, müssten sie in den Aufzeichnungen zurückspringen und danach suchen.«

»Es sei denn«, wandte Michi ein, »sie haben einen automatischen Warnmechanismus eingerichtet, der sie sofort über neue Schiffe im System informiert.«

»So etwas müssten sie eigentlich haben«, räumte Martinez ein. »Allerdings haben sie nicht mit uns gerechnet, und deshalb haben sie vielleicht in ihrer Überraschung und Eile nicht daran gedacht.« Michi hatte Zweifel, doch Martinez hatte seinen Bericht sorgfältig vorbereitet und konnte es sich gerade noch verkneifen, mit den Fingern die Punkte abzuzählen. »Selbst wenn  sie beobachten, wie Severin sich davonschleicht, können sie nicht wissen, dass er schon seit fünf Monaten im System ist. Er könnte wirken wie eine Pinasse, die wir ein paar Stunden vor unserer Ankunft ins System geschleust haben, und die daher nicht sehr viel beobachtet haben kann. Falls sie wirklich ein Alarmsystem eingerichtet haben, müsste das Flaggschiff die Beschleunigung aufheben, damit der Kommandant Zeit hat, sich zu überlegen, ob die Neuankömmlinge eine Bedrohung darstellen. Ob das zutrifft, werden wir in … in etwa zwanzig Minuten herausfinden.« Er hielt inne und holte Luft. »Wenn sie alarmiert werden, aber erst nach dieser langen Beschleunigung bremsen, um die Lage einzuschätzen, dann ist es zu spät, weil sie dann schon auf eine Strategie festgelegt sind.«

Michi lächelte amüsiert. »Sie haben Ihre Fakten auf jeden Fall gut beieinander.«

Martinez deutete einen Salut an, so gut es sein Vakuumanzug zuließ. »In aller Bescheidenheit bemühe ich mich nach Kräften, meine Lady.«

»Bescheidenheit?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Sie dürfen sich auf Ihren Platz setzen, Kapitän.«

Martinez entging nicht, dass die beiden Funkoffiziere sich ein Lächeln verkniffen, und auch er beherrschte sich, als er zu seiner Beschleunigungsliege schlurfte. Eine Vorgesetzte, die seine kleinen Höhenflüge zu schätzen wusste, war eine angenehme Abwechslung nach seinen früheren Kommandanten.

Die Liege bebte unter seinem Gewicht, als Martinez sich einrichtete, und die Ringe des Beschleunigungskäfigs vibrierten und gaben ein leises metallisches Klirren von sich. Er öffnete ein Seitenfach und holte den Injektor heraus, presste ihn auf seine Halsschlagader und drückte auf den Auslöser. Eine sorgfältig abgestimmte Mischung verschiedener Medikamente schoss in seine Blutbahn. Die Mittel hielten während der Beschleunigungsphasen seinen Blutdruck in einem vernünftigen Rahmen, stärkten die Wände seiner Blutgefäße und machten sie geschmeidig, damit sie unter den starken Belastungen nicht platzten. Jetzt setzte Martinez auch seinen Helm auf, langte nach oben und zog die Displays vor sich in die Arretierung.

»Erinnerung von Kapitän Fletcher, meine Dame«, meldete Li von der Funkkonsole. »Noch sechsundzwanzig Komma fünf Minuten bis zur Beschleunigung um Pelomatan.«

»Bestätigen«, antwortete Michi. Sie drehte sich zu Martinez herum und wartete, bis dieser sich angeschnallt hatte.

»Kapitän, Sie haben erwähnt, es sei möglicherweise von Vorteil, die Naxiden im Glauben zu lassen, wir wären auf ihre Attrappen hereingefallen.«

»Ja.« Martinez sammelte seine Gedanken. Die Attrappen waren selbstständig manövrierfähige Raketen, die aus den Raketenwerfern von Kriegsschiffen abgefeuert werden konnten. Die Schiffe waren mit ihren Kunstharzrümpfen keine guten Radarreflektoren, und  so war es möglich, mit einer erheblich kleineren Attrappe das Echo eines großen Schiffs zu simulieren. Natürlich waren die Attrappen umso weniger überzeugend, je näher man ihnen kam und je länger man sie beobachten konnte.

»Da kommen einige Attrappen auf uns zu«, sagte Michi.

Martinez rief seine taktischen Anzeigen auf. »Wir sollten sie natürlich zerstören. Die Frage ist nur, wie wir das tun. Wenn wir wissen, dass es sich um Attrappen handelt, lassen wir sie nahe heran. Wenn wir sie aber für echte Schiffe halten, eröffnen wir das Feuer erheblich früher und setzen viele Raketen ein.«

»Ich will keine Raketen vergeuden«, entschied Michi. »Wir haben noch eine echte Schlacht und einen langen Einsatz vor uns.« Wieder trommelte sie mit den Fingern auf die Armlehne. »Ich gebe Befehl, dass das Geschwader das Feuer mit Laserstrahlen eröffnet, sobald diese Raketen auch nur halbwegs in Reichweite sind. Wenn wir Glück haben und eine treffen, haben wir allen, auch den Naxiden, bewiesen, dass wir die Attrappen als das erkannt haben, was sie sind.«

Martinez nickte. Eine bessere Lösung wäre ihm auch nicht eingefallen. »Jawohl, meine Lady.«

Er beobachtete einige Minuten lang die taktischen Displays. Die Naxiden setzten ihre aberwitzige Beschleunigung fort, obwohl sie die Plasmafackeln der Gegner inzwischen bemerkt haben mussten. Sie hatten anscheinend keinen Alarm eingerichtet, oder jedenfalls keinen,  der auf eine kleine Einheit wie das Rettungsboot ansprach.

Auf einmal vernahm Martinez langsame Atemgeräusche in seinem Kopfhörer. Zuerst überprüfte er sein Kommunikationspult, ob nicht jemand in den Kanal eingebrochen war, auf dem er sich mit der Kommandantin austauschte, doch dann erkannte er, dass Michi Chen mit geschlossenen Augen auf ihrer Liege lag und sanft lächelnd schlief.

Träume süß. Er beneidete seine Vorgesetzte, die sich anscheinend sogar unmittelbar vor der Schlacht so tief entspannen konnte.

Das war eine Fähigkeit, die er leider nicht besaß. In den letzten zwei Tagen hatte er kaum mehr als ein paar Stunden Schlaf gefunden, und er befehligte noch nicht einmal das Geschwader.

Als das Schiff sich auf den schwerelosen Zustand vorbereitete, ertönten Sirenen, und Michi wachte kurz auf. Sie blickte auf ihre Displays, stellte fest, dass sich nichts verändert hatte, und schloss wieder die Augen. Während sich das Schiff in der Schwerelosigkeit für die Beschleunigungsphase um Pelomatan herum neu ausrichtete, hörte Martinez schon wieder ihre tiefen Atemzüge.

Dann ertönte ein weiteres Alarmsignal, dieses Mal das für starke Grav-Kräfte. Brüllend erwachten die Maschinen zum Leben, und die Schwerkraft drehte Martinez’ Liege in eine neue Position. Als er auf sein Lager gepresst wurde, klang Michis Atem etwas angestrengter,  denn auch ihr drückte der Schub unerbittlich die Rippen zusammen.

Martinez schnaufte mühsam, als der Druck seine Kehle verengte. Sein Vakuumanzug legte sich enger um seine Arme und Beine. Das Schiff knirschte und stöhnte, als der Druck zunahm. Wann immer die Vibrationen des anlaufenden Triebwerks der Eigenfrequenz bestimmter Bauteile auf dem Schiff entsprachen, knarrten die Stäbe von Martinez’ Käfig, oder eine Unterlegscheibe klapperte auf der Konsole. Schließlich summten die in die Decke eingelassenen Halterungen der Lampen.

Dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er biss die Zähne zusammen, um mehr Blut ins Gehirn zu treiben. Doch die Dunkelheit breitete sich weiter aus, und als Letztes sah Martinez einen roten Strich auf seinem taktischen Display. Dann wand sich der Strich, bog sich zu einer enger werdenden Spirale zusammen und verblasste wie der letzte Funke eines sterbenden Feuers. Im Kopfhörer vernahm er noch ein Knurren, als Michi Chen ums Bewusstsein kämpfte.

Er hatte nicht einmal das Gefühl, völlig das Bewusstsein verloren zu haben. Irgendwo hörte er den Null-Grav-Alarm, und dann schwebte er und keuchte erleichtert, als die Maschinen erstarben. Vor ihm entstand ein trüb beleuchteter Tunnel, der langsam heller und breiter wurde, bis er wieder den Leitstand erkennen konnte. Auch die anderen Offiziere blinzelten und bliesen die Wangen auf, während sie sich benommen umsahen.

Die Illustrious rotierte abermals, wieder ertönte ein Alarm, und erneut sprachen die Maschinen an, beschleunigten dieses Mal aber nur mit einem Grav.

Martinez überprüfte seine Displays. Bleskoth und das Fünfte Leichte Geschwader flogen weiterhin mit starkem Schub und würden in acht oder neun Stunden Pelomatan erreichen, um die ChenForce irgendwo jenseits von Okiray einzuholen.

Auf seinem Display blinkte ein Warnlicht. Die Raketen hatten Wurmlochstation Eins zerstört, während das Geschwader Pelomatan umrundet hatte. Die Mannschaft war nicht evakuiert worden – entweder hatten sie kein Rettungsboot besessen, oder sie hatten beschlossen auszuharren, falls Bleskoth dringende Nachrichten nach Naxas absetzen musste. Er unterrichtete Michi.

»Ausgezeichnet«, sagte sie und gähnte.

Einige andere Lämpchen flammten auf Martinez’ Display auf. Sie sagten ihm, dass acht Objekte, die Severin als feindliche Attrappen identifiziert hatte, kurz vor der ChenForce Protipanu umrundet hatten und jetzt den Kurs änderten und beschleunigten. Sie würden diesseits des nächsten Planeten Okiray vorbeifliegen und die ChenForce auf der anderen Seite abfangen.

»Da sind sie, meine Lady.« Martinez zeigte es ihr auf dem Wanddisplay. »Das sind die Attrappen, die wir für Bleskoths Verband halten sollten. Sie manövrieren, als wollten sie sich jenseits von Okiray zum Kampf stellen und uns frontal angreifen. Bis zu diesem Zeitpunkt werden  sie praktischerweise außer Reichweite bleiben.« Weitere Lichter flammten auf. »Ah, und da kommen weitere Pulks von Attrappen, die sie unterstützen sollen.« Er empfand sogar eine gewisse Bewunderung für Bleskoth. »Das ist ziemlich raffiniert ausgedacht. Er hat einen weiteren Schwarm Attrappen zwischen uns und sein Geschwader gesetzt, und falls wir uns von hinten bedroht fühlen, werden wir die Attrappen angreifen und nicht ihn.«

Das war ein kluger Weg, Bleskoths taktische Nachteile möglichst klein zu halten. Für einen allwissenden Beobachter, der weit über Protipanus Nordpol schwebte, würde es so aussehen, als jagten die Naxiden den Loyalisten hinterher.

Aus Bleskoths Perspektive mussten er und seine Mannschaft jedoch die Zähne zusammenbeißen und brutal beschleunigen, um sich 296 feindlichen Raketenwerfern zu nähern. Wenn er dafür sorgen konnte, dass die Feinde bis zum letzten Moment auf seine Attrappen zielten, konnte er möglicherweise siegen.

Martinez prägte sich diese Taktik für den Fall ein, dass er jemals ein Sternensystem verteidigen musste. Natürlich musste er hoffen, dass dann kein zweiter Severin in der Nähe wäre, der ihn verraten konnte.

Die Stunden vergingen. Martinez dachte angestrengt über Taktik, Flugbahnen und verschiedene Rechenwege nach. Hin und wieder zuckte er zusammen, weil er sich vorstellte, dass ein Naxide, gerade außerhalb der Reichweite der Kamera, die ganze Zeit über Severin mit einer  Waffe bedroht hatte. Martinez ließ den Computer verschiedene Kursvarianten, Beschleunigungen und Abfangpunkte berechnen. Michi gab dem ganzen Geschwader den Befehl, die von Okiray her anfliegenden Attrappen mit den Defensivlasern unter Beschuss zu nehmen. Sie waren noch viel zu weit weg und flogen außerdem Ausweichmanöver, doch die Waffenoffiziere konnten auf diese Weise wenigstens einen Teil der Spannung ablassen, die sich während der langen Wartezeit aufgebaut hatte.

Als die Laser feuerten, verkündete Michi, es sei Zeit zum Abendessen. Das Kommando über die Illustrious ging auf Leutnant Kazakov über, während Kapitän Fletcher sich zu Martinez und Michi gesellte. Wie gewohnt trugen sie feine Sachen und weiße Handschuhe, doch dieses Mal brachen sie mit der Gewohnheit, bei Tisch keine Flottenangelegenheiten zu besprechen. Michi wollte die Ideen ihres Offiziers genau prüfen.

»Ich frage mich, was geschieht, wenn wir Okiray umrundet haben«, sagte sie. »Sollen wir direkt zum Wurmloch Drei fliegen oder in Richtung Olimandu abschwenken und eine Runde durch das ganze System machen? Wenn wir die Runde machen, kommt es mit Sicherheit zum Kampf, und das verzögert unseren Weiterflug aus Protipanu um mehrere Tage. Wenn wir zum Wurmloch fliegen, geben wir Bleskoth die Möglichkeit, dem Kampf auszuweichen oder uns in sicherem Abstand zu verfolgen.«

Fletcher rührte behutsam seine Suppe um und atmete  den Duft von Ingwer und gerösteten Zwiebeln ein. »Ich stimme Ihnen zu, meine Lady, dass wir sie hier besiegen müssen. Ein solcher Sieg wäre von großem Wert für die Regierung und die Moral unserer Seite, besonders nach dem Fall der Hauptstadt.«

»Wie soll die Regierung erfahren, dass wir gesiegt haben?«, fragte Michi. »Wir müssten jemanden schicken, der die Botschaft überbringt.«

»Ein Pinassenpilot würde schon ausreichen«, überlegte Fletcher. Er wandte sich hoheitsvoll an Martinez. »Vielleicht könnten wir jemanden mit der Daffodil zurückschicken«, sagte er. »Der Pilot hätte es bequem, und wir würden nicht einmal eine Pinasse verlieren.«

»Ich würde nicht empfehlen, jemanden zu schicken, solange noch mehr als hundert naxidische Attrappen im System herumfliegen«, warnte Martinez ihn. »Wir wissen nicht, worauf sie programmiert sind. Ein Boot, das wir abschicken, wäre ihnen schutzlos ausgeliefert.«

»Nicht wenn wir eine Runde durch das ganze System fliegen«, fuhr Fletcher fort. »Wir könnten das Boot starten, nachdem wir Aratiri hinter uns gelassen haben. Von da aus ist es nicht mehr weit bis zum Wurmloch Zwei.«

»Bei allem Respekt, Lord Kapitän Fletcher«, erwiderte Martinez, »ich glaube, wir sollten direkt zum Ausgang fliegen. Bleskoth setzt sich nicht dieser selbstmörderischen Beschleunigung aus, um uns entkommen zu lassen. Er sucht den Kampf, und es entspricht nicht seinem Charakter, uns ungeschoren ziehen zu lassen.« 

»Sein Charakter?«, fragte Fletcher ein wenig abwesend. »Sind Sie denn persönlich mit Kapitän Bleskoth bekannt?«

»Das nicht«, antwortete Martinez, »aber ich habe seine Akte eingesehen. Er ist jung, er hat mit seiner Rennjacht Siege errungen, er war Kapitän der Lighumane-Mannschaft. In Felarus hat er ohne Zögern unsere Flotte zerstört. Alles deutet darauf hin, dass er ein aggressiver, entschlussfreudiger Kommandant ist. Sehen Sie sich nur an, wie verbissen er uns verfolgt.«

Wieder rührte Fletcher seine Suppe um. »Ich frage nur, weil ich Bleskoth tatsächlich kenne. Er war Leutnant auf der Quest, als ich die Swift hatte. Damals war er nicht sehr aggressiv. Er hat sich streng an Renzaks Vorgaben gehalten und sich beim Geschwaderkommandanten lieb Kind gemacht, wie es Naxiden eben tun.«

Das Gebäude, das Martinez errichtet hatte, rutschte eine Handbreit in Richtung Abgrund, und er griff sofort ein, um es zurückzureißen. »Wie hat er sich denn bei den Rennen gemacht?«, fragte er ohne große Hoffnungen.

»Mittelprächtig, wenn ich mich recht erinnere. Allerdings interessiere ich mich nicht für Rennen.«

Martinez fiel etwas ein. »Wer war damals sein Geschwaderkommandant?«

Fletcher kostete seine Suppe, ehe er antwortete: »Fanaghee.«

»Ah.« Martinez wandte sich an Lady Michi. »Fanaghee  hat eine ganze Reihe fähiger Offiziere übergangen, als sie Bleskoth in Felarus das Kommando übergab. Vermutlich hat er schon damals zu den Verschwörern gezählt.«

Michi nickte. »Das ist durchaus möglich.« Sie wandte sich an Fletcher. »Wie gut kannten Sie Bleskoth?«

»Ich hatte öfter mit Kapitän Renzak zu tun. Bleskoth war häufig dabei und tänzelte umher, um Aufmerksamkeit zu erlangen.«

Wenn Naxiden sich um Aufmerksamkeit bemühten, dann tanzten sie tatsächlich. Ihre kleinen Hüpfer und Zuckungen in der Gegenwart eines Vorgesetzten hätten komisch wirken können, wenn es nicht so gespenstisch gewesen wäre. Bitte ignorieren Sie diese unwürdige Person, schien die Körpersprache zu sagen, aber während Sie mich ignorieren, nehmen Sie bitte gnädigst meine Kriecherei und die Aufrichtigkeit meiner Unterwerfung zur Kenntnis.

Michi machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Wir haben noch viel Zeit, bevor wir Entscheidungen treffen müssen«, erklärte sie. »Falls Bleskoth uns aber weiter verfolgt, neige ich dazu, mich Kapitän Martinez’ Ansicht anzuschließen.«

Fletcher zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen, meine Lady. Kapitän Martinez’ Herangehensweise lässt dem Feind jedoch die Möglichkeit zu entkommen. Meine dagegen nicht.«

»Das ist wahr.« Michi probierte ihre Suppe und dachte weiter über ihre Möglichkeiten nach. Auch Martinez  aß jetzt, säuberte seine Zähne von den zerquetschten Bohnen und brachte ein anderes Element seines Plans zur Sprache.

»Welche Taktik wir auch verfolgen, wir werden jenseits von Okiray kämpfen müssen. Beide Verbände müssen durch Okirays Schwerkraftfeld fliegen, um für das nächste Ziel den Kurs zu ändern. Das bedeutet also …« Er rief das Wanddisplay auf und zeigte den beiden Offizieren eine Darstellung des Planeten mit langen, flachen Kurven, die ihre möglichen Flugbahnen darstellten, »… dass Okiray ein Engpass wird. Auch wenn das naxidische Geschwader weit auseinandergezogen fliegt, müssen alle Schiffe den Planeten an einer relativ eng begrenzten Stelle passieren. Deshalb möchte ich vorschlagen, sie genau dort, an der Engstelle, mit einem Sperrfeuer von Raketen zu empfangen.« Er ließ einen hellen Zeiger über das Display wandern und zeigte ihnen, was er meinte.

Michi verfolgte interessiert die Demonstration. »Sie werden die Raketen kommen sehen und können das ganze Gebiet mit ihren eigenen Raketen freiräumen.«

»Meine Lady«, erklärte Martinez, »sie müssen die Raketen nicht unbedingt kommen sehen. Zwischen uns und Bleskoth fliegen elf Attrappen, die so tun, als wären sie ein feindliches Geschwader. Wenn wir unsere eigenen Raketen auf sie abfeuern, erzeugen wir einen Sichtschirm, hinter dem der Feind eine weitere Serie von Abschüssen nicht entdecken kann.«

Fletcher sah aus, als wollte er Einwände erheben,  doch Martinez ahnte schon, worauf das hinauslaufen würde, und sprach rasch weiter. »Unsere Raketen müssten recht lange beschleunigen. Zunächst müssten sie unsere eigene Geschwindigkeit aufheben und dann in Richtung des Abfangpunktes Tempo aufbauen. Normalerweise hätten die Feinde damit genügend Zeit, sie zu entdecken, doch in diesem Fall können wir die Raketen hinter dem Planeten verstecken.«

Einen Moment lang herrschte nachdenkliches Schweigen. »Knappe Sache«, meinte Fletcher. »Das Timing muss genau stimmen.«

»Ja, mein Lord.« Martinez stimmte aus ganzem Herzen zu. »Es ist knapp.«

Fletcher schürzte die Lippen und überlegte. Michi kniff nachdenklich die Augen zusammen.

»Vielleicht sollten wir diesen Plan noch mit einigen Details anreichern«, schlug sie vor.

 

Zwei Stunden später, als die Mannschaft gegessen und sich wieder angeschnallt hatte, ertönte abermals die Null-Grav-Warnung, und der Schub brach ab. Die ChenForce rotierte und bremste mit einem Grav, um die gerade aufgebaute Fluggeschwindigkeit wieder zu senken.

Eine knappe Sache … Martinez musste nun dafür sorgen, dass alle Elemente seiner taktischen Anzeigen, alle Linien und Pfeile, die Geschwindigkeit und Richtung anzeigten, im richtigen Moment auf den richtigen Ort wiesen.

Als Nächstes schoss die ChenForce ein Sperrfeuer von sechzehn Raketen auf die Attrappen ab, die sich von Okiray aus näherten. Die Laserbatterien des Geschwaders hatten keine Einzige erledigen können, und Martinez wollte die Naxiden glauben lassen, die ChenForce habe gebremst, um den vermeintlichen Gegner näher ins Auge zu fassen und ihm einen gebührenden Empfang zu bereiten.

Danach zog Michi die Besatzung von den Kampfstationen ab und ließ den normalen Wachwechsel weiterlaufen. Es würde noch Stunden dauern, bis die Raketen ihre Ziele erreichten.

Martinez blieb an seinem Platz, um zu beobachten, wie Bleskoths Einheiten reagierten, sobald sie den Start der Raketen bemerkten. Die Naxiden brachen die starke Beschleunigung ab und flogen mit einem halben Grav weiter, um zu bestimmen, ob die Raketen auf sie selbst oder jemand anders abgefeuert worden waren. Genau zwölf Minuten später nahmen sie den Schub wieder auf.

Das Verräterische daran war, dass sich alle naxidischen Einheiten auf die gleiche Weise bewegten. Sobald sie das Licht von den Raketenstarts erreichte, bremsten sie abrupt ab, warteten genau zwölf Minuten und flogen weiter wie zuvor.

Bleskoth hatte sie klug programmiert. Hätte Severin Martinez nicht gezeigt, welche der naxidischen Einheiten tatsächlich Kriegsschiffe waren, dann hätte Martinez es kaum herausfinden können.

Martinez verließ den Leitstand und kehrte in seine Kabine zurück, wo Alikhan ihm aus dem Vakuumanzug half und ihm wie jeden Abend eine Tasse Kakao einschenkte.

»Im Schiff herrscht eine gute Stimmung, mein Lord«, berichtete Alikhan. »Die Mannschaft ist überzeugt, dass wir siegen werden.«

»Ich will versuchen, sie nicht zu enttäuschen«, entgegnete Martinez.

Alikhan verneigte sich leicht. »Ich bin sicher, dass Sie Erfolg haben werden, mein Lord.«

Martinez vertrieb den Plastikgeruch seiner Anzugdichtungen mit einer heißen Dusche, ging ins Bett und focht einen langen Kampf zwischen dem Schlaf und seiner Fantasie aus, die miteinander um die Vorherrschaft rangen. Natürlich kam dabei nicht viel heraus. Allerdings erkannte Martinez, dass sich seine Ziele verändert hatten.

Er wollte nicht nur einfach die Schlacht gewinnen. Er war schon seit einer Weile ziemlich sicher, dass er die Naxiden besiegen konnte.

Wichtig war vor allem, Bleskoth zu schlagen, ohne Michi Chens Mission zu gefährden. Die ChenForce durfte keinen Schaden erleiden, keine Schiffe und kein einziges Besatzungsmitglied verlieren.

In Hone-bar war ihm das gelungen, doch dort hatte er ein zweites Geschwader in der Hinterhand gehabt und wie ein Zauberer plötzlich hervorgeholt. Diesen Vorteil hatte er hier nicht.

In seiner dunklen Kabine schwor er sich, trotzdem einen makellosen Sieg zu erringen.

Dann schaltete er das Licht wieder ein, aktivierte das Taktikdisplay und plante sein Manöver.

 

Fünf Stunden später zerstörten zwölf der sechzehn Raketen der ChenForce die feindlichen Attrappen. Die übrigen beschleunigten weiter und näherten sich in Schlangenlinien ihrem eigenen Ziel, der Wurmlochstation Drei. Die Relaisstation musste zerstört werden, ehe Martinez rings um Okiray die Taktik anwendete, die er sich zurechtgelegt hatte.

Er beobachtete die Explosion der Attrappen im Deckendisplay über seinem Bett. Danach war er einigermaßen zufrieden und konnte ein paar Stunden schlafen.

Nach dem Frühstück vollzog das naxidische Geschwader, dem elf Attrappen vorausflogen, eine scharfe Wende um Pelomatan und setzte sich hinter die ChenForce. Die feindlichen Schiffe beschleunigten nur noch mit zwei Grav und prüften offenbar, welche taktischen Auswirkungen das Bremsmanöver der Loyalisten hatte. Dann beschleunigten sie wieder auf acht Grav und fühlten sich elend, statt bewusstlos zu werden, Verletzungen davonzutragen oder sogar zu sterben.

Ein sehr schwieriges Timing …

Auf eine gespenstische Weise verlief der Rest des Tages völlig normal. Die Mannschaft ließ die Kampfstationen unbesetzt, wurde nicht einmal alarmiert, als es Zeit wurde, eine weitere Raketensalve auf eine andere  Gruppe von Attrappen abzufeuern, die Okiray umkreisten. Die Naxiden achteten viel genauer auf die Raketenabschüsse als die ChenForce selbst. Abermals unterbrachen alle feindlichen Schiffe und Attrappen die Beschleunigung für zwölf Minuten, sobald sie die Strahlenausbrüche der startenden Raketen aufgefangen hatten.

An Bord der Illustrious waren unterdessen alle Offiziere und Mannschaften mit ihren alltäglichen Tätigkeiten befasst. Sie putzten, polierten oder nahmen Wartungsarbeiten vor. Kapitän Fletcher inspizierte die Abteilung, die für Versiegelung, Dichtigkeit, Vakuumanzüge und mechanische Reparaturen zuständig war, und verteilte in den Werkstätten das übliche Pensum an Kritik, weil er wie immer Unordnung und Schmutz vorfand.

Die dienstälteren Unteroffiziere prüften und warteten ihrerseits die mächtigen Schadenskontrollroboter, die von Bedienern in gesicherten Unterständen ferngesteuert wurden. Sie würden die Illustrious reparieren, falls sie durch einen Angriff Schaden nahm. Martinez wechselte insgeheim ein paar Worte mit den Abteilungsleitern, die daraufhin Alikhan, Espinosa und Ayutano mit Freuden als Hilfskräfte aufnahmen.

Martinez fand, dass die Diener in der kommenden Schlacht etwas Wichtigeres tun konnten, als seine Würde zu wahren.

Ohne ein bestimmtes Ziel wanderte er durchs Schiff. Er konnte nicht ruhig sitzen, das Warten fiel ihm schwer.  Wenn er sich bewegte, hatte er wenigstens keine Gelegenheit, immer und immer wieder die Zahlen in seinem Plan zu überprüfen.

Wie er feststellte, war die Besatzung ausgesprochen ruhig. Beinahe schien es, als lauschten die Leute, während sie ihren Pflichten nachgingen – als hätten sie unsichtbare Antennen ausgefahren, um Informationen von den Offizieren, von ihren Kollegen und aus dem Vakuum jenseits der Schiffshülle aufzunehmen. Selbst nachdem der Kapitän befohlen hatte, das gesicherte Lager zu öffnen und zum Abendessen eine Ration Schnaps auszuschenken, klangen die Jubelrufe gedämpft, und die Untergebenen tranken bedächtig.

Als er in seiner Galauniform mit dem steifen Kragen zur Suite der Geschwaderkommandantin ging, begegnete er Chandra Prasad, die sich wie er herausgeputzt hatte. Sie war allerdings auf dem Weg zu einem privaten Abendessen beim Kapitän. Höflich nahm sie Haltung an, aber dann lächelte sie breit und stand locker.

»Drei Jahre ist es her«, sagte sie. »Wer hätte das gedacht?«

Er betrachtete sie. Anscheinend mussten sie jetzt das Gespräch führen, vor dem er sich bisher gedrückt hatte.

Peinlich, dachte er.

Chandra schüttelte den Kopf und lächelte ungläubig. »Die Goldene Kugel«, sagte sie. »Der Held des Reichs. Verheiratet mit der Erbin des Chen-Clans …« Ihre Augen blitzten belustigt. »Der Kapitän hält dich für eine eigenartige Laune der Natur.«

Dann beruht das Gefühl ja auf Gegenseitigkeit, dachte Martinez.

»Es verletzt Fletchers ästhetisches Empfinden, wenn jemand raffinierte Ideen mit deinem Akzent vorträgt«, fuhr Chandra fort. Bevor er aufbrausend reagieren konnte, tätschelte sie seinen Arm. »Allerdings hält er dich tatsächlich für raffiniert. Er meint, es sei eine Schande, dass du nicht in der richtigen Familie zur Welt gekommen bist.«

»Wenn überhaupt jemand, dann weiß er natürlich, was die richtige Familie ist.«

Chandra lächelte ironisch, breitete die Arme aus und betrachtete sich selbst. »Und jetzt schau mich an. Nichts hat sich verändert. Ich schlage mich durch und suche nach einem Patron.«

Hast du denn immer noch keinen gefunden?, dachte Martinez erstaunt. Welche Rolle spielte dann Fletcher?

»Da ist nicht zufällig irgendein Chen für mich übrig, oder?«

»Lady Michi hat einen Jungen, der noch zur Schule geht, aber auf ihn müsstest du noch eine Weile warten.« Es sollte ein Scherz sein, doch Chandra schien überhaupt nicht amüsiert.

»Im Ernst, Gareth, ich bin verzweifelt. Ich könnte wirklich etwas Hilfe brauchen.«

»Ich kann dich nicht befördern, Chandra«, erwiderte Martinez. »Das darf ich erst, wenn ich Flaggoffizier bin, und das wird wohl so bald nicht geschehen.«

»Du wirst aber bald schon ein eigenes Schiff bekommen,  und dort brauchst du einen Ersten Leutnant. Wenn du mit deinem Schiff etwas Brillantes tust, wie es deine Art ist, dann wird auch dein Erster befördert werden.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn gründlich. »Ich setze alles auf dich, Gareth. Du bist anscheinend vom Glück verfolgt.«

In Martinez’ Kopf schrillten alle möglichen Alarmsirenen. Er wollte Chandra auf gar keinen Fall als Ersten Leutnant haben. Nicht, dass er ihr den Ehrgeiz übelnahm, doch er brauchte keinen unberechenbaren Ersten, und gerade sie wollte er ganz sicher nicht in seiner Nähe haben. Andererseits empfand er durchaus Mitgefühl. Vor acht Monaten hatte er sich in der gleichen Situation befunden wie sie – ein Offizier aus der Provinz, der keinen Patron und kaum Aussichten auf Beförderung hatte.

»Ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach er ihr. »Aber jetzt müssen wir erst einmal die Naxiden besiegen, und das wird sich für alle auf dem Flaggschiff günstig auswirken.«

Sie schnitt eine geringschätzige Grimasse. »Für dich vielleicht, außerdem für Chen und den Kapitän, und Kazakov wird vielleicht ebenfalls befördert – das Miststück freut sich jetzt schon darauf!« Sie schüttelte den Kopf. »Für eine kleine Nebenfigur aus der Provinz, die seit sieben Jahren auf eine Beförderung wartet, wird nichts übrig bleiben.«

Das bisschen Sympathie, das er empfunden hatte, verflog im Nu. »Im Moment kann ich nichts tun«, sagte  er. »Wenn sich die Umstände ändern, bieten sich vielleicht neue Möglichkeiten.« Er zuckte mit den Achseln.

»Das ist lieb von dir.« Sie legte ihm wieder eine Hand auf den Arm, beugte sich vor und küsste ihn sachte auf die Wange. Ihr Duft stieg ihm in die Nase. »Ich verlass mich auf dich, Gareth.«

Damit wandte sie sich ab und ging zu ihrer Verabredung mit dem Kapitän. Wie ein aufgeregter junger Hund sah er sich nach links und rechts um und hoffte, dass niemand den Kuss bemerkt hatte.

Das riecht nach Ärger, sagte er sich.

Das Abendessen mit der Geschwaderkommandantin verlief überraschend entspannt. Er stellte ihr die letzte Version seines Plans vor und fand ihr Wohlwollen.

»Ich werde übrigens Kurs auf das Wurmloch nehmen«, sagte sie. »Ihre Analyse von Bleskoths Charakter finde ich treffend.«

Das hörte Martinez gern. »Haben Sie schon mit Lord Kapitän Fletcher gesprochen?«, fragte er.

»Ich werde dies gleich morgen früh tun.«

In dieser Nacht schlief er sogar mehrere Stunden. Lange vor der gewohnten Zeit stand er auf, wanderte durch das Schiff, nickte allen Besatzungsmitgliedern zu, die ihm begegneten, sprach jedoch mit niemandem. Er grüßte betont forsch und energisch und hoffte, dass man ihm ansah, was er dachte: Wir werden den Feind vernichten.

Als er bemerkte, dass er demselben Mann schon zum dritten Mal forsch und energisch zunickte, wurde ihm  klar, wie absurd er sich verhielt. Er kehrte in seine Kabine zurück. Im Halbdunkel wirkten die Gesichter der geflügelten Kinder ungewöhnlich ernst.

Auf dem Schreibtisch wanderte Terzas Bild hin und her, das er gleich nach seiner Ankunft dort installiert hatte. Der Anblick erinnerte ihn daran, dass er ihr seit dem Abflug aus Seizho nicht mehr geschrieben hatte. Er setzte sich und nahm einen Stift.

In einigen Stunden ziehen wir in den Kampf. Du musst aber nicht gespannt auf den Ausgang warten, denn diese Mail erhältst du nur, wenn wir gesiegt haben.

Dann fiel ihm nichts mehr ein. Nach dieser Einleitung kamen ihm die üblichen Fragen nach ihrer Gesundheit und die Erinnerungen an seine Kindheit auf Laredo banal vor. Wenn er mit Tausenden Kameraden einer gefährlichen Schlacht entgegenging, sollte er doch etwas Tiefschürfendes und Nachdenkliches von sich geben.

Leider war Nachdenklichkeit nicht seine starke Seite.

So beschrieb er die Stille auf dem Schiff, die Art und Weise, wie die Vibrationen und das Grollen der Maschinen mit der Zeit in einer Art Rauschen untergingen … wie die Mannschaft pflichtbewusst, aber ruhig ihre Aufgaben erledigte, abwartete und beobachtete … und dass er überzeugt war, die Schlacht ohne eigene Verluste zu gewinnen.

Unlängst hat mich jemand »raffiniert« genannt. So beschreibt man jemanden, der über eine Art von Intelligenz  verfügt, die man nicht ganz einwandfrei findet. Es war nicht das erste Mal, dass man es über mich gesagt hat. Es gefällt mir nicht, aber ich kann mir die Komplimente, die mir gemacht werden, nicht aussuchen. Wenigstens halten sie mich nicht für dumm.

Martinez betrachtete die Zeilen, die er geschrieben hatte, und fragte sich, ob Michi oder der Kapitän seine Korrespondenz zensierten.

Unschlüssig schwebte sein Stift über dem Papier, während er überlegte, wie er fortfahren sollte. Gestern hat mich eine frühere Geliebte geküsst, aber ich will sie nicht.

Nicht gerade eine beruhigende Eröffnung. Sein Stift bewegte sich nicht.

Er betrachtete Terzas Bild und versuchte, sich an ihre Stimme zu erinnern, an ihre Bewegungen. Seine Erinnerungen blieben unscharf. Die Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, war kaum mehr als ein halb vergessener Traum.

Ungerufen tauchten Bilder von Sula in seinem Kopf auf. Das Blitzen ihrer grünen Augen, das seidige Gewicht ihrer hellblonden Haare auf seiner Hand, der Geschmack ihrer Haut. Ihm war, als müsste er nur die Hand ausstrecken, um sie zu berühren.

Der Geruch der »Dämmerung von Sandama« stieg ihm in die Nase, und er fühlte sich, als hätte ihm jemand ein langes kaltes Schwert durchs Herz gestoßen.

Gestern hat mich eine frühere Geliebte geküsst, aber es war die falsche frühere Geliebte.

Der Schmerz wird vergehen, sagte er sich. Ich freue mich immer über deine Briefe, fuhr er fort, aber könntest du vielleicht mit deiner nächsten Botschaft ein kleines Video schicken, damit ich weiß, wie du jetzt aussiehst?

Auch diesen Brief unterschrieb er mit In Liebe, Gareth.

Er schickte ihn nicht sofort zum Zensor, wer immer es auch war, sondern speicherte ihn ab und löschte das Schreibtischdisplay.

Der Stift kehrte in den gegen Beschleunigung gesicherten Halter zurück. Dann betrachtete er die geflügelten Kinder, die ihn von den Wänden angrinsten.

 

Drei Stunden vor dem Punkt der größten Annäherung an Okiray gab Lady Michi ein Essen für die Offiziere des Kreuzers. Alkohol wurde nicht ausgeschenkt. Chandra Prasad war nicht anwesend, denn sie hatte die Wache übernommen und befehligte inzwischen das Schiff. Martinez fragte sich, ob Fletcher dies absichtlich so geplant hatte.

Michi war eine vollendete Gastgeberin und sorgte dafür, dass alle, auch die jüngsten Offiziere, am Tischgespräch beteiligt waren. Kapitän Lord Gomberg Fletcher spiegelte sich mehrfach im glänzenden Asteroidenstein, mit dem die Wände verkleidet waren, und bot mit seinem silbernen Haar und dem patrizierhaften Betragen ein so elegantes, beeindruckendes Bild, dass er die Gastgeberin beinahe überstrahlte. Martinez behielt die  Uhr in seinem Ärmeldisplay im Auge, trank viel Kaffee, aß alles, was man ihm vorsetzte, ohne es wirklich zu schmecken, und sprach nur wenig.

Nach dem Essen erhob sich Michi und brachte mit einem Kristallglas voll Wasser einen Trinkspruch aus. »Auf den Sieg«, sagte sie.

»Auf den Sieg!«, riefen die anderen. Martinez wurde es leicht ums Herz, und seine Haut schien zu glühen. Er würde diese Schlacht gewinnen, und es sollte ein makelloser Sieg werden.

»Und jetzt gehen wir an die Arbeit, meine Lords«, sagte Michi.

Martinez kehrte in sein Quartier zurück, legte die Galauniform ab und erleichterte sich noch einmal ausgiebig auf der Toilette, ehe er in den Vakuumanzug stieg. Mit dem Helm unterm Arm marschierte er zum Leitstand und begegnete unterwegs zahlreichen Mannschaftsmitgliedern, die ihre Abteilungen bemannten. Lächelnd nahmen sie Haltung an und nickten zum Gruß. Ihre unerschütterliche Zuversicht beflügelte ihn. Er fühlte sich, als wäre der Sieg bereits errungen.

Michi war noch nicht in der Station, und so ergriff Martinez die Gelegenheit, eine Runde zu machen und Coen, Li und Franz, dem Stabsfeldwebel, der den Schiffszustand überwachte, die Hände zu schütteln. Als Lady Michi eintraf und sah, was Martinez tat, folgte sie seinem Beispiel.

»Viel Glück«, sagte sie, als sie auch ihm die Hand drückte.

Er blickte ihr in die braunen Augen unter der Ponyfrisur und lächelte. »Das Gleiche wünsche ich Ihnen, meine Lady.«

Dann schnallte er sich auf seiner Liege an und schaltete die Displays ein. Noch sechsundvierzig Minuten bis zum Punkt der größten Annäherung an Okiray und sechs Minuten, bis sie die nächste Raketensalve abfeuern wollten. Das Geschwader hatte bereits seine Befehle erhalten, und Martinez beherrschte sich und verzichtete darauf, alle Schiffe zu kontaktieren und Bestätigungen einzuholen.

Die sechs Minuten verstrichen zäh, bis endlich jedes Schiff der ChenForce zwei Raketen abfeuerte, die ihre Antimaterietriebwerke zündeten und Kurs auf die elf Attrappen nahmen, die sich zwischen dem Geschwader und Bleskoths Kriegsschiffen befanden.

Martinez beugte sich vor und starrte ungeduldig die Displays an. Er wollte unbedingt wissen, ob Bleskoth sich erneut so verhielt, wie er es schon zweimal getan hatte, und genau zwölf Minuten lang die Beschleunigung unterbrach, wann immer die ChenForce Raketen abfeuerte. Martinez war der Ansicht, dass Bleskoth nichts anderes übrigblieb, denn da seine Attrappen auf diese zwölfminütige Pause programmiert waren, musste er sich an diesen Ablauf halten, wenn er sich nicht verraten wollte.

Genau so kam es dann auch. Martinez atmete erleichtert auf. Bleskoth hatte ihm soeben die Mühe erspart, in letzter Minute eine Menge Flugbahnen nachzubessern.

Das Schiff drehte sich und begann mit dem Beschleunigungsmanöver in Richtung Okiray. Martinez verkrampfte sich und rang knurrend um Atem, wehrte sich gegen die Schwärze und musste den Kampf gegen die zunehmende Schwerkraft am Ende doch verlorengeben. Schließlich wurde er ohnmächtig und verpasste den Augenblick, in dem die taktischen Computer des Geschwaders hundertachtundzwanzig Raketen abfeuerten. Zwei Kadetten in Pinassen, die – bewusstlos wie alle anderen – nach den Raketen auf die Reise geschickt wurden, sollten die Geschosse ins Ziel leiten.

Sobald der Schub nachließ, kam Martinez keuchend wieder zu sich und griff nach seinen Displays, um sie dichter vor seine trüben Augen zu ziehen. Als ihm das nicht gelang, wollte er sich in den Gurten vorbeugen und prallte dabei mit dem Helm gegen ein Display. Endlich konnte er die hellen Symbole anstarren, die ihm zeigten, dass die Raketen auf dem richtigen Kurs waren, durch den Planeten gedeckt und vorläufig für den Feind unsichtbar. Triumphierend ließ Martinez sich zurücksinken.

Einige Minuten später löschten die sechzehn Raketen der ersten Salve die meisten der elf Attrappen aus und erzeugten zwischen Bleskoth und Okiray einen grellen heißen Sichtschirm aus expandierenden, einander überlappenden Plasmawolken. Den Start der zweiten Salve hatte der feindliche Kommandant nicht beobachten können.

Bleskoth konnte unmöglich wissen, dass im Planetenschatten das Verhängnis auf ihn wartete.

»An alle Schiffe, um achtzehn vierzehn nulleins den Schub auf drei Grav erhöhen«, befahl Michi dem Geschwader.

»Imperious, verstanden«, meldete Coen. »Illustrious, verstanden. Challenger, verstanden … alle Schiffe haben quittiert.«

Erneut drückte der Schub Martinez auf seine Liege. Die ChenForce wartete nicht mehr auf die naxidischen Verfolger, sondern beschleunigte und flog dem Kampf entgegen.

Die Minuten verstrichen. Die nächsten naxidischen Attrappen manövrierten wie echte Geschwader und passten ihre Geschwindigkeit an die der ChenForce an. Andere erweckten gar nicht erst den Eindruck, sie seien Kriegsschiffe, sondern schossen mit irrwitzigem Tempo aus allen Winkeln des Systems herbei. Sie sollten nun als Waffen eingesetzt werden. Bleskoths Geschwader raste unterdessen durch die sich abkühlende Plasmawolke und bemerkte jetzt erst, dass die Loyalisten auf einen Kampf aus waren, da sie in Richtung des Wurmlochs flogen und nicht etwa einen weiten Bogen durchs System schlugen.

Der naxidische Verband hob die Beschleunigung auf, und der Kommandant wog seine Möglichkeiten ab. Zweifellos wollte Bleskoth zunächst einmal einen klaren Kopf bekommen und in Ruhe nachdenken. Mit einem Wutschrei sendete Martinez Kurs- und Geschwindigkeitskorrekturen an die Raketen, die sich Okiray näherten, damit Bleskoths Radar sie nicht erfassen konnte.

Als die Naxiden ihre Triebwerke wieder zündeten, war Martinez bereit. Er schickte den Raketen weitere Kurskorrekturen und sah Lady Michi fragend an.

»Erlaubnis zum Sternsprung, meine Lady?«, fragte er.

Sie nickte. »Erlaubnis erteilt, Lord Kapitän.«

»An alle Schiffe, Sternsprung Variante Eins, ausführen um achtzehn zweiundzwanzig nulleins«, sendete Martinez.

Coen empfing die Rückmeldungen der anderen Kapitäne. Die Beschleunigung brach abrupt ab, und Martinez’ Magen machte einen Sprung bis zum Hals. Die Illustrious drehte sich, Martinez’ Käfig folgte pendelnd der Bewegung, dann setzte der Schub wieder ein, und seine Liege fuhr abrupt in die Richtung, die jetzt »unten« war. Die Einheiten der ChenForce lösten sich voneinander und bewegten sich in einem scheinbar willkürlichen Tanz, der auf der Chaosmathematik beruhte, die Caroline Sula in die neuen Flottenmanöver eingearbeitet hatte. Im Grunde folgten die Schiffe jedoch der konvexen Hülle einer sich dynamisch verändernden geometrischen Figur.

Bleskoths Geschwader formierte sich für den Vorbeiflug an Okiray. Ganz egal, was die ChenForce jetzt tat, für ihn war es zu spät, um noch vom geplanten Kurs abzuweichen.

»An alle Schiffe«, befahl Martinez, »Salve abfeuern.«

»Illustrious bestätigt, Challenger bestätigt …«

Als hundertsechzig Raketen und zwei weitere Pinassen  in den Weltraum rasten und Kurs auf den Feind nahmen, waren die Naxiden schon wieder bewusstlos, weil sie mit hohem Schub auf Okiray zuhielten. Mit der Salve konnten sie sich erst befassen, wenn sie wieder aufgewacht waren.

Wenn Martinez Glück hatte, würden sie überhaupt nicht mehr aufwachen.

Das Fünfte Leichte Geschwader der Rebellen stürzte sich in Okirays Schwerkraftfeld. Die ersten hundertachtundzwanzig Raketen, die im Planetenschatten gelauert hatten, schossen los, um sie abzufangen.

Auf seinen Displays sah Martinez nichts außer einem Ausbruch von Antimaterieenergie, Gammastrahlen und energiereichen Neutronen, der vom Kern der expandierenden Plasmawolke ausging. Offensichtlich hatte die automatische Laserabwehr der Naxiden eine Reihe der anfliegenden Geschosse ausgeschaltet, und diese hatten wiederum weitere Raketen explodieren lassen, die dasselbe Ziel ansteuerten. Einige müssten aber durchkommen, sagte Martinez sich.

Als er die Displays nach den feindlichen Einheiten absuchte, hörte er ein seltsames Knirschen. Es dauerte eine Weile, bis er bemerkte, dass es seine eigenen Zähne waren. Mit einer immensen Willensanstrengung entspannte er sich.

Die Sekunden verstrichen, und dann sank ihm das Herz, als die Schiffe aus der expandierenden, abkühlenden Plasmawolke herauskamen. Zwei, zählte er. Drei, sieben. Mehr nicht.

Zehn waren hineingeflogen, sein Angriff hatte also fast ein Drittel der naxidischen Kräfte ausgeschaltet.

Es hätten mehr sein sollen, sagte er sich enttäuscht. Michi Chens Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»An alle Schiffe«, sagte sie, »die nächste Salve abfeuern.« Coen übermittelte den Befehl an die anderen Einheiten.

Wieder machten sich hundertsechzig Raketen auf den Weg, gesteuert von den Waffenoffizieren an Bord der Schiffe. Als die Illustrious dem Sternsprung Variante Eins entsprechend einen Kurswechsel vornahm, wurde Martinez kurz auf seine Liege gepresst.

Eins der naxidischen Schiffe flog auf einem anderen, eigenen Kurs. Seine Triebwerke waren nicht aktiv, doch es feuerte offenbar weiterhin Raketen ab und beteiligte sich am Kampf.

Die anderen hatten sich inzwischen hinter die Illustrious gesetzt. Bleskoth hatte tatsächlich die ganze Zeit die Absicht gehabt, die ChenForce zu verfolgen, bis die eine oder die andere Seite besiegt war.

Die sechs naxidischen Einheiten stellten die Beschleunigung ein und schossen Raketen ab. Dann drehten sie sich um sich selbst und bremsten stark ab, um die ChenForce nicht zu schnell zu überholen. Sie wussten, dass sie in Schwierigkeiten steckten.

Martinez grinste wild. Es funktionierte wundervoll.

»Eine weitere Salve«, befahl Michi Chen.

Die Feinde spuckten jetzt mit unglaublicher Geschwindigkeit Raketen aus. Die meisten waren als Abwehrfeuer  gedacht, die übrigen sollten einen Gegenangriff vortragen. Die naxidischen Attrappen hatten inzwischen neue Befehle bekommen und hielten auf ihre Ziele zu. Einzelne Kapitäne und Waffenoffiziere antworteten bereits mit Defensivmaßnahmen.

Martinez beobachtete die Entwicklung und staunte über die Ruhe und Ordnung im Leitstand. In seinen früheren Schlachten hatte er das Kommando gehabt und im Zentrum der Aktivitäten gestanden – Sensorbediener hatten ihre Erkenntnisse herübergerufen, die Funker hatten Botschaften hin und her geschickt, die Waffenoffiziere hatten Raketen abgefeuert und über Angriffstaktiken nachgedacht, der Offizier an der Maschinensteuerung hatte angeordnete Kurswechsel und Beschleunigungsphasen bestätigt, und er selbst hatte mit seinen Befehlen das Getöse übertönen müssen.

Hier war kaum etwas zu hören außer dem Grollen der Maschinen. Hin und wieder gab Lady Michi Chen einen Befehl, und die Funker wiederholten die Bestätigungen der anderen Schiffe. Da die Schlacht jetzt im Gange war, konnte Martinez nur noch beobachten. Er hätte Lady Michi Ratschläge anbieten können, doch sie brauchte seine Hilfe anscheinend nicht.

Für seinen Geschmack verheizte sie zu viele Raketen, aber sie kam gut zurecht.

Die feindlichen Defensivlaser griffen in die Salve hinein. In der Dunkelheit des Alls breiteten sich die ersten Plasmawolken aus. Bald waren die Naxiden hinter einem riesigen Plasmaschirm nicht mehr auszumachen.

Doch die Explosionen lagen näher am Feind als an der ChenForce, und die Naxiden rasten mit gestörten Sensoren in die Plasmawolke hinein, während sich die Loyalisten von ihr entfernten. Martinez beobachtete triumphierend, wie sich die Feinde dem heißen Plasma näherten, bis es sie einhüllte und sie hilflos den folgenden Raketen ausgeliefert wären, die sie nicht mehr erfassen konnten.

Die Defensivlaser der ChenForce nahmen ihre Arbeit auf und schalteten die anfliegenden feindlichen Raketen aus. Kurz danach erwachten auch die schweren Antiprotonenstrahler, die auf den schweren Kreuzern montiert waren, zum Leben. Wie Schwerter griffen die Lichtfinger in die Nacht hinaus und durchbohrten die feindlichen Geschosse mit ihrem energiereichen Feuer. Überall erhellten jetzt glühende Plasmawolken die Luft. Das halbe Universum verschwand hinter einem lodernden Vorhang.

Martinez wechselte zum virtuellen Display, um die Situation besser überblicken zu können. Als die Bilder in seinem Kopf entstanden, hatte er das Gefühl, gelassen durch eine höllische, unermesslich brutale Szenerie zu gleiten. Er änderte die Perspektive, bis er im Raum dicht vor den Feinden und der großen Plasmawolke zu schweben schien. Damit hatte er sich auch auf der Zeitachse zurückbewegt, weil das Licht von diesem Punkt bis zu den Sensoren der Illustrious eine messbare Spanne unterwegs war. Auf wilden Ausweichkursen brachen Raketen aus dem Schirm heraus, Laserstrahlen tasteten  nach ihnen. Rechts neben Martinez entstand ein greller Schein, als mehrere anfliegende Raketen auf einen Schlag vernichtet wurden. Einem wütend ausgestreckten Arm gleich zielte der Strahl auf die Fregatte Beacon. Er oder seine Position im virtuellen Display wurde nun von brennendem Plasma eingehüllt, und die Sensoren fingen nichts mehr auf. Er wanderte durch den Raum und auf der Zeitachse nach vorne, bis er die ChenForce erreichte.

»Salve abfeuern«, befahl die Kommandantin.

Ständig blitzte es jetzt, und vor den abkühlenden größeren Plasmawolken blühten unablässig neue Explosionen auf. Vor diesem unruhigen Hintergrund war es schwer, Einzelheiten wahrzunehmen, und so brauchte er einige Augenblicke, bis er eine weitere Serie von Raketen bemerkte, die abermals auf die Beacon zuschossen. Alle kamen aus einem langen Ausläufer des abkühlenden Plasmas heraus, den er schon vorher bemerkt hatte. Nach ein oder zwei weiteren Momenten wurde Martinez bewusst, dass die Beacon in echter Gefahr schwebte.

Sein eigener Puls dröhnte in seinen Ohren. Mit einer wütenden Handbewegung löschte er das virtuelle Display und stieß den Daumen auf das helle Quadrat seiner Konsole, das mit Rundruf alle Schiffe beschriftet war.

»An alle Schiffe: Gebündeltes Defensivfeuer, um die Beacon zu schützen! Die Beacon ist das Ziel eines konzentrierten Angriffs!«

Kaum hatten die Defensivlaser ein schützendes Gitter um die Fregatte gelegt, da trafen die Laser der Beacon eine gegnerische Rakete nicht genau in der Mitte. Das Geschoss taumelte und versprühte Antimaterie wie ein Kind, das am Strand eine Handvoll Sand hochwirft. So entstand ein Vorhang aus grell strahlenden Partikeln, zwischen denen mehrere Raketen untergingen, die zur Unterstützung der Fregatte abgeschossen worden waren.

Die Beacon war jetzt auf sich selbst gestellt, und die geübte Daimong-Besatzung zerstörte vier weitere Raketen, bis die fünfte und sechste einschlugen und die Fregatte in einer Feuerkugel explodierte. Wütend schlug Martinez mit beiden Fäusten auf seine Armlehnen. »Nein!«, rief er, und dann: »Verdammt, verdammt, verdammt!« Schließlich dämmerte ihm, dass er immer noch an alle Schiffe sendete. Er schaltete ab und war einen Augenblick mit seinem unbändigen Zorn allein.

Er hatte sich selbst einen makellosen Sieg wie in Hone-bar versprochen, wo die Loyalisten keinerlei Verluste erlitten hatten. Dieses Versprechen hatte er jetzt gebrochen. Die Tatsache, dass er es nicht laut in Gegenwart anderer formuliert hatte, änderte nichts. Die wichtigsten Versprechen sind ohnehin diejenigen, die man sich selbst gibt. Am liebsten hätte er Bleskoth an der Gurgel gepackt und ihn angebrüllt: Du bist schuld daran, dass ich mein Wort gebrochen habe!

Da nun die Beacon im Abwehrverband des Geschwaders fehlte, ergab sich sofort eine neue Gefahr. Durch  die Lücke kam eine Attrappe der Naxiden herein, die jetzt als Angreifer mit übergroßer Radarsignatur fungierte. Obwohl ein vermeintlich leichtes Ziel, hatte die Rakete anscheinend sieben Leben, denn sie wich aus, drehte sich und wand sich durch die Plasmawolken der weniger glücklichen Angreifer.

Martinez bemerkte den Eindringling erst, als er der Celestial schon gefährlich nahe war. Im letzten Augenblick konnte der Defensivlaser die Rakete mit konzentriertem Gegenfeuer abschießen. Die harte Strahlung erfasste jedoch das Schiff, und die überheiße Feuerkugel raste auf die Hülle zu. Wieder fluchte Martinez lautstark, als der Kreuzer im brennenden Plasma verschwand. Voller Rachsucht konzentrierte er sich auf den Feind.

Erst dann dämmerte ihm, dass er kaum noch Raketen auf den Displays orten konnte. Die Defensivwaffen schalteten die letzten Angreifer aus, aber die Schiffe seines Verbandes waren nicht mehr in Gefahr.

Seit zwei Minuten waren keine feindlichen Raketen mehr aus der Plasmawolke herausgekommen. Warum schießen sie nicht mehr?, fragte er sich. Dann dämmerte es ihm.

»Meine Lady …« Er hatte vergessen, dass er die Kommunikation unterbrochen hatte. Er aktivierte den privaten Kanal zur Kommandantin. »Meine Lady, ich glaube, der Kampf ist vorbei. Wir haben gesiegt, sie sind alle tot.«

Im gleichen Moment nahmen die Schiffe, wie vom  Sternsprung Variante Eins vorgeschrieben, einen abrupten Kurswechsel vor. Als die Maschinen abschalteten und die Schiffe sich drehten, starrten Michi und Martinez einander in der Schwerelosigkeit und dem plötzlichen Schweigen an.

»Herzlichen Glückwunsch, meine Lady«, sagte Martinez. »Wir haben gesiegt.«

Lady Michi erwiderte seinen Blick, dann drückte sie auf den »Senden«-Knopf. »An alle Schiffe«, sagte sie, »Offensivfeuer einstellen.«

Martinez ging auf virtuelle Sicht und sah als Erstes, dass die Celestial aus der Plasmakugel herausschwebte. Ihre Maschinen liefen noch. Ein stummer Jubelschrei entstand in seiner Kehle. Der Kreuzer war nicht zerstört worden, und sein Antrieb funktionierte noch.

»Kommunikation: Nachricht an die Celestial«, sagte Michi. »Bitten Sie Kapitän Eldey um eine Statusmeldung.«

Martinez richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Naxiden. Jeden Moment sollten ihre Schiffe aus der abkühlenden Plasmawolke hervorstoßen.

Das naxidische Geschwader kam nicht. Nur eine einzige naxidische Einheit war zu sehen – das defekte Schiff, das beim Anflug auf Okiray den Antrieb verloren hatte und auf einer anderen Flugbahn als die anderen geflogen war. Die übrigen Naxiden waren ausgelöscht, und die ChenForce hatte den entscheidenden Augenblick nicht einmal wahrgenommen.

Das einsame überlebende naxidische Schiff konnte  nicht mehr manövrieren und schoss auch keine Raketen mehr ab – wahrscheinlich hatte es alle verbraucht und höchstens noch eine Handvoll für die Defensive zurückgehalten. Wie Taggart und die Verity mochte es nun für immer durch den Abgrund zwischen den Sternen schweben.

Eine angemessene Strafe, dachte Martinez erbost. Sollen sie doch verhungern.

»Alle noch fliegenden Raketen auf das einsame Schiff umlenken«, befahl Lady Michi.

Ihr Tonfall verriet Martinez, dass auch sie auf Rache sann, doch sie hielt offenbar das Verhungern für einen zu gnädigen Tod. Die Befehle gingen zu den noch aktiven Raketen der letzten Salve hinaus, die abdrehten und stark beschleunigten, um den letzten Feind zu erledigen.

Die Naxiden mussten erkannt haben, welches Schicksal ihnen drohte. Offenbar besaßen sie keine Raketen oder keine funktionierenden Raketenwerfer mehr. Ihre Defensivlaser blitzten, und die Raketen explodierten. Michi feuerte noch ein paar ab. Eine halbe Stunde nach ihren Kameraden starben die letzten Überlebenden des Fünften Leichten Geschwaders, nachdem sie tapfer und mit einer Geschicklichkeit gekämpft hatten, die kein anderer Naxide jemals rühmen würde.

Martinez sah das Schiff sterben und empfand nicht annähernd das gleiche Mitgefühl wie beim Tod der Mannschaften in den Wurmlochstationen. Das feindliche Kriegsschiff war beinahe so hilflos wie die Relaisstationen, doch es hatte geholfen, eine Reihe seiner Gefährten  zu töten. Mit bitterer Zufriedenheit beobachtete er die Explosion.

»Alle Schiffe reduzieren den Schub auf ein halbes Grav«, befahl Michi. »Bereiten Sie sich vor, die Pinassen und die restlichen Raketen wieder aufzunehmen.«

»Nachricht über Funk von der Celestial, meine Lady«, meldete Coen. »Leutnant Gorath berichtet.« Die Celestial hatte seit Michis erster Anfrage geschwiegen, doch da der Kreuzer weiter manövriert hatte, wie es dem Sternsprung Variante Eins entsprach, war sofort klar gewesen, dass es Überlebende gab, die zunächst die Kommunikation wiederherstellen mussten.

»Leutnant Gorath glaubt, die vier vordersten Abteilungen seien luftleer«, fuhr Coen fort. »Kapitän Eldey und alle anderen auf der Brücke sind wahrscheinlich tot. Das Schiff ist manövrierfähig. Die verlorenen Sensoren werden gerade ersetzt. Die Kommunikation und die Defensivlaser funktionieren nicht. Eine Raketenbatterie ist vermutlich zerstört, doch die Strahlung ist zu hoch, um es mit Sicherheit sagen zu können.«

»Sagen Sie Leutnant Gorath, dass sie ihre Sache gut gemacht hat«, erwiderte Michi. »Wir sind bereit, ihr jede erdenkliche Hilfe zu gewähren.« Sie wandte sich an Martinez. »Kapitän Martinez, befehlen Sie bitte allen Schiffen, sie sollen die Celestial visuell überprüfen und die Resultate an Leutnant Gorath senden.«

»Ja, meine Lady.« Da sich die Torminel auf der Hilfsbrücke befand und die meisten Sensoren zerstört waren, konnte sie sich im Augenblick nur indirekt über  den Zustand ihres Schiffs informieren. Die Fotos würden ihr sicherlich helfen.

Das Geschwader stellte den Schub ein, richtete sich neu aus und nahm Fahrt in Richtung des Wurmlochs Protipanu Drei auf, das noch fast fünf Tage entfernt war. Die Mannschaften durften einstweilen die Kampfstationen verlassen, und die noch aktiven Raketen wurden von den Schiffen, die sie abgefeuert hatten, wieder eingesammelt. Von den vierzehn Pinassenpiloten, die in den Raum geschossen worden waren, um die Raketen in die Ziele zu lenken, hatten acht überlebt. Einer davon war der einzige Überlebende der Beacon. Bis auf den traumatisierten Daimong-Kadetten, der an Bord des Flaggschiffs einen getöteten Piloten ersetzen konnte, kehrten sie auf ihre Schiffe zurück. Die Unterkunft der Kadetten würde fortan nicht mehr angenehm riechen, aber die Bewohner würden sich vermutlich nicht beklagen. Ihnen war klar, wie leicht auch die Illustrious hätte in radioaktiven Staub verwandelt werden können.

Martinez würde das bleiche, erschrockene Gesicht des Kadetten von der Beacon jedenfalls nicht gerne sehen, doch das lag weder an dessen Anblick noch am Geruch. Der Daimong war eine lebende Erinnerung daran, dass es ihm nicht gelungen war, sein Versprechen zu erfüllen und einen weiteren Sieg ohne eigene Verluste zu erringen.

Mit gemischten Gefühlen verließ er den Leitstand, brachte den Vakuumanzug in den Lagerschrank in seiner Kabine zurück, duschte und zog sich um. Als der  Kommunikator zirpte und ihm die Einladung übermittelte, mit dem Kapitän zu essen, willigte er ein.

Vor seinem inneren Auge sah er immer noch die Feuerlanze, die nach der Beacon griff. Hätte er sich richtig konzentriert oder die Bedeutung früh genug erkannt, dann hätte er vorhersehen können, dass aus dieser Richtung Raketen anflogen, und das Defensivfeuer des Geschwaders rechtzeitig auf die richtige Stelle gelenkt.

Bleskoth, du Bastard, dachte er. Die Zerstörung der Beacon durch die Naxiden war eine persönliche Beleidigung. Ein bewusster Angriff auf Martinez’ Wertvorstellungen.

Martinez’ Kommunikator zirpte leise, und ein Licht blinkte. Es war die Weckfunktion, die er selbst aktiviert hatte. Normalerweise hätte er sich sofort erinnert, worum es ging, doch er war zu müde, sich das Gehirn zu zermartern. Er rief den Inhalt ab und erfuhr, dass die Wurmlochstation Drei ungefähr in diesem Augenblick zerstört wurde. Der Lichtblitz der Explosion würde allerdings noch zehn Stunden brauchen, um die Illustrious zu erreichen.

Die Wurmlochstation war demnach mehrere Stunden, bevor das Licht von der Schlacht sie erreichen konnte, ausgeschaltet worden. Deshalb hatte kein Beobachter eine Gelegenheit gehabt, Informationen über den Kampf nach Naxas oder an die naxidische Flotte zu senden. Sie würden die ChenForce erst entdecken, wenn diese auf der anderen Seite in Mazdan aus dem  Wurmloch herausbrach, und nie erfahren, wie Bleskoths Geschwader vernichtet worden war.

Nachdem sie hier und in Hone-bar zwei komplette Geschwader verloren hatten, nahmen die Naxiden vielleicht an, die Loyalisten hätte eine neue Superwaffe entwickelt, mit der sie größere Verbände auf einen Schlag auslöschen konnte. Martinez tröstete sich mit dem Gedanken, dass die Naxiden fortan vermutlich viel Zeit und Geld aufwenden würden, um herauszufinden, was für eine Art von Waffe es war.

Alikhan trat ein und war voller Lob für das Verhalten und die Geschicklichkeit der Unteroffiziere und Waffenmeister auf der Illustrious. Er half Martinez, die Ausgehuniform anzuziehen und sich für das Abendessen beim Kapitän zurechtzumachen.

An Fletchers Tafel saß er zwischen Michi und Chandra Prasad. Alle waren erleichtert und erfreut über den Sieg und redeten laut, und der Wein und die Trinksprüche der Offiziere trugen ihren Teil dazu bei. Als Martinez an der Reihe war, sein Glas zu heben, beschränkte er sich auf eine kurze Bemerkung: »Auf unsere Kameraden auf der Beacon.« So bekam die fröhliche Stimmung an der Tafel des Kapitäns einen kleinen Dämpfer.

Den Rest des Abends über schwieg er und äußerte sich nur, wenn er direkt angesprochen wurde. Es fiel ihm nicht schwer, Chandras Bein zu ignorieren, das gegen sein eigenes drückte.

Nach dem Mahl kehrte Martinez in seine Kabine  zurück und warf alle Sachen, die er auszog, zu Alikhan hinüber. »Der Schiffsarzt hat Ihnen etwas gebracht, mein Lord.« Alikhan deutete auf ein Päckchen auf dem Tisch.

Martinez öffnete es und rollte die dicke Kapsel mit dem Schlafmittel in der Hand hin und her. »Warum hat der Arzt das gebracht? Ich habe ihm nicht …«

»Auf Befehl der Geschwaderkommandantin, mein Lord«, erklärte Alikhan. »Sie will, dass Sie sich ordentlich ausschlafen, und trug mir auf, ich dürfe Sie am Morgen nicht wecken, sondern solle warten, bis Sie mich rufen.«

Martinez betrachtete das Mittel.

»Ich glaube, Sie und Lady Michi sind ein gutes Team«, fügte Alikhan hinzu.

Ohne ein weiteres Wort hob Martinez die Kapsel und zerbrach sie. Sofort stieg ihm der bittere Geruch in die Nase.

»Sie waren in den letzten Tagen sehr beschäftigt, mein Lord«, sagte Alikhan, als er die zerbrochene Kapsel an sich nahm und in den Abfallschacht warf. »Ich möchte wetten, dass Sie noch nicht einmal den Schlund gesehen haben.«

»Den Schlund?«, wiederholte Martinez benommen. Die Wirkung des Schlafmittels setzte bereits ein.

»Es ist ein beeindruckender Anblick«, erklärte Alikhan. »Sie haben es zum ersten Mal gesehen, als Sie mit der Corona durch dieses System geflogen sind.« Er schaltete das Video über Martinez’ Bett ein und lenkte  die Außenkameras auf die Anzeige. »Da hätten wir es, mein Lord. Schlafen Sie gut.«

»Danke.« Martinez schlüpfte ins Bett, und Alikhan schaltete das Licht aus, bevor er ging.

Über dem Bett schwebte der Schlund, ein leuchtender roter Kreis aus den ausgestoßenen Partikeln einer Supernova, die in Protipanu den Himmel dominierten. Die Einspielung war unglaublich detailliert, er konnte selbst die feinsten Einzelheiten erkennen. Leuchtende Wirbel, geheimnisvolle dunkle Wolken, Rauchsäulen.

Wenn er die Augen schloss, stand das Abbild des roten Rings immer noch vor ihm.

Das ist viel besser, als die ganze Nacht immer wieder die Beacon sterben zu sehen.

Für viele Stunden sollte dies sein letzter bewusster Gedanke sein.

 

Auch Leutnant Shushanik Severin saß im roten Schein des Schlundes schweigend im Cockpit und beobachtete, wie in weiter Ferne das naxidische Geschwader vernichtet wurde. Da er annähernd hatte abschätzen können, wann die Schlacht beginnen würde, hatte er seine Mannschaft und das Rettungsboot ins Protipanu-System zurückgeführt und war mit ausgeschalteten Maschinen durchs Wurmloch geglitten. Dann hatte er alle passiven Sensoren aktiviert, um die Dunkelheit nach den Anzeichen der Schlacht abzusuchen.

Nachdem er drei Tage zuvor das Protipanu-System verlassen hatte, war er zunächst direkt zur Wurmlochstation  von Seizho geflogen. Die Station war verlassen, aber noch voller Vorräte. Zwei Tage lang hatten er und seine Mannschaft warme Betten, unbeschränkt viel heißes Wasser zum Duschen, Rasierapparate und gewaltige Mahlzeiten genießen können.

Seine Vorgesetzten auf Seizho wussten im Moment nichts mit ihm anzufangen. Er hatte zwar ihre Befehle missachtet und das Wurmloch verschoben, was im Grunde verschiedene Disziplinarmaßnahmen gerechtfertigt hätte. Andererseits hatte sein Eingreifen einen naxidischen Angriff auf das System verhindert, und er war mit einer Menge Daten und einer Feldbeförderung von niemand Geringerem als Geschwaderkommandantin Michi Chen zurückgekehrt. Anscheinend hatten sie beschlossen, Lady Michis Beispiel zu folgen, und Glückwünsche und mehrere Empfehlungen geschickt. Severin sollte die Forschermedaille und seine Mannschaft den Tapferkeitsorden bekommen.

Andere Neuigkeiten waren weniger erfreulich. Die Naxiden hatten Zanshaa eingenommen.

Seine Mannschaft staunte, dass der Kampf trotz der Eroberung der Hauptstadt weiterging, doch sobald Severin die Nachrichten gehört hatte, wurde ihm klar, was die ChenForce beabsichtigte: einen massiven Vorstoß in das feindliche Gebiet vortragen, während die Naxiden damit beschäftigt waren, die Hauptstadt zu verteidigen. Severin mochte diese Strategie. Der Plan hatte etwas Hinterhältiges, das ihm sehr zusagte.

Die Rückkehr nach Protipanu war allein seine Idee  gewesen. Er hatte auch nicht um Erlaubnis gefragt, sondern Seizho lediglich informiert, dass er fliegen würde. Bevor etwaige Einwände ihn erreichen konnten, war er bereits jenseits des Wurmlochs gewesen.

Nun zeigten ihm die Sensoren, wie zehn feindliche Schiffe explodierten und sieben überlebende Einheiten der Loyalisten Kurs auf Wurmloch Drei nahmen. Severin freute sich, diese Entscheidung getroffen zu haben, denn nun konnte er dem Reich einen weiteren Sieg melden. Auf Kosten eines einzigen Kriegsschiffs waren zehn feindliche Einheiten vernichtet worden. Das glich den Schlag, den sie durch den Verlust von Zanshaa erlitten hatten, nicht wieder aus, stärkte aber sicher die Moral der Bürger und ließ jeden zaudern, der etwa daran dachte, zu den Gegnern überzulaufen.

Die ChenForce hatte eine interessante Taktik benutzt, um den Sieg zu erringen. Darüber musste Severin gründlich nachdenken.

Er vergewisserte sich, dass die Computer alles gespeichert und die Aufzeichnungen der Schlacht kopiert hatten, dann richtete er das Rettungsboot mit den Steuerdüsen auf das Wurmloch aus und begann mit dem Countdown für den Rückflug.

Während er darauf wartete, dass die Maschinen zündeten, schickte er eine Botschaft an das regierungstreue Geschwader. Da es im System keine Naxiden mehr gab, die ihn abhören konnten, benutzte er normalen Funk und sendete die Nachricht als Klartext.

»Leutnant Severin an Geschwaderkommandantin  Chen«, sagte er in die Kamera. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem sensationellen Sieg! Ich bin vorübergehend als Beobachter im System und werde meinen Vorgesetzten, sobald ich nach Seizho zurückgekehrt bin, ausführlich Bericht erstatten.« Er hielt inne, und sein Grinsen verblasste. »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Anmaßung, wenn ich Ihnen empfehle, die Position von Wurmloch Drei noch einmal genau zu überprüfen. Die Naxiden könnten es ebenso verschoben haben, wie ich es bei Wurmloch Eins getan habe. Wenn Sie diese Botschaft erhalten, habe ich das System schon wieder verlassen. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg für Ihre Mission. Ende der Sendung.«

Als die Maschinen anliefen, raste die Botschaft in die Dunkelheit hinaus, und Severin hob unwillkürlich eine Hand, um sich vor einem Schauer kalten Wassers zu schützen. Der Guss blieb jedoch aus, denn das Kondenswasser war schon vor Tagen verdunstet.

Severin lachte. Das Leben war nicht einfach nur schön. Es war richtig interessant, und das gefiel ihm ausnehmend gut.
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Zehn Tage nach der Zerstörung des Rings ging die erste Nachricht von den Naxiden auf Zanshaa ein. Sula stieg über die leeren Iarogüt-Flaschen im Flur hinweg und betrat das Ausweichquartier im Uferviertel. Spence und Macnamara waren bereits da und verfolgten auf dem Wandvideo die Nachrichten.

»So geht das schon seit einer Stunde«, erklärte Macnamara. »Die Naxiden wechseln die Administration von Zanshaa aus.«

Das Video zeigte einen Daimong-Ansager, der immer wieder denselben Text verlas. Es war ohne Zweifel Kalkül, dass sie einen Daimong ausgewählt hatten, denn dieses starre Gesicht konnte keinerlei Emotionen ausdrücken, und falls in der Stimme irgendwelche Gefühle zum Ausdruck kamen, so konnten dies nur andere Daimong erfassen.

»Lady Kushdai, unter dem Komitee zur Rettung der Praxis die Gouverneurin von Zanshaa, hat die folgenden Anordnungen erlassen. Eine Reihe von Ernennungen werden ausgesprochen. Lord Akthan wird hiermit zum Vizegouverneur befördert. Er hat ab sofort den Rang des Obersten Lords inne und bildet auf Zanshaa  eine Übergangsregierung, bis Lady Kushdai ihr Amt persönlich antreten kann. Lord Akthan ist berechtigt, Beamte zu ernennen und zu entlassen. Lady Ix Jagirin übernimmt das Innenministerium. Lord Ummir wird Polizeiminister. Lady Kulukraf wird das Ministerium für Reichsdienste leiten und über alle Ressourcen der Flotte im Zanshaa-System verfügen …«

»Damit kennen wir die wichtigsten Verschwörer auf dem Planeten«, knurrte Macnamara. Er krümmte die Finger, als hätte er gerade eine naxidische Luftröhre gepackt. »Das sind die Verräter, die schon die ganze Zeit unter uns gelebt haben.«

»Nicht unbedingt«, widersprach Sula nachdenklich. »Es handelt sich hier um prominente Naxiden, die seit Jahren in der Zivilverwaltung tätig sind. Einige haben bereits vor dem Aufstand ein hohes Amt bekleidet, wurden danach aber entlassen. Lady Kushdai hat möglicherweise nur einige Leute ernannt, von denen sie glaubt, sie hielten alles am Laufen, bis sie eintrifft.«

Wahrscheinlich hatte Kushdai gehofft, sie könnte einfach vom Ring herabkommen und den Planeten übernehmen. Die Tatsache, dass der Ring zerstört war und die Übernahme sich daher verzögerte, war längst nach Magaria übermittelt worden, und daraufhin war die Entscheidung gefallen, eine Interimsregierung einzusetzen.

»Ich glaube, wir sollten sie töten, bevor sie starke Schutztruppen für sich selbst organisieren können«, meinte Macnamara.

»Dann wollen wir sehen, was Blanche dazu sagt«, stimmte Sula zu. Es konnte nicht schaden, ein paar der neuen Machthaber zu ermorden, selbst wenn sie ursprünglich nichts mit der Verschwörung gegen die Regierung zu tun gehabt hatten, sei es auch nur als Warnung an die anderen, nicht zu übermütig zu werden.

Der Daimong setzte seine Verlautbarung fort. »Die folgenden Personen sollen sich der Polizei stellen oder sind zu verhaften: der ehemalige Gouverneur Pahn-ko, der ehemalige Polizeipräsident Lord Jazarak …«

Gespannt hörte Sula zu, doch ihr Name fiel nicht. Auch Kapitänleutnant Hong und die anderen Angehörigen der Gruppe Blanche wurden nicht erwähnt.

Angeblich waren alle Akten der Partisanentruppe zusammen mit den übrigen Dokumenten der Flotte aus den Computern der Kommandantur gelöscht und durch willkürliche Zahlenfolgen ersetzt worden. Alle Spuren, die zur Aktionsgruppe Blanche führen konnten, hatten hoffentlich den Planeten verlassen, als die Kommandantur geräumt worden war.

Es schien so, als wären Sula und ihre Kameraden vorerst in Sicherheit.

 

»Der Lord Gouverneur ist aus der Hohen Stadt geflohen, bevor die Naxiden ihn ergreifen konnten, und befindet sich jetzt in seinem geheimen Regierungssitz. Auf Zanshaa gibt es immer noch eine handlungsfähige Regierung, und die Befehlskette funktioniert wie bisher.«

Während Hong sprach, versorgte sein Diener Ellroy  die Gäste mit Erfrischungen, wenngleich unter etwas beengten Bedingungen. Als die Naxiden dank der Flotte, die das System bewachte, die Macht übernommen hatten, war Hong unter seinem ersten Tarnnamen unauffällig in eine kleinere Wohnung umgezogen.

Offenbar litt er darunter, dass er nicht mehr seine Clubs besuchen konnte. Sula war erleichtert, dass er wenigstens ein paar der letztlich notwendigen Vorsichtsmaßnahmen ergriff.

»Blanche«, sagte Sula, »wir haben es jetzt mit einer Gruppe von Naxiden zu tun, die angeblich im Namen ihres Komitees zur Erhaltung der Praxis den Planeten regieren. Außer einigen naxidischen Polizisten gibt es niemanden, der sie beschützen könnte, und wir verstehen von Waffen und Sprengstoff erheblich mehr als jeder Polizist. Sollten wir nicht an einigen dieser Leute ein Exempel statuieren, bevor die Feinde sie wirkungsvoll schützen können? Das dürfte andere abschrecken, ihrem Beispiel zu folgen.«

Hong nickte. »Das ist eine gute Idee, Vier-neun-eins. Einige unserer Leute halten bereits mögliche Ziele unter Beobachtung. Der Lord Gouverneur hat allerdings entschieden, man könne die Bürger am ehesten davon abbringen, mit den Naxiden zu kooperieren, wenn man ihre Moral stärkt. Wir müssen die Bevölkerung informieren, dass eine Geheimregierung existiert, und der feindlichen Propaganda begegnen. Das wichtigste Ziel muss also die Verteilung der ersten Ausgabe des Loyalist sein.«

Loyalist war der nicht sonderlich inspirierte Name des Flugblatts, das die Regierung in Zanshaa City verteilen wollte. Normalerweise wurden die Zeitungen elektronisch verbreitet und von den Abonnenten daheim oder in einem Café ausgedruckt. Eine Untergrundzeitung konnte man auf diese Weise jedoch nicht an den Mann bringen, weil der elektronische Vertrieb vom Verlag bis zum Leser streng von der Regierung überwacht wurde.

In Zanshaa waren Computer allgegenwärtig. Sie steckten in Möbelstücken, Wänden, Fußböden, Küchengeräten, Leitungsschächten und Versorgungsrohren, in der Kleidung, in Audio- und Videoempfängern und allen nur denkbaren Apparaten. Viele dieser Computer waren nicht sehr leistungsstark, doch insgesamt hatte jeder Bürger Zugriff auf mehrere hundert Rechner. Die Shaa hatten das Missbrauchspotenzial, das in einem nicht hundertprozentig kontrollierbaren Computernetzwerk steckte, natürlich erkannt. Deshalb verfügte seit mindestens zehntausend Jahren jeder Computer über einen elektronischen Fingerabdruck und meldete seine Existenz und seinen Standort an eine zentrale Datenbank, die dem Zensuramt unterstand. Kopien aller Bilder und Texte ging an dieselbe Stelle. Mit streng geheimen Algorithmen wurden die Dokumente blitzschnell auf subversive Inhalte geprüft. Falls etwas Derartiges entdeckt wurde, konnte ein Mitarbeiter vom Absender bis zum Empfänger den Laufweg ermitteln, und dann konnte die Legion der Gerechten binnen Minuten den Schuldigen festnehmen.

Die Legion der Gerechten war natürlich zusammen mit der Regierung geflohen, doch man musste davon ausgehen, dass die Naxiden schon bald eine Nachfolgetruppe bilden würden. Deshalb konnte der Loyalist nicht auf elektronischem Wege verbreitet werden. Irgendwo außerhalb der Stadt hatte jemand eine Druckmaschine und Papier organisiert, und nun richteten sie den Vertrieb ein. Ein ganzer Zweig der Geheimregierung, die Propagandaabteilung, widmete sich dieser Aufgabe.

Also sollten Sula und ihre Kampfgefährten nicht als Attentäter, sondern als Zeitungsboten arbeiten.

Dabei kann es durchaus sein, dass der Lord Gouverneur richtigliegt, überlegte sie. Selbst wenn die Aktionsgruppen ein paar der soeben ernannten Administratoren töteten, wer hätte schon davon erfahren? Die Naxiden kontrollierten alle Medien, und wenn sie die Bevölkerung nicht über die Anschläge informieren wollten, würde niemand davon hören. Es sei denn, die Vertriebskanäle für den Loyalist funktionierten.

»Die erste Ausgabe wird wichtige Neuigkeiten enthalten«, erklärte Hong. »Natürlich wird es eine Grußbotschaft des Gouverneurs geben, dazu aber auch Meldungen über einen Sieg. Die ChenForce hat in Protipanu zehn feindliche Schiffe zerstört.«

Die anderen Offiziere jubelten, nur Sula zuckte zusammen, weil sie wusste, dass Martinez an dieser Schlacht teilgenommen hatte.

Zehn feindliche Schiffe. Martinez machte es sich offenbar  zur Gewohnheit, die Gegner im Zehnerpack zu erledigen. Vielleicht mochte er runde Zahlen.

Beinahe wäre Sula vor Lachen herausgeplatzt. Es war lächerlich, wie der Gedanke an Martinez ihren perfekt organisierten Verstand in eine brodelnde Masse voll Zorn und nutzloser Leidenschaft verwandelte.

»Haben wir eigene Schiffe verloren?«, fragte jemand.

»Über Verluste wurde nichts gesagt«, erwiderte Hong, was die Frage nicht direkt beantwortete. Wenn es aber wie in Hone-bar ein Sieg ohne eigene Verluste gewesen wäre, dann, so vermutete Sula, hätten sie es triumphierend hinausposaunt. Also hatte es auch aufseiten der Loyalisten Opfer gegeben.

Allerdings war Sula sicher, dass Martinez nicht gefallen war. Wenigstens zu seinem Glück hatte sie großes Vertrauen.

Der Bastard.

Anschließend diskutierten sie über verschiedene Strategien, wie das Flugblatt am besten verteilt werden konnte. Sula steuerte nur wenig dazu bei, sondern saß nur auf ihrem Stuhl und trank den ausgezeichneten Kaffee, den Ellroy servierte. Hin und wieder nahm sie sich einen Aniskeks vom Teller, der herumgereicht wurde.

Wenn Hong von diesem Sieg über die Feinde wusste, überlegte sie weiter, und wenn die Einzelheiten in der Untergrundzeitung veröffentlicht werden sollten, dann bedeutete dies, dass Hong, der Gouverneur oder sonst ein Vorgesetzter die Möglichkeit hatte, mit der Exilregierung  Verbindung aufzunehmen und Informationen zu empfangen. Da der Beschleunigerring zerstört war und die Naxiden sicher nicht so freundlich waren, die Botschaften über ihre eigenen Kanäle zu übermitteln, musste es gewisse Vorkehrungen geben.

Sula ließ ein Stück Aniskeks auf der Zunge zergehen und überlegte, wie die Übermittlung zu bewerkstelligen sei. Man konnte ein paar Kommunikationssatelliten im Orbit umprogrammieren, damit sie Botschaften ohne Wissen der neuen Machthaber verschickten. Wenn das Signal stark genug war, konnte es sogar die Wurmlöcher durchdringen, ohne auf die Verstärker in den Stationen angewiesen zu sein.

Auf diese Entfernung streute ein Lasersignal jedoch ein wenig, und es war gut möglich, dass eine Wurmlochstation die Sendungen auffing. Um das zu vermeiden, musste man die Signale zu einem weiteren Satelliten senden, der für das Radar unsichtbar blieb und in der Nähe eines Wurmlochs im All schwebte. Der Satellit empfing die Botschaft von Zanshaa und schickte sie durchs Wurmloch, wobei der Strahl in einem schrägen Winkel auf einen zweiten verborgenen Satelliten traf, der auf der anderen Seite des Wurmlochs stand. Wenn die Satelliten die richtige Position hatten, konnte niemand die Botschaften abfangen.

Um solche Kommunikationsmittel zu benutzen und dem Geheimdienst der Flotte direkt Bericht zu erstatten, brauchte der Leiter der Aktionsgruppe Blanche einen Laserstrahler und ein Empfangsgerät auf einem Südbalkon.

Wie Sula bereits bemerkt hatte, fiel Sommersonne durch die Balkontür herein. Als die anderen Truppführer einzeln oder in kleinen Gruppen gegangen waren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, wartete Sula eine Weile und schlenderte auf den Balkon. Tatsächlich, da war der Sender. Hong hatte ihn nach der letzten Meldung nicht einmal in der Wohnung verstaut, sondern nur in den Koffer gesetzt und unter einen Stuhl geschoben. Die Antenne stand in ihrer wasserdichten Hülle hinter einem kleinen eingetopften Birnbaum in der Ecke.

Es schien nicht nötig, auch nur ein Wort darüber zu verlieren, also schwieg Sula, als Hong zu ihr auf den Balkon trat. Sie bedankte sich für den ausgezeichneten Kaffee und fragte ihn, wie viel er noch davon hatte.

»Nicht sehr viel«, antwortete er achselzuckend. »Ich kann aber jederzeit neuen kaufen, auch wenn die Preise steigen.«

»Ich kenne da jemanden«, sagte Sula. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Während der heiße Sommer seinen Lauf nahm und die neu ernannten Beamten sich in ihren Büros einrichteten, waren die Aktionsgruppe Blanche und die anderen Trupps damit beschäftigt, Pakete mit Flugblättern abzuholen und in der Stadt zu verteilen. Das erforderte mehr Zeit und Organisationsaufwand, als sie erwartet hatten. Die Einsatztrupps 211 und 369 fanden versteckte Abstellplätze für die Lastwagen, mit denen sie die Zeitungen von der Druckerei in die Stadt beförderten.  Dann mussten sie die erstaunlich schweren Kisten mit der Aufschrift »Obstkonserven«, in denen zwei Schichten echter Konserven rings um die Zeitungen gepackt waren, entladen und die Papierbündel an andere Teams weitergeben. Sula, die mit ihrer Gruppe eine Hunhao-Limousine fuhr, packte so viele Zeitungen ein, dass die Federung nachgab.

In ihrer eigenen Garage füllten Sula und ihr Team Aktentaschen, Umhängetaschen und Rucksäcke auf und verteilten die Flugblätter. Sie ließen ein paar Stapel vor den Eingängen von Bars und Cafés liegen, wo die Gäste sie aufheben konnten, andere drapierten sie auf Parkbänken, einige klebten sie sogar an Laternenpfähle. Auf allen Blättern stand: »Bitte kopieren Sie dieses Flugblatt und geben Sie es loyalen Freunden. Es ist gefährlich, den Inhalt auf elektronischem Wege weiterzuleiten.«

Die Anspannung ließ keine Sekunde nach. Es war eine einfache Aufgabe, die jedoch viel Wachsamkeit erforderte. Sula marschierte mit gefährlichen Dokumenten unterm Arm durch die Straßen und hielt ständig nach Polizei, naxidischen Silhouetten oder irgendjemandem Ausschau, der ihr vielleicht folgte. Es wäre verrückt, wenn sie wegen so einer Sache verhaftet würde. Einer aus ihrem Team bewegte sich gleichzeitig mit ihr auf der anderen Straßenseite, der dritte gab Rückendeckung. Hin und wieder wechselten sie die Rollen.

Sobald sie eine Fuhre verteilt hatten, kehrten sie zur Limousine zurück und holten Nachschub. Es dauerte  drei Tage, bis das Team 491 endlich alle Exemplare losgeworden war. Am Ende taten Sula die Füße und der Rücken weh, und sie hatte Lust, mit einem Stapel auf das höchste Gebäude zu klettern und die Blätter in alle vier Himmelsrichtungen davonfliegen zu lassen. Aus irgendeinem Grund verzichtete sie darauf.

Die Untergrundzeitung blieb nicht ohne Wirkung, denn die Nachrichten gaben einen neuen Erlass von Lady Kushdai bekannt: Jeder, der beim Verteilen subversiver Literatur erwischt wurde, musste mit strengster Bestrafung rechnen. Wenn Sula in einem Café etwas trank, hörte sie gelegentlich die Gäste über die Schlacht von Protipanu reden. Dreimal bemerkte sie sogar Faksimiles des Loyalist, die an verschiedenen öffentlichen Plätzen auslagen. Sie erkannte die Kopien daran, dass sie auf besserem Papier als die Originale gedruckt waren.

Müde und erschöpft zog Sula sich in ihre Wohnung zurück und rief die Mails vom Hauptarchiv auf. Sie war nicht überrascht, dass Lady Arkat abgesetzt worden war. Man hatte ihr erlaubt, eine freundliche Abschiedsbotschaft zu hinterlassen. Sie bedankte sich für die jahrelange Zusammenarbeit und wünschte den Mitarbeitern alles Gute. Ihre Zugangsberechtigung und die Passworte waren auf einen gewissen Leutnant Rashtag von der Polizei übergegangen, und das geänderte Zugangsprogramm hatte gehorsam Kopien von Rashtags neuen Passwörtern an Sula gesandt.

Rashtag trat seinen neuen Posten auf bombastische  Weise an, indem er verschiedene Anordnungen zur Sicherheit erließ und jeden Verstoß mit schlimmen Strafen belegte. Er wollte neue Zutrittskarten zum Gebäude ausgeben, die am Eingang von Polizisten kontrolliert werden sollten. Wer während der Arbeit nicht an seinem Arbeitsplatz angetroffen wurde, musste mit Ermahnungen oder Schlimmerem rechnen. Alle Einbruchsversuche würden sofort gemeldet. Das Schlüsselwort lautete Effizienz! Am nächsten Tag war es Sicherheit!, danach Loyalität!

Sula kannte diesen Stil, der in der Flotte sehr verbreitet war, und ein Blick in die Personalakte, die jeder lesen konnte, der über Rashtags Passwörter verfügte, bestätigte ihre Einschätzung. Er war elf Jahre lang Feldwebel bei der Militärpolizei gewesen und erst vor wenigen Tagen zum Leutnant befördert worden, da er der richtigen Spezies angehörte. Er war ein brutaler Typ, der über seine Fähigkeiten hinaus aufgestiegen war, und freute sich, wenn man ihm schmeichelte und vor ihm kroch. Stolz oder selbst stille Kompetenz waren ihm zuwider. Er würde die Schleimer befördern und die Fähigen vertreiben. Die Sicherheitsabteilung des Hauptarchivs würde bald an seinen Vorschriften und an seiner Inkompetenz ersticken und weniger nützlich sein denn je.

Sie hatte Vorgesetzte wie ihn erlebt und spielte mit dem Gedanken, allen mitzuteilen, dass sie keinesfalls Rashtag töten sollten. Er war für die Sache der Loyalisten viel zu nützlich.

Nach Rashtags amüsanten Befehlen kamen noch einige interessantere Dinge. Der zivile Leiter des Archivs hatte zugunsten von Lord Ushgay seinen Platz räumen müssen. Dieser hatte sofort eine gründliche Suche in den Datenbeständen angeordnet, um Gebäude an bestimmten Orten zu finden, die für die Regierung requiriert werden konnten. Dazu zählten ein erstklassiges großes Hotel in der Hohen Stadt – nicht, dass es dort überhaupt schlechtere gegeben hätte – sowie mehrere Paläste. Vorzugsweise natürlich die Wohnsitze von Verrätern, die Zanshaa zusammen mit der alten Regierung verlassen hatten.

Auch in der Unterstadt beschlagnahmte die neue Administration verschiedene Gebäude. Dabei handelte es sich um Hotels oder ganze Wohnblocks in der Nähe des Hauptbahnhofs und der Seilbahn, außerdem alle Lagerhäuser, die von dort aus schnell erreichbar waren. Die neuen Machthaber übernahmen auch die Einrichtungen der Eisenbahn, einen Fuhrpark der Regierung samt den benachbarten Reparaturwerkstätten sowie Hunderte von Transportfahrzeugen, die für naxidische Fahrer und Passagiere geeignet waren. Genug, um fast zweitausend Naxiden zu befördern.

Sula pfiff leise durch die Zähne. Das war wirklich interessant.

Am gleichen Abend brachte Sula an der nordöstlichen Ecke der Kreuzung Bendstraße und 134. Straße einen schrägen Kreidestrich an einer Laterne an. Dies war das Signal, dass sie sich am folgenden Nachmittag  um 16.01 am rosafarbenen Pavillon im Ewigkeitspark mit Hong treffen wollte. Sie fand Hong unter einer alten Ulme, und sie näherten sich einander mit strahlendem Lächeln, als wären sie alte Freunde, die einander zufällig begegneten. Hong nahm sie am Arm und schlenderte mit ihr über die Wege.

Es war ein schöner Sommertag, und der Park war voller Besucher. Eine Gruppe Torminel ließ Drachen steigen, einige junge Naxiden spielten Lighumane auf Plätzen, die mit hellen Metallstäben begrenzt waren.

»Das ist ein Handkommunikator«, sagte er, während er ihr etwas in die Schultertasche schob. »Wir benutzen ihn nur für die Axtattle-Operation. Danach zerstören Sie ihn oder werfen ihn weg.«

Über ihnen raschelten die Ulmen. Sula nickte.

»Unsere Quellen haben uns berichtet, dass die naxidische Polizei den Befehl bekommen hat, auf fünf Flughäfen das gesamte nichtnaxidische Personal zu entfernen«, fuhr Hong fort. »Alle befinden sich auf diesem Kontinent und bilden mehr oder weniger einen Kreis um Zanshaa City. Einer dieser Flughäfen ist Wi-hun, also können wir immer noch davon ausgehen, dass der größte Teil der Rebellen dort landen wird.« Er lächelte böse. »Von jetzt an ist Ihr Team in Alarmbereitschaft. Schlafen Sie in Ihrer gemeinsamen Wohnung und halten Sie Ihre Ausrüstung bereit. Wenn die Naxiden landen, schicke ich Ihnen eine Botschaft über den Handkommunikator und teile Ihnen mit, dass Ihre Cousine Marcia ein Kind bekommen hat. Wenn ich das Gewicht erwähne, bezieht  sich die Zahl auf die Shuttles, die pro Stunde eintreffen. Wenn ich sage, dass es ein Junge ist, landen die Shuttles in Wi-hun, und der Axtattle-Plan tritt in Kraft.«

»Verstanden.«

»Sobald Marcia ihr Kind bekommen hat, darf sich niemand weiter als zwei Minuten von Ihrer Wohnung entfernen. Wenn ich höre, dass die Naxiden Anstalten machen, in die Stadt zu fahren, schicke ich eine weitere Botschaft, und wir treffen uns in einem Restaurant. Dann bringen Sie Ihr Team zum Axtattle Parkway.«

»Verstanden. Es scheint so, als würden wir früh genug vorgewarnt, weil sie in Zanshaa City Fahrzeuge requirieren.« Sula steckte Hong einen Umschlag mit einem Datenpad in die Umhängetasche. Sie hatte für ihren Vorgesetzten zusammengefasst, was sie im Hauptarchiv erfahren hatte, und unterrichtete ihn zusätzlich mündlich.

»Die Hotels und Wohnungen in der Nähe der Seilbahn sollen als Kasernen dienen«, erklärte sie. »Die anderen Gebäude werden für Ausrüstung, Vorräte und Fahrzeuge benutzt. Die neue Elite wird in die Paläste der Hohen Stadt einziehen, die Offiziere und Administratoren wohnen im Great Destiny Hotel, das über viele für Naxiden geeignete Räume und ein auf deren Bedürfnisse spezialisiertes Restaurant verfügt.«

»Sehr einleuchtend.« Hong nickte.

Sie blieben vor dem Springbrunnen stehen, dessen mächtige Wassersäulen die berühmte Statue des Parks verdeckten: Die Unklugen betrachten voller Ehrfurcht  die Ewigkeit. Die Ewigkeit sah einem Großen Meister, einem Shaa, verdächtig ähnlich. Eine Ironie, wenn man bedachte, dass der letzte Shaa vor einer Weile in die Ewigkeit eingegangen war.

»Ganz egal, was am Axtattle Parkway passiert, wir sollten die Zerstörung des Great Destiny Hotels planen. Wir könnten eine zweite Autobombe bauen, mit dem Wagen am Abend in die Eingangshalle durchbrechen und alle mittleren Administratoren in eine Umlaufbahn schießen. Das werden die Mistkerle nicht mehr vertuschen können – die halbe Stadt wird an den Fenstern hängen und hinaufblicken, wenn der Laden in die Luft fliegt.«

Eine Bö wehte Hong ein paar Tropfen Wasser in die Augen. Er blinzelte und hob eine Hand. »Es ist schwierig, das Zubehör in die Hohe Stadt zu schmuggeln, weil nur die Seilbahn und eine einzige Straße zur Verfügung stehen.«

»Deshalb müssen Sie den Lastwagen jetzt schon für den Anschlag vorbereiten«, sagte Sula. »Ich weiß doch, dass Sie auch in der Hohen Stadt ein paar Teams haben.«

Hong ließ sich nichts anmerken. »Das dürften Sie eigentlich nicht wissen, Vier-neun-eins.«

Sula, die gehört hatte, wie Leutnant Joong sich darüber beklagt hatte, es sei doch ärgerlich, direkt neben seinem alten Rauchclub zu wohnen, ohne ihn aufsuchen und an der gewohnten Wasserpfeife ziehen zu können, zuckte nur mit den Achseln.

Kühle Gischt wehte ihr ins Gesicht. Sie und Hong zogen sich aus der Reichweite des Springbrunnens zurück, und Sula überreichte ihm ein Päckchen.

»Kaffee«, erklärte sie. »Hochlandbohnen aus Devajjo.«

Hong war beeindruckt. »Wo haben Sie die her?«

Sula lächelte in sich hinein. »Militärisches Geheimnis. Aber sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch mehr brauchen.«

 

Durch die Wolke radioaktiven Staubs, in den sich die Wurmlochstation verwandelt hatte, sprang die ChenForce vom Koel-System nach Aspa-Darla. Koel war ein Roter Riese, für einen Stern schon relativ kühl, der mitten im System dräute, als wäre er durch innere Blutungen angeschwollen, und ein fahles Licht ausstrahlte. Bis auf die Mannschaften der Relaisstationen war das System unbelebt gewesen. In den letzten paar Tagen hatte Michi Chen von Mazdan aus die Stationen vernichtet, bevor sie mit ihren Schiffen ins Koel-System vorgestoßen war.

Der Grund dafür, dass die Besatzungen hatten sterben müssen, lag in Koels Position. Von hier aus führten vier stark frequentierte Wurmlöcher zu verschiedenen anderen Systemen. Die Geschwaderkommandantin hatte entschieden, dass die Naxiden nicht erfahren sollten, durch welches Wurmloch sie das System wieder verließ, und deshalb hatte sie alle Kommunikationswege zwischen Koel und der Außenwelt zerstört.

Martinez konnte Lady Michis kaltblütige Logik nachvollziehen, bedauerte jedoch den Verlust der Stationen. Dabei ging es ihm nicht so sehr um die naxidischen Besatzungen, obwohl er sie, wenn es denn möglich gewesen wäre, durchaus verschont hätte, sondern vielmehr darum, dass die Stationen selbst wichtig waren.

Nicht nur, dass sie das Reich mit ihren leistungsfähigen Kommunikationslasern zusammenhielten, sie sorgten auch dafür, dass sich die Wurmlöcher nicht auflösten. Wurmlöcher konnten sich destabilisieren oder sogar ganz verschwinden, wenn die Masse, die durch sie hindurchflog, nicht durch eine ebenso große Masse in der Gegenrichtung ausgeglichen wurde. Aus diesem Grund waren die Wurmlochstationen um mächtige Massewerfer herum konstruiert, die Stein- und Metallbrocken in der Größe von Asteroiden durch die Wurmlöcher schleudern konnten, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Die Kommunikationseinrichtungen konnte man ersetzen, indem man ein Schiff mit starken Kommunikationslasern in der Nähe der Wurmlöcher stationierte, doch der Masseausgleich ließ sich nicht so leicht bewerkstelligen. In Zukunft musste man sich vorsichtig durch Protipanu und Koel bewegen, um sich nicht den Rückweg zu verbauen.

Auch das entsprach Michi Chens Absicht. Die ChenForce zog weiter, doch hinter ihr würde der Handel dank der unzuverlässigen Wurmlöcher ins Stocken geraten,  weil die Disponenten peinlich genau darauf achten mussten, die hin und her gesendeten Massen auszugleichen.

Die Leistungen der ChenForce in Koel zeigten auch, dass das Reich anfälliger war, als Martinez angenommen hatte. Der Bürgerkrieg konnte nun alles dauerhaft verändern.

Nicht, dass die Wurmlöcher von Koel in großer Gefahr geschwebt hätten. Die ChenForce hatte im System sechzehn Handelsschiffe aufgespürt und vernichtet, damit sie nicht zur naxidischen Kriegswirtschaft beitragen konnten. Einige Mannschaften hatten die Raketen kommen sehen und waren mit Rettungsbooten geflohen, andere hatten weniger Glück gehabt.

In Aspa-Darla waren vermutlich noch mehr Schiffe unterwegs, und außerdem würde die ChenForce reichlich andere Ziele finden. Es bestand jedoch kein Grund, auch die Wurmlochstationen von Aspa-Darla zu zerstören, denn dort gab es lediglich zwei Wurmlöcher, und es war klar, dass die Loyalisten von hier aus nur nach Bai-do weiterfliegen konnten.

Sobald die Schiffe in das System hineinrasten, sendete die Illustrious Michi Chens Botschaft an die Ringstationen der Planeten Aspa und Darla, die für ihre reichen Erzvorkommen bekannt waren.

»Alle Schiffe, die an den Ringstationen angedockt sind, werden aufgegeben und abgestoßen, damit sie zerstört werden können, ohne den Ring zu beschädigen. Alle Reparaturdocks und Werften werden nach außen  geöffnet, und alle dort liegenden Schiffe werden abgestoßen. Schiffe, die zu fliehen versuchen, werden zerstört. Ihre Einrichtungen werden inspiziert, um zu überprüfen, ob Sie diese Anweisungen befolgt haben. Wenn Sie sich nicht fügen, wird der Ring zerstört.«

Danach legten vier Pinassen ab und flogen nach Aspa und Darla, um die Inspektionen durchzuführen, bevor die ChenForce folgte. Es würde einige Stunden dauern, bis das Geschwader eine Antwort bekam. In der Zwischenzeit beobachtete Martinez, sicher auf seine Beschleunigungsliege geschnallt, die Displays, ob ein naxidischer Verband im System wäre.

Die Schiffe, die er momentan erfassen konnte, benutzten Radar. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht mit der ChenForce gerechnet hatten. Inzwischen konnte Martinez auf seinen Displays auch eine große Zahl von Einzelheiten erkennen. Viele Schiffe flogen in das System hinein oder heraus, und alle waren Ziele. Militärische Formationen waren jedoch nirgends zu entdecken.

Martinez entspannte sich. Es würde wohl eine einseitige Angelegenheit werden, ein weiterer Triumph. Mehr verlangte er nicht vom Schicksal.

Die sieben Schiffe der ChenForce flogen eng nebeneinander in einer altmodischen Standardformation. Weder Martinez noch Michi wollten ihre neuen taktischen Manöver offenbaren, solange sie nicht wirklich in Gefahr schwebten. Im Zentrum der Formation, wo sie von den anderen geschützt werden konnte, flog die beschädigte  Celestial. Unterstützt von Reparaturtrupps der anderen Schiffe hatte die Torminel-Besatzung wahre Wunder gewirkt. Überraschenderweise hatten sie auch Kapitän Eldey und die anderen Offiziere befreien können, die auf der Brücke festgesessen hatten und für tot gehalten worden waren. Die Celestial konnte zusammen mit den anderen Schiffen des Geschwaders manövrieren, hatte jedoch eine Raketenbatterie, einen großen Teil der Defensivbewaffnung und ein Viertel ihrer Mannschaft verloren.

Die Illustrious sendete eine weitere Botschaft.

»Geschwaderkommandantin Michi Chen an alle Schiffe im Aspa-Darla-System. Alle Mannschaften verlassen sofort ihre Schiffe. Alle Schiffe in diesem System werden zerstört. Auf Rettungsboote werden wir nicht schießen.«

Kurz danach feuerte sie einige Raketen ab, um zu zeigen, dass sie es ernst meinte.

Die Zeit verging. Offensichtlich hatten die Naxiden in diesem System keine Kriegsschiffe stationiert.

»Botschaft von Kapitän Hansen auf der Lord May, meine Lady«, meldete Lady Ida Li. »Er … er ist ziemlich aufgebracht.«

Michi lächelte etwas angespannt. »Nun gut«, sagte sie, »stellen Sie durch.«

Der Kapitän der Lord May war ein Phänomen in Rot: rotes Haar, roter Stoppelbart, gerötetes Gesicht, blutunterlaufene Augen. Anscheinend hatte ihn die ChenForce bei einem größeren Trinkgelage gestört. »Vernichten Sie  nicht mein Schiff, verdammt!«, dröhnte er. Martinez zuckte zusammen und drehte die Lautstärke seiner Kopfhörer herunter. »Ich hasse die verdammten Naxiden, konnte ihnen aber bis jetzt nicht entkommen. Ich will zum Wurmloch Eins – sagen Sie mir nur, wohin ich von da aus fliegen soll.«

Die Lord May war der ChenForce am nächsten und in Richtung Koel unterwegs. Sie würde als erstes Schiff von den Raketen getroffen werden.

Martinez beobachtete Michi, die amüsiert lächelte. »Ich antworte selbst«, sagte sie. Dann stellte sie auf ihrem Kommunikationsdisplay die Verbindung her und blickte in die Kamera. »Kapitän Hansen, Sie setzen Kurs auf Koel, Mazdan, Protipanu und Seizho. Wenn Sie von diesem Kurs abweichen, werden wir Ihr Schiff zerstören. Von Seizho aus sollten Sie zum Schwanz der Schlange weiterfliegen, denn das System ist gefährlich nahe am Gebiet des Feindes. Ende der Sendung.« Dann wandte sie sich an Martinez. »Kapitän, könnten Sie bitte die Raketen umlenken?«

Auch Martinez lächelte jetzt. »Sofort, meine Lady.« Er hatte das Gefühl, dass Aspa-Darla ihm Glück bringen würde.

Während der langen Fahrt durch die Systeme Mazdan und Koel hatte er sein Gleichgewicht wiedergefunden. Keine Alpträume vom Verlust der Beacon, keine Episoden voll einsamer Zweifel oder Angst. Die Mannschaft war guter Dinge, die Offiziere beglückwünschten ihn, und nach und nach war sein Zorn über den Verlust  der Beacon verblasst. Kapitän Lord Gomberg Fletcher hatte ihn sogar zum Essen eingeladen. Sie hatten allein gespeist, und der Offizier hatte zwei Stunden lang Martinez’ Akzent ertragen, ohne auch nur ein einziges Mal zusammenzuzucken. Martinez hatte sich Mühe gegeben, nicht allzu »raffiniert« zu sein, weil er annahm, dass Fletcher so etwas nicht mochte. Sie hatten sich vor allem über Sport unterhalten. Wie es der Zufall wollte, hatte auch Fletcher auf der Akademie gefochten.

Sobald klar war, dass im Aspa-Darla-System keine feindlichen Schiffe lauerten, erlaubte Michi dem größten Teil der Besatzung, die Kampfstationen zu verlassen. Martinez hatte ein gutes Gefühl, als er sich abschnallte und aufstand. Dann fiel ihm etwas ein.

»Meine Lady? Sollten wir vielleicht der Lord May die Post und unsere offiziellen Berichte mitgeben?«

Michi stimmte zu, und die Briefe der Mannschaft an ihre Angehörigen wurden übermittelt. Die Kommandantin fügte noch einen verschlüsselten Bericht hinzu und schilderte, dass sie von Protipanu aus ohne weitere Zwischenfälle nach Aspa-Darla geflogen seien. Auch Martinez sandte einen langen Brief an Terza und kürzere Botschaften an alle anderen Familienmitglieder mit Ausnahme von Roland, dem er nicht viel zu sagen hatte.

Vor einer Weile hatte Martinez Michi gebeten, seine Post zu zensieren, da er möglicherweise hin und wieder Familienangelegenheiten der Chens erwähnte, und sie hatte freundlich eingewilligt. Über geschäftliche Angelegenheiten  der Chens schrieb er nicht, sofern man nicht die Entwicklung des Chen-Erben als geschäftliche Aktivität bewerten wollte. Martinez war froh, dass seine Post nicht durch Fletchers Hände ging.

Auf Martinez’ Bitte sandte Hansen seinerseits die neuesten Meldungen an die Illustrious. Die naxidischen Nachrichten triumphierten, dass Zanshaa kampflos gefallen sei, beklagten aber, dass »Piraten in den Diensten der abtrünnigen Regierung« den Ring zerstört hätten. Die Zivilverwaltung werde gerade wieder eingerichtet, und so würde es auch im übrigen Reich geschehen, sobald die abtrünnige Regierung gestellt und zur Rechenschaft gezogen sei. Die Naxiden gaben zu, dass es in Hone-bar schwere Kämpfe gegeben habe, erwähnten aber nicht den Ausgang der Schlacht, was Martinez sehr ärgerte. Wer lange genug unter der Zensur gelebt hatte, erkannte freilich sofort, dass die Naxiden eine Niederlage erlitten hatten, da kein Sieg erwähnt wurde.

Sie hätten wenigstens meinen Namen nennen können.

Unablässig stören wir die Kriegsanstrengungen der Feinde, begann Martinez einen neuen Brief an Terza. Für uns selbst besteht keine große Gefahr, doch wir fügen der feindlichen Wirtschaft große Schäden zu.

Ich denke oft an dich und hoffe, es geht dir gut.

Die Verschonung der Lord May war die einzige Abweichung von dem Plan, den Martinez für den Einfall ins Aspa-Darla-System entwickelt hatte. Die Administratoren auf den beiden Ringen des Systems fügten sich  Lady Michis Befehlen, da es keine naxidischen Einheiten gab, die ihnen zu Hilfe kommen konnten. Alle Schiffe wurden von den Ringen abgesprengt, die Hangars der Werften und Reparaturdocks wurden geöffnet, und auch von dort wurden die Schiffe ins Vakuum hinausgestoßen. Die Antimaterieraketen fanden diese und alle anderen Schiffe, die gerade ins System hereingekommen waren oder es verlassen wollten. Schließlich hatte das Geschwader einhundertunddrei Einheiten zerstört. Nur wenige schafften es, mit hoher Beschleunigung durch das Wurmloch Zwei nach Bai-do zu entkommen. Die ChenForce würde sie dort einholen.

Zwei Pinassen flogen dicht an den Ringen vorbei und richteten die Kameras auf die offenen Docks, um sicherzustellen, dass Michi Chens Befehle befolgt wurden. Jenseits des Systems nahmen sie die Pinassen wieder an Bord, ohne dass es Zwischenfälle gegeben hätte.

Kurz danach erging ein weiterer Befehl an die Naxiden. »Sie werden auf allen Kommunikationskanälen, bis wir das System verlassen, die folgende Botschaft ausstrahlen. Wir werden Ihre Kommunikation überwachen, um festzustellen, ob Sie gehorchen.«

Die Botschaft zeigte Geschwaderkommandantin Chen in ihrem Büro. Sie trug die moosgrüne Uniform und blickte ernst in die Kamera.

»Hier ist Geschwaderkommandantin Chen. Regierungstreue Truppen unter dem Befehl der Konvokation sind im Einklang mit der Praxis in Ihr System zurückgekehrt. Glauben Sie nicht der Propaganda der Rebellen,  der Krieg sei vorbei. Unsere Verbände stoßen in feindliche Gebiete vor und haben in Hone-bar und Protipanu bereits zwei feindliche Flotten zerstört. Wir werden Ihr System bald verlassen, um an anderen Orten gegen die Rebellen zu kämpfen. Bitte glauben Sie mir aber, dass wir bald zurückkehren werden. Wer mit der rebellischen Regierung oder dem feindlichen Militär zusammenarbeitet, wird vor Gericht gestellt und bestraft. Wer der Konvokation und der Praxis treu bleibt, wird belohnt. Bis zur Rückkehr der rechtmäßigen Regierung werden anständige Bürger nicht mit den Rebellen und den anderen Feinden des Reichs zusammenarbeiten.«

Als die ChenForce fünf Tage später das System verließ, wurde die Botschaft immer noch ausgestrahlt.
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Zwei Tage nach Sulas Treffen mit Hong bekam Cousine Marcia ihr Kind. Das Gewicht wurde nicht erwähnt. Sula wusste bereits, dass die Naxiden landeten, weil sie den Überschallknall gehört hatte, als die Shuttles heruntergekommen waren, und sie hatte mitgezählt.

Die Naxiden kamen in Gruppen von jeweils acht Einheiten. Wenn es normale Shuttles des Militärs waren, dann befanden sich auf jedem achtzig Naxiden plus Ausrüstung. Es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die gesamte Truppe auf dem Boden war. Vermutlich hatten sie gerade genügend Shuttles mitgebracht, um die Terminals auf der Oberfläche zu sichern, da sie die Haupttruppe vom Ring aus mit den Aufzügen nach unten schicken wollten. Ohne den Ring verzögerte sich die Landeoperation beträchtlich.

Nach vier Schüben hörten die Überschallknalle auf. Die alte Regierung hatte die Zerstörung sämtlicher Treibstoffvorräte angeordnet, und die Naxiden mussten häufiger als geplant in der Umlaufbahn auftanken. Sula hätte zu gern gewusst, wie viel Treibstoff die feindliche Flotte mitgebracht hatte.

Aus den Büchern über die terranische Geschichte wusste sie, dass es früher so etwas wie Boden-Luft-Raketen gegeben hatte. Davon hätte sie jetzt gern eine Batterie gehabt. Solche Waffen besaß die Flotte jedoch nicht, weil Raumschiffe nicht vom Boden aus kämpften. Auch die Polizei hatte sie nicht, weil sie solche Waffen nicht brauchte, um Verbrecher zu verhaften, und falls es zu Unruhen kam, setzte sie entweder kleine Handfeuerwaffen ein oder rief die Flotte, welche die Aufrührer zu Plasmawolken verdampfte.

Das Team 491 saß in der kleinen Wohnung im Uferviertel, im Hintergrund lief ständig das Video. Wenn Macnamara nicht gerade Sport sah, verfolgten sie die Nachrichten. Die Naxiden hatten große Wettkämpfe angesetzt, um die Bevölkerung abzulenken, die jetzt schon unter Verknappung und Stromausfällen litt. Die Andirons waren die Favoriten und machten ihren Fans viel Freude. Macnamara hockte vor einem Stück Segeltuch, zerlegte und reinigte die Waffen des Teams und sah wie gebannt zu.

Spence blieb im Schlafzimmer, das sie sich mit Sula teilte, und sah auf der Videowand eine endlose Serie von Liebesdramen. Sula bemühte sich, die Dialoge nicht mitzuverfolgen. Sie wusste nur zu gut, wie solche Romanzen im realen Leben verliefen.

Dann knallte es wieder, und sie zählte sechzehn weitere Landungen. Danach wurde es wieder still. Vermutlich war den Naxiden jetzt endgültig der Treibstoff ausgegangen. Sie stellte sich vor, wie naxidische Militärpolizisten  in Raffinerien stürmten und befahlen, die Produktion umzustellen.

Um die Wartezeit zu überbrücken, arbeitete sie sich durch drei Bände mathematischer Rätsel und ein Geschichtsbuch mit dem Titel Europa im Zeitalter der Könige, bis endlich ihr Kommunikator zirpte und eine Textmail von Blanche anzeigte. Er wollte sich mit ihr um 5.01 im Allergikerrestaurant in Smallbridge zum Frühstück treffen, einem Bezirk der Unterstadt. Als sie die Botschaft las, kribbelte es auf ihrer Haut, und beinahe hätte sie erleichtert geschnauft. Mit weichen Knien stand sie auf, um ihr Team zu informieren.

»Morgen früh«, verkündete sie. »In neun Stunden.«

 

Die Gueis saßen händchenhaltend auf dem Sofa und sahen mit großen Augen dem Einsatztrupp 491 zu, der ihre hübsche Wohnung in einen Gefechtsstand verwandelte. Ihr kleiner Sohn döste auf dem Schoß seines Vaters. Die neunjährige Tochter war es rasch müde geworden, die drei schwer bewaffneten Soldaten zu beobachten, die vor Sonnenaufgang gekommen waren, und beschäftigte sich mit Videospielen.

Sula hatte den Gueis erklärt, dass sie kein Kommunikationsmittel im Haus benutzen dürften. Ganz besonders sollten sie nicht die Polizei rufen. Das Einsatzteam war hier, um die naxidischen Rebellen zu bekämpfen, und wollte sich nicht in ihr Leben einmischen. Falls sie aber störten, würde es eine massive Einmischung geben.

Die Gueis gehorchten klaglos. Anscheinend begriffen  sie, dass sie ohnehin niemand fragen würde, ob sie bereit seien, ihr Wohnzimmer als Schlachtfeld zur Verfügung zu stellen.

Das Kommando war ohne Zwischenfälle mitten in der Nacht zum Axtattle Parkway gefahren. Wegen der zeitweiligen Stromsperren war auf den Straßen nicht viel los gewesen, und zu Sulas Überraschung hatten sie in der Nähe ihres Ziels sogar einen legalen Parkplatz gefunden.

Ein anderes Team war schon vor ihnen eingetroffen, hatte den Manager geweckt, ihm die Sondervollmachten gezeigt und ihm die Generalschlüssel abgenommen. Der Manager und seine Familie hockten jetzt, ebenfalls von allen Kommunikationsmitteln abgeschnitten, in einer anderen Wohnung. Ein Kämpfer des Voraustrupps hatte die Gruppe 491 zur Wohnung der Gueis geführt. Sie hatten die Bewohner leise geweckt und ihnen befohlen, sich anzuziehen, und sich im Wohnzimmer zu versammeln.

Normalerweise hätten sich die Teams auf den Dächern postiert, doch das war in diesem Viertel wegen der Giebeldächer nicht möglich. Es gab nicht genug Platz, und sie hätten viel zu leicht abstürzen können.

In der Wohnung der Gueis hatten sie ihre Seesäcke geöffnet und die Uniformen angezogen. Sula trug nun einen Helm mit einem durchsichtigen Visier, auf das sie ein Kampfdisplay projizieren konnte. Eine schwarze Sicherheitsweste und Handschuhe schützten sie vor Granatsplittern und den Kugeln von Handfeuerwaffen.  Über die Schultern hatte sie sich einen Tarnumhang gelegt. Es war im Grunde ein großer Videoschirm, der anzeigte, was sich auf der jeweils anderen Seite befand. Da das Cape Falten warf, war die Tarnung nicht perfekt, doch wenn sie sich nicht bewegte, konnte sie sogar aus nächster Nähe einen Beobachter täuschen. Zusätzlich konnte sie sich noch eine Kapuze über den Kopf ziehen.

Alle Teammitglieder waren mit Pistolen bewaffnet, die lautlose Unterschallmunition abfeuerten, außerdem mit Gewehren, drei Handgranaten und Kampfmessern. Für alle Fälle hatten sie auch Gasmasken dabei, und Macnamara hatte auf dem Esstisch, den sie vor das Fenster geschoben hatten, ein großes Maschinengewehr mit Dreibein aufgebaut. Von dort aus konnten sie Fahrzeuge, die unten vorbeifuhren, mit Kugeln eindecken. Macnamara musste sich dazu nicht einmal in Gefahr begeben, denn er konnte die Waffe mit einer Fernbedienung steuern oder sie anweisen, automatisch auf alles zu feuern, was sich in einem bestimmten Bereich bewegte.

Sobald am östlichen Horizont ein hellgrüner Schimmer entstand, beobachtete Sula den Verkehr auf dem Parkway. Überwiegend fuhren dort schwere Lastwagen, die Vorräte in die schlafende Stadt beförderten. Die Brücke über die 16. Straße war mit einem Eisengeländer verziert, dessen Motive aus der Kultur der Torminel stammten. Die elf Einsatzteams der Aktionsgruppe Blanche hatten sich in vier Gebäuden verschanzt,  von denen aus sie die Straße beobachten und etwaige Überlebende des Bombenanschlags mit Maschinengewehren erledigen konnten.

Endlich tauchte der Lastwagen auf der 16. Straße auf. Es war ein Sechsachser, der langsam unter der breiten Brücke des Parkway verschwand, jedoch am anderen Ende nicht wieder zum Vorschein kam.

Jenseits der Schnellstraße hütete Kapitänleutnant Hong den Zündmechanismus. Sula lief der Schweiß übers Gesicht. Am liebsten hätte sie den Helm abgenommen und die kühle Luft tief eingeatmet.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie mehrere blinkende Lichter. An einer Ausfahrt des Parkway hatten mehrere Lastwagen gehalten. Als sie nach links und rechts blickte, konnte sie erkennen, dass der Parkway inzwischen fast verlassen war und auch die letzten Fahrzeuge ihn eilig verließen. Die Verkehrscomputer hatten den Weg freigeräumt.

Das ist für Hong sicher interessant, dachte Sula. Sie aktivierte das Helmmikrofon. »Kommunikator: Nachricht an Blanche. Blanche, die Besucher räumen den Parkway. Ich glaube, wir bekommen bald Gesellschaft. Kommunikator: senden.« Sobald sie das letzte Wort gesprochen hatte, codierte das Gerät ihre Mitteilung und sendete sie komprimiert zu Hong.

Die Antwort bestand nur aus einem Klicken. Kein Wort, das man mithören oder entschlüsseln konnte.

Weitere Lichter flammten auf dem Parkway auf. Dieses Mal waren es die mehrfarbigen Warnlampen von  Einsatzwagen. Sula presste den Helm ans Fenster und sah einen Schwarm Polizeiwagen, der sich auf allen sechs Spuren aus Richtung der Stadt näherte. Sie überlegte, ob sie noch eine Meldung absetzen sollte, entschied jedoch, dass Hong dies auch selbst erkennen konnte.

Als die schwarzgelben Polizeiwagen vorbeifuhren, zog Sula sich vom Fenster zurück. Alle paar Hundert Schritte lösten sich einige aus dem Pulk und hielten auf beiden Seiten des Parkway an. Es lief Sula kalt den Rücken hinunter, als naxidische Polizisten ausstiegen. Die trippelnden, an Kentauren erinnernden Gestalten waren unverkennbar. Sie trugen Helme und Schutzkleidung mit Chamäleonfäden, die nach außen wiederholten, was sie in ihrer stummen Hilfssprache in roter Farbe auf ihre Schuppen zeichneten. Jeder trug ein Gewehr in den vorderen Gliedmaßen. Sie blinkten einander unablässig etwas zu, auf ihren Brustkörben und Rücken erschienen ständig neue Symbole, und Sula wünschte sich, die Körpersprache der Naxiden lesen zu können.

Das war’s dann, dachte sie. Die Bombe im Lastwagen unter der Brücke konnten sie zünden, doch den Rest der Operation konnten sie nicht wie geplant durchführen. Da unten waren mehr Polizisten angetreten, als die ganze Gruppe Blanche an Kämpfern zählte, und in wenigen Minuten konnten von links und rechts weitere Kräfte auf dem Parkway herbeirasen. Sie rechnete jeden Moment mit dem Befehl, alle Gruppen bis auf die mit  dem Fernzünder sollten sich zurückziehen, solange es noch möglich war.

Der Befehl kam nicht. Sula nahm den Helm ab und fuhr sich durch die Haare, um sich etwas abzukühlen.

Sie fragte sich, ob sie eine Mail an Hong schicken und den Rückzug vorschlagen sollte. Dann entstand vor ihrem inneren Auge ein Bild von Hongs äußerst besorgtem Gesicht, und sie hörte wieder seine Frage: Sie haben doch hoffentlich keine Bedenken wegen Ihres Einsatzes?

Sula würde warten. Sie holte mehrmals tief Luft und übte sich in Geduld.

Nach einer Weile drehte sie sich um. Macnamara schwieg stoisch und spannte ab und zu die Finger, als wollte er endlich sein Maschinengewehr packen. Spence war bleich und sah aus, als wünschte sie sich, sie wäre in einem ihrer Liebesfilme, in denen es garantiert ein Happy End gab.

Da fiel Sula ein, dass sie noch nie Untergebene in den Kampf geführt hatte. Bisher war sie nur einmal allein gegen die Naxiden vorgegangen und hatte, angeschnallt in ihrer Pinasse, einen Schwarm Raketen auf den Feind losgelassen. Die Raketen hatten keine schlagenden Herzen oder menschlichen Körper besessen, ganz im Gegensatz zu Spence, Macnamara und den Gueis, deren Tochter ihr Videospiel anstarrte. Bald würde die Kleine vielleicht Zeugin eines Massakers werden.

Sula wäre lieber allein gewesen. Ihr eigenes Leben war nichts wert, ein Hauch im Wind, für niemanden  wichtig. Verantwortung für andere zu tragen, war eine viel zu große Bürde.

Noch mehr blinkende Lichter. Sula spähte aus dem Fenster und sah zwei Polizeiwagen, die langsam über die 16. Straße fuhren und unter der Brücke verschwanden, wo der Lastwagen mit der Bombe stand. Der Fahrer, er trug den Codenamen 257, simulierte eine Panne und saß im Führerhaus. Möglicherweise verhafteten sie ihn jetzt oder stellten noch Schlimmeres mit ihm an.

Verdammt, verdammt, verdammt … fluchte Sula insgeheim. Sie nahm ihr Gewehr, das an der Wand gelehnt hatte. Macnamara fasste es als Signal auf und legte eine Hand auf das Maschinengewehr. Sula winkte ihn zurück.

»Benutze die Fernsteuerung«, sagte sie. »Markiere alles auf der Straße und den Gehwegen als Ziel.«

Macnamara nickte knapp und führte den Auftrag aus. Sobald die Waffe aktiviert war, würde sie automatisch das Zielgebiet unter Beschuss nehmen, bis jemand sie abschaltete oder die beachtlichen Munitionsreserven erschöpft waren. Sie war ideal, um den Rückzug des Teams zu decken.

Die Gewehre, die Sula und Spence in Händen hielten, waren weniger praktisch, weil sie auf einen Menschen angewiesen waren, der auf den Gegner zielte und abdrückte. Den Erfassungsbereich der Zielfernrohre konnte man allerdings auf die Visiere der Helme projizieren, weshalb die Schützen nicht unbedingt den Kopf in die Schusslinie der Feinde halten mussten. Nur  ihre Hände und Unterarme wären gefährdet. Wenn sie den Abzug ständig gedrückt hielten, würden die Gewehre automatisch auf alles feuern, was als Ziel definiert war.

Der Puls schlug heftig in ihrem Hals. Sie fragte sich, ob sie nicht lieber Abstand zum Fenster halten sollte, weil dort unten jederzeit etwas explodieren konnte.

Als ihr Handkommunikator zirpte, fuhr Sula auf. Sie griff sich das Gerät, stieß versehentlich gegen ihren Tarnumhang und verhedderte sich in den Falten. Die ganze Zeit fragte sie sich, warum jemand ihren Handkommunikator gerufen hatte, statt den besser abgesicherten Funk zu benutzen.

Als sie das Gerät aktivierte und ans Ohr drückte, zirpte es schon nicht mehr, und sie hörte einen aufgeregten Dialog.

»Was ist denn los?«, fragte Hong.

»Die Polizei sagt, ich soll den Truck wegfahren, weil ich sonst einkassiert werde.« Das war Zwei-fünf-sieben. »Ich hab ihnen gesagt, wir müssten die Kiste abschleppen, und das wär ein wertvolles Eigentum, und dass ich nicht das Risiko übernehme, wenn die Karre nur auf Batterie läuft, aber die sagen, ich muss hier weg. Also sag ich ihnen, da muss ich jetzt aber erst meinen Chef anrufen.«

Sula zuckte zusammen. Zwei-fünf-sieben war ein Teamführer und ein Peer – ein sehr gebildeter, kultivierter junger Mann. Er gab sich Mühe, wie ein Arbeiter zu sprechen, scheiterte aber kläglich.

Wenn es den Naxiden nicht auffiel, dann waren sie taub für alle Nuancen.

Zwei-fünf-sieben hatte etwas recht Kluges getan, denn er hatte die Nummer gerufen, über die er alle Teams gleichzeitig erreichen konnte, damit alle erfuhren, was los war, und niemand in Panik geriet und sich auf Verzweiflungstaten verlegte.

»Gut«, sagte Hong. »Dann fahren Sie einfach weg. Die Leute, auf die wir warten, kommen vorläufig noch nicht. Biegen Sie an der nächsten Ecke links ab, dort erwarte ich Sie. Vier-neun-neun, sind Sie da?«

»Ja, Blanche«, meldete sich jemand anders.

»Schicken Sie mir Ihren Wagen und einen Fahrer. Er soll seine ganze Ausrüstung mitbringen und mich am Truck abholen.«

Damit waren die Waffen gemeint.

»Ihr anderen bleibt, wo ihr seid«, fuhr Hong fort, »und haltet euch an den Plan.«

Sula steckte den Handkommunikator in die Hosentasche zurück und überlegte fieberhaft, was Hong jetzt vorhatte. Er konnte doch nicht den Überfall wie geplant durchführen.

Das einzig Vernünftige wäre es, die Teams so geräuschlos abzuziehen, wie sie gekommen waren.

Der Truck kam langsam unter der Brücke zum Vorschein und verschwand hinter der Ecke des nächsten Gebäudes. Die naxidischen Polizisten stellten ihre Fahrzeuge vor und hinter der Unterführung als Straßensperren auf.

Hong meldete sich über Sulas Helmempfänger. Sie setzte ihn rasch auf, um nichts zu verpassen.

»Irgendjemand muss mir ein Zeichen geben, wenn der Konvoi vorbeikommt.«

Andere boten sich hastig an, dies für Hong zu tun. Sula schwieg.

Sie sah sich im Raum um. Die Gueis saßen mit angespannten Gesichtern da, die Tochter war immer noch völlig auf ihr Videospiel konzentriert. Das Spiel gab Plopplaute und seltsame kleine Schreie von sich. Anscheinend drehte es sich darum, dass in einem schwierigen bewaldeten Gelände Tiere übereinanderspringen mussten.

Rechts, weiter hinten auf dem Parkway, blinkten schon wieder Polizeilichter. Sula schaltete den Zoom des Visiers ein und entdeckte eine keilförmige Formation von Polizeiwagen, die sich näherte. Dahinter folgten größere Transportfahrzeuge, die in der frühen Morgendämmerung nur zu erkennen waren, wenn sie die helleren Bereiche zwischen den Gebäuden passierten.

»Kommunikator: an Blanche«, sagte Sula. »Ich glaube, sie kommen jetzt. Kommunikator: senden.«

»An alle Gruppen«, meldete sich Hong gleich darauf, »geben Sie mir Bescheid, wenn sie die Brücke überqueren.«

Sula wandte sich an die Gueis. »Legen Sie sich flach auf den Boden. Wenn es losgeht, kriechen Sie dort hinten hinaus. Sie müssen kriechen, haben Sie das verstanden?« Dazu machte sie eine entsprechende Bewegung  mit der flachen Hand. »Suchen Sie Schutz im Flur oder bei Nachbarn auf der anderen Seite des Gebäudes.«

»Ja, meine Lady«, sagte der Vater. Wenn Guei mich unter diesen Umständen »meine Lady« nennt, ist mir offenbar das Gehabe eines Peers in Fleisch und Blut übergegangen, dachte Sula amüsiert. Guei und seine Frau wechselten einen Blick und hockten sich mit ihrem kleinen Sohn auf den beigefarbenen Teppich. Die Tochter wollte ihr Spiel nicht aufgeben, doch schließlich schnappte ihre Mutter ihr Handgelenk und zog sie zu sich herunter. Die Tochter schnitt eine Grimasse, als wollte sie weinen, verzichtete dann aber darauf.

Sula kehrte zum Fenster zurück. Die Naxiden kamen rasch heran, es dauerte weniger als eine halbe Minute, bis die erste Welle von Polizeifahrzeugen vorüberfuhr. Hinter ihnen folgten zuerst Limousinen, dann Trucks und Busse. Alle hielten einen großen Abstand voneinander. Selbst wenn sie ihr Visier auf volle Vergrößerungsleistung stellte, konnte Sula das Ende der Kolonne nicht entdecken.

»Kommunikation: an Blanche. Sie sind auf der Brücke. Kommunikation: senden.« Zweifellos übermittelten alle anderen Truppführer die gleiche Botschaft an Hong.

Alle Fahrzeuge waren schwarz vor Naxiden. Einige Trucks waren offen und trugen langläufige Waffen wie Maschinengewehre oder Granatwerfer, bemannt von aufmerksamen Mannschaften, die im Vorbeifahren die Gebäude beobachteten. Sula zog sich weiter ins Zimmer  zurück und hoffte, die Granatwerfer wären nicht mit Antimateriegeschossen geladen.

Das würde ein sehr, sehr schmutziger Kampf werden.

»Kommunikation: an Blanche. Sie sind schwer bewaffnet, und es sind viele. Ich glaube, wir sollten besser nicht angreifen …«

Sie beendete die Meldung nicht, weil auf einmal die Autobombe wieder auftauchte. Der Wagen raste zur Brücke zurück, die lautlos arbeitenden Elektromotoren trieben jedes einzelne der zwölf Räder mit höchster Kraft an. Dahinter folgte eine blaue Victory-Limousine. Wahrscheinlich der Wagen, der Team 499 gehörte.

Begeistert beobachtete Sula Hongs tollkühnen Angriff. Der Gruppenführer wollte offenbar durch reinen Mut den Fehler ihres Plans ausbügeln.

Wenige Augenblicke später rammte der Truck die Straßensperre der Naxiden und schleuderte das Polizeifahrzeug zur Seite wie ein Mensch, der ein lästiges Insekt fortwedelt. Ein gekrümmter gelber Teil des Polizeiwagens flog in hohem Bogen durch die Luft und traf mit einem Scheppern, das Sula sogar noch durch das geschlossene Fenster hören konnte, auf die Fahrbahn. Ein Naxide lag unter seinem umgekippten Fahrzeug, ein weiterer tänzelte mit überraschender Geschwindigkeit zur Seite und hob eilig das Gewehr wieder auf, das ihm von der Schulter gerutscht war. Der Truck verschwand unter der Brücke, unter der es mehrmals laut knallte, als die Räder über Dehnungsfugen rollten. Der  Victory folgte dicht dahinter. Jetzt hob der Naxide das Gewehr an die Schulter, doch der Polizist löste sich in einem Schauer von Funken auf.

Jedes Gewehr der Gruppe Blanche hatte ein Magazin mit vierhundertundeins Geschossen, die in weniger als drei Sekunden abgefeuert werden konnten. Es sah aus, als hätte der Naxide soeben ein halbes Magazin abbekommen.

Dann wurde die Waffe auf das zweite Polizeifahrzeug gerichtet. Es hüpfte, bebte, schlug Funken und sackte in sich zusammen, während unheilvoller weißer Dunst vom durchlöcherten Chassis aufstieg.

Ein paar Sekunden später tauchte der Victory wieder auf. Im Rückwärtsgang schoss er mit voller Geschwindigkeit unter der Brücke hervor. Oben rollte die Prozession der Naxiden weiter vorbei. Dort hatte offenbar niemand den Kampf bemerkt, oder sie reagierten zu langsam.

»Alle Teams aufpassen.« Hongs triumphierende Stimme drang aus den Kopfhörern. »Bereitet euch auf die Sprengung vor.«

Sula wandte sich an ihre Leute. »Deckung!«, rief sie. »Sofort!«

Statt sich auf den Boden zu legen, hockte Sula sich mit dem Rücken an die Außenwand und hoffte, der Schutz des massiven Gemäuers würde ausreichen.

Die Explosion entfaltete sich in rasch aufeinanderfolgenden Stufen. Zuerst ein lauter Knall, der das Glas in der Vitrine der Gueis klirren ließ, dann ein gewaltiges  Donnern, das wie eine Welle durch Sulas Körper lief und nacheinander alle inneren Organe erfasste. Schließlich noch ein Krachen oder ein dumpfes Dröhnen, verbunden mit einer Erschütterung, die den gesamten Wohnblock aus dem Fundament zu heben schien. Sula hatte das Gefühl, einen Tritt in den Hintern bekommen zu haben.

Zufällig hatte sie den Kopf nach links zum Giebelfenster gedreht, und so konnte sie sehen, wie es sich nach innen wölbte wie eine Blase. Sie rechnete damit, dass es bersten würde, doch das Material war widerstandsfähig, und zu Sulas Überraschung kehrte die Scheibe unbeschädigt in den Rahmen zurück.

Also gut, dann müssen wir den Rest mit Schusswaffen erledigen.

Sie sprang auf, als Trümmer gegen das Gebäude prasselten. Die Brücke war völlig zerstört, dort klaffte ein riesiges Loch in einem Gewirr verbogener Streben und Armierungen. Darüber stand eine große Wolke aus Staub und Rauch im fahlen Morgenlicht. Immer noch regneten Trümmerteile auf die Straße herunter, und irgendwo züngelten böse Flammen.

Es war schwer zu erkennen, wie viel Schaden sie den Naxiden tatsächlich zugefügt hatten. Die Fahrzeuge waren in großem Abstand aufeinander gefolgt, wahrscheinlich waren nicht mehr als ein oder zwei auf der Brücke gewesen und zerstört worden. Zu sehen war davon allerdings nichts. Ein Bus lag mehr oder weniger intakt, aber umgestürzt jenseits der Brücke. Die Scheiben  waren zerstört oder blind. Der Rest des Konvois hatte angehalten, und inzwischen strömten die Naxiden wie ein Schwarm dunkler Insekten aus den Fahrzeugen.

»Alle Teams, Feuer eröffnen«, ertönte Hongs fröhliche Stimme in ihren Ohren. »Feuer, Feuer, Feuer!«

Wie durch einen leichten Nebel beobachtete Sula ihr Team. Anscheinend schwebte immer noch eine Menge Staub in der Luft. Spence lag flach auf dem Boden, die Hände schützend über den Helm gelegt, und Macnamara saß benommen daneben.

»Aufstehen!«, rief Sula. »Schießen!«

Aus jeder Waffe ein Magazin abfeuern, und dann machen wir, dass wir wegkommen, dachte Sula. Selbst wenn man den Überraschungseffekt und die bessere Position berücksichtigte, konnten die etwas mehr als dreißig Mitglieder der Gruppe Blanche nichts gegen die vielen Hundert Naxiden ausrichten, die unten auf der Straße angetreten waren.

In diesem Moment zerbarsten sämtliche Fenster am Axtattle Parkway nach innen. Das Material, das der Explosion widerstanden hatte, ging in einem heftigen naxidischen Feuerstoß entzwei. Sula warf sich auf den Boden, als die Scherben von ihrer Schutzweste abprallten und ein Stück Putz zusammen mit ein paar Dachlatten von der Decke herunterkam. Über ihr drehte sich das Maschinengewehr auf seinem Dreibein, als einige Kugeln den langen Lauf trafen. Macnamara stand auf, um die Waffe wieder auszurichten, doch Sula rief:  »Runter!«, und er gehorchte verblüfft und legte sich neben ihr auf den Boden.

»Stell die Waffe auf Vollautomatik, und dann verschwinden wir!«, sagte Sula. In ihrer Schutzweste spürte sie einige harte Einschläge von Kugeln, die im Stockwerk unter ihr durchs Fenster eingedrungen waren und den Fußboden durchschlagen hatten. Der Teppich bekam Löcher, kleine Stücke flogen hoch in die Luft. Als irgendwo eine Granate explodierte, bebte das ganze Gebäude.

Unablässig kamen Latten und Putz herunter. Sula huschte auf allen vieren zur Tür, öffnete sie und rollte sich in den Flur dahinter ab. Spence folgte ihr sofort.

Dann blickte Sula sich noch einmal um. Macnamara kniete hinter dem Maschinengewehr und tippte wild auf der Steuerung herum. Seine Schultern und sein Helm waren weiß vom Putz. »Komm schon«, drängte Sula ihn, und dann setzte ihr Herzschlag aus, als er auffuhr und beide Arme hochwarf. Eine Kugel hatte ihn mitten in die Brust getroffen. Sula schrie auf und stürzte ins Zimmer zurück. Dann bemerkte sie den Kratzer auf Macnamaras Schutzweste und sah, dass er sich noch bewegte. Seine Rüstung hatte das Geschoss abgelenkt.

»Vergiss das Maschinengewehr«, rief sie ihm zu, »raus hier!«

Mühsam rollte Macnamara sich herum, bis er sich aufsetzen konnte, und griff störrisch abermals nach den Kontrollen. Als die Gueis auf Händen und Knien aus  dem Zimmer krochen, machte Sula ihnen Platz. Aus der linken Augenhöhle des Vaters lief Blut – er hatte sein Auge durch eine Kugel oder einen Splitter verloren. Seine Frau stieß einen hysterischen Schrei nach dem anderen aus, und die Tochter hatte den kleinen Jungen auf den Armen und schleppte ihn in den relativ sicheren Flur. Ihr Gesicht zeigte die gleiche Konzentration wie vorher beim Videospiel.

Als Sula auf einmal eine Frauenstimme hörte, zuckte sie zusammen.

»Vier-neun-eins, hier ist Zwei-eins-eins. Das naxidische Feuer ist zu stark, wir ziehen uns zurück.« Einsatzteam 211 war die zweite Gruppe in diesem Gebäude. Sie waren zuerst eingetroffen und hatten Sulas Gruppe zur Wohnung der Gueis geführt.

Es dauerte einen Moment, bis Sula sich an die Kommunikationsprotokolle erinnerte. »Kommunikation: an Zwei-eins-eins. Hier ist Vier-neun-eins. Verstanden. Wir ziehen uns ebenfalls zurück. Kommunikator: senden.«

Endlich hatte Macnamara das Maschinengewehr programmiert. Es suchte vollautomatisch ein Ziel, richtete den Lauf aus, schoss ein einziges Mal und flog in die Luft. Die feindlichen Kugeln hatten offenbar den Lauf deformiert, und die erste Patrone des Teams 491 hatte ihre eigene Waffe zerstört.

Macnamara stand ungläubig da und starrte die unbrauchbare Waffe an, dann schnappte er sich sein Gewehr. »Es reicht!«, rief Sula. »Komm mit.«

Er dachte einen Moment darüber nach, dann krabbelte er wie ein ungeschicktes Insekt zur Tür. Sula richtete sich halb auf und stützte ihn. »Zur Treppe! Los jetzt!«

Spence war schon unterwegs. Sie humpelte und hinterließ blutige Abdrücke im Flur. Sula gab Macnamara einen Stoß, damit er Spence folgte; sie selbst bildete die Nachhut.

Einige Kugeln verirrten sich sogar bis in den Flur, doch hier war die Gefahr deutlich geringer als in den vorderen Räumen.

Spence erreichte die Feuertreppe, riss die Tür auf und verschwand im Treppenhaus, Macnamara und Sula blieben dicht hinter ihr. Sula drehte sich noch einmal zu den Gueis um, zum blutenden Vater in den Armen seiner kreischenden Frau, zur Tochter, die sich um das Baby kümmerte, als gäbe es nichts anderes auf der Welt, und als könnte sie mit ihrer Willenskraft alles andere ausblenden. Bitte hasst uns nicht. Dann eilte Sula die Treppe hinunter.

Über ihr knackte es, als die Sprinkleranlage des Gebäudes zum Leben erwachte. Ein sanfter Regenschauer setzte ein.

»Das war ja wirklich brillant«, schnaufte Sula. »Absolut brillant.« Sooft die Gruppe Blanche den Plan auch durchgegangen war, niemand war auf die Idee gekommen, dass die erste naxidische Reaktion auf den Bombenanschlag darin bestehen könnte, sämtliche Gebäude in der Umgebung mit einer Million Kugeln einzudecken,  um alle feindlichen Aktivitäten zu unterdrücken.

Wenigstens mündete die Treppe auf der dem Axtattle Parkway abgewandten Seite, und bis ins Treppenhaus schlugen die Kugeln nicht durch. Als Sulas Stiefel über die Stufen polterten, entschied sie, ihren Vorgesetzten wissen zu lassen, dass der Einsatztrupp 491 um sein Leben rannte.

»Kommunikator: an Blanche.« Sie bemühte sich, einigermaßen gelassen zu sprechen. »Der naxidische Beschuss ist zu stark, Vier-neun-eins zieht sich zurück. Kommunikator: senden.«

Wenige Sekunden später traf die Antwort ein und übertönte das Knattern der Wassertropfen auf ihrem Helm. »Vier-neun-eins, Erlaubnis zum Rückzug erteilt.«

Ich habe nicht um Erlaubnis gebeten, dachte Sula. Wieder explodierte irgendwo eine Granate. Trotz der laufenden Sprinkleranlage roch es nach Rauch.

Ein Stück Putz prallte von Sulas Helm ab, und sie wischte sich den feuchten Staub von der Schulter. Sie kamen gut voran, obwohl das Wasser inzwischen in kleinen Kaskaden die Treppe herunterstürzte.

Die Eingangshalle war voller desorientierter Zivilisten, viele nur spärlich bekleidet oder in Schlafanzügen. Einige waren verwundet. Heulende Kinderstimmen hallten zwischen den gekachelten Wänden, die Leute tappten barfuß oder in Pantoffeln im Wasser umher. Von Team 211 war nichts zu sehen.

»Alle raus hier!«, rief Sula. Sie winkte, um den Bewohnern die Richtung zu zeigen. »Ziehen Sie sich zwei oder drei Straßen weit zurück und warten Sie, bis die Luft wieder rein ist. Wenn Sie verletzt sind, können Sie auch dort auf Hilfe warten.«

»Was ist denn los?«, wollte jemand wissen.

»Der Krieg!«, antwortete ein zorniger Bass. »Der verdammte Krieg!«

»Ist der Krieg denn nicht vorbei?«, fragte der Erste.

»Bewegt euch!«, rief Sula. »Verzieht euch, bevor ihr ins Kreuzfeuer geratet!« Ihr Idioten!, fügte sie in Gedanken hinzu.

Sie wandte sich an Spence und benutzte deren Codenamen. »Ardelion, wie schwer ist deine Verletzung?«

Die Frau betrachtete ihren Stiefel, der im Wasser rote Spuren hinterließ. »Ich bin nicht sicher. Es ist wohl nicht so schlimm, tut aber höllisch weh.«

»Müssen wir dich tragen?«

Spence schüttelte den Kopf. »Ich kann laufen, allerdings nicht schnell rennen.«

»Also gut. Du und Starling zieht die Kapuzen über den Kopf. Nehmt auch die Gewehre mit unter das Cape. Wischt euch den Dreck von den Schultern und bleibt in dieser Gruppe, bis ihr das Auto erreicht.«

Sie klemmte sich das Gewehr mit dem Lauf nach unten unter den Arm, schüttelte so gut es ging den Putz von ihrem Umhang und zog sich die Kapuze über den Helm, die sie mit einer Klammer vor dem Helm verschließen konnte. Ihr Visier übermittelte ihr weiterhin  das, was die Sensoren der Kapuze auffingen, und so konnte sie immer noch sehen, wohin sie lief.

Macnamara übernahm die Führung, als das Team mit den Zivilisten nach draußen ging. Zwischen den Gebäuden, die den Schall zurückwarfen, waren die Schüsse viel lauter. Sula wurde es ein wenig schwindlig, als sie die Umgebung wabernd und leicht verzerrt wahrnahm, und sie fühlte sich in ihrem stickigen Anzug beengt. Dabei konnte sie nur staunen, wie gut die Tarnumhänge funktionierten. Von Spence und Macnamara konnte sie außer den Stiefeln und den feuchten Fußabdrücken auf dem Pflaster nichts sehen.

Draußen verstreuten sich die Zivilisten und vermischten sich mit Gruppen aus anderen Gebäuden. Alle hatten die Explosion gehört, als die Brücke in die Luft geflogen war, und nun kamen sie entweder herbei, weil sie Trottel waren und gaffen wollten, oder weil sie freundliche Mitbürger waren und etwaigen Verletzten helfen wollten. Die Schießerei und die folgenden Detonationen hatten sie jedoch eines Besseren belehrt, und nun standen sie unschlüssig auf der Straße herum.

Sula ging zu ihnen und nahm die Kapuze ab. »Zieht euch zurück!«, rief sie. »Es ist der Krieg! Wir kämpfen gegen die Naxiden! Bringt euch in Sicherheit, weil ihr sonst verletzt werdet!«

»Polizei!«, rief jemand, und die Menge wich zurück. Sula sah sich um. Einige Naxiden in schwarzgelben Uniformen kamen um die Ecke des Gebäudes getrippelt. Sie waren vom Parkway herübergerannt, um den  Attentätern den Fluchtweg aus dem Gebäude zu versperren.

»Beeilt euch!«, rief Sula. Sie hatte Angst, die Naxiden könnten wahllos in die Menge feuern. Sie rannten zu ihrem Wagen. Spence schien durch ihre Verletzung zum Glück kaum behindert zu sein. Sula öffnete die hintere Tür und warf sich auf den Rücksitz. Macnamara, der beste Fahrer, stieg vorne ein, Spence sank neben ihm auf den Beifahrersitz.

»Fahre so langsam und unauffällig wie möglich«, sagte Sula. Hinter ihnen drängten sich die Einwohner. Sula staunte, dass die Naxiden nicht einfach auf alles schossen, was sich bewegte.

»Kommunikator«, sagte Sula. »An Team Zwei-eins-eins. Habt ihr das Gebäude verlassen? Es wird gerade vom Feind umstellt. Kommunikator: senden.«

Ein hoffnungsloser Plan, zurückzukehren und dem Team 211 den Weg freizuschießen, formte sich in ihrem Kopf. Sie würde sich bemühen, aber dabei würden sie alle sterben.

Dann kam die atemlose Antwort. »Wir sind raus, Vier-neun-eins. Wir laufen zu unserem Wagen.«

Ein Glück, dachte Sula. Der Hunhao bog auf die Straße ein, die vier Elektromotoren trieben lautlos die Räder an. Sula biss sich auf die Unterlippe. Wenn die Naxiden sie jetzt bemerkten und das Feuer eröffneten … sie erinnerte sich an das naxidische Polizeifahrzeug, das Hong allein mit seinem Gewehr zertrümmert hatte.

»Ardelion«, sagte sie, »was macht das Bein?«

Spence hatte sich schon vorgebeugt, um die Verletzung zu untersuchen. »Ich kann mich in der verdammten Rüstung nicht tief genug bücken«, sagte sie. »Es scheint aber so, als hätte die Kugel den Unterschenkel glatt durchschlagen. Ich lege ein Medpack darauf. Wir können es uns später genauer ansehen.«

Sula richtete sich auf und spähte durch die Heckscheibe hinaus, als der Wagen anfuhr. Die naxidischen Polizisten konzentrierten sich glücklicherweise auf das Gebäude und nicht auf die Zuschauer. Die gelbschwarzen Uniformen wurden jetzt durch die moosgrünen der Flotte verstärkt. In der Ferne ratterten noch Maschinengewehre, doch die Naxiden in der Nähe schossen nicht.

Plötzlich ertönte ein Schrei in ihren Ohren. Erschrocken hörte Sula der Stimme zu, die das Gewehrfeuer übertönte. »Alle Teams! Hier ist Drei-sechs-neun! Wir sind beim Team Drei-eins-sieben. Die Naxiden haben uns eingekesselt. Wir haben einen Toten auf der Straße, alle anderen sind verwundet. Wir brauchen Hilfe!«

Hong meldete sich sofort. »An alle Teams, hier ist Blanche. Unterstützen Sie wenn möglich Team Drei-sechs-neun! Drei-sechs-neun, geben Sie Ihre Position durch.«

Sula rief einen Stadtplan auf das Display ihres Visiers. Als sie die Schwächen des Fluchtplans erkannte, sank ihr das Herz. Sie hatte es für einen Vorteil gehalten, dass dieser Bezirk durch die Kreuzung zweier  wichtiger Straßen in Viertel zerteilt wurde. So konnten die Teams und Fahrzeuge auf stillen Wohnstraßen entkommen, während der Konvoi der Naxiden auf dem Axtattle Parkway blockiert war und die Umgebung nur über die Ausfahrten erreichen konnte.

Das traf zwar zu, doch die Vierteilung des Geländes hinderte die Teams jetzt daran, sich gegenseitig zu unterstützen. Sulas Gruppe musste erst die 16. Straße und dann den Axtattle Parkway überqueren, um in das Gebiet vorzustoßen, wo die Teams 317 und 369 in der Klemme steckten. Sie mussten mehrmals abbiegen und würden viel Glück brauchen, um ungeschoren davonzukommen.

»Starling!«, rief sie Macnamara zu. »Fahre so schnell du kannst! Biege an der zweiten Straße hinter der Kreuzung links ab.«

Ihre Anweisungen führten die Limousine gleich darauf zur 16. Straße, doch als sie endlich herausgefunden hatte, wo die nächste passende Ausfahrt war, brachen die Hilferufe der beiden bedrohten Teams ab. Sie waren tot oder den Feinden in die Hände gefallen.

Inzwischen war das Team 151, das jenseits des Parkway gelauert hatte, in ein heftiges Feuergefecht verwickelt. Obendrein mussten sie einen verwundeten Kameraden zu ihrem Fahrzeug schleppen. Das Team 167 versuchte zu helfen, doch beide Gruppen wurden überwältigt, bevor Sulas Fahrzeug die 16. Straße überquert hatte. Zwei Mitglieder des Teams 499 wurden auf offener Straße überrascht und mussten sich ergeben. Sula  fiel ein, dass Kapitänleutnant Hong den Wagen und den Fahrer des Teams 499 angefordert hatte, um seinen improvisierten Plan auszuführen und die Brücke zu sprengen.

Alles ging in die Brüche. Binnen weniger Minuten war fast die Hälfte der Aktionsgruppe Blanche getötet oder gefangen genommen worden. Die ganze Zeit über hörte Sula Hongs fröhliche Stimme. Unverdrossen gab er Befehle und versuchte, seine gefährdeten Leute irgendwie zu retten.

Sula konnte nichts mehr tun, um den anderen zu helfen. Sie bemühte sich, ruhig zu sprechen, und wies Macnamara an, langsam zu fahren und auf einer der vorbereiteten Fluchtrouten das Viertel zu verlassen.

Vielleicht konnte das Team 491 nur entkommen, weil das Team 211, das im selben Gebäude gesessen hatte wie Sula, sich eine Verfolgungsjagd mit der Polizei lieferte und vorübergehend alle naxidischen Verstärkungen auf sich zog. Das Team 211 hatte bald danach einen Unfall, worauf der Anführer durchgab, sie würden sich zu Fuß absetzen. Inzwischen waren sie so weit entfernt, dass die Funksignale nur noch unterbrochen ankamen. Sula, die in die entgegengesetzte Richtung fuhr, hörte nichts mehr von ihnen.

Hong meldete sich ein letztes Mal und wies alle Teams an zu verschwinden, dann verstummte auch er.

Sula zog die Tarnkapuze vom Kopf, setzte den Helm ab und schaltete das Funkgerät aus. Dann holte sie den  Handkommunikator heraus, entfernte die Batterien und warf ihn so fest aus dem Auto, dass er am Bordstein zu Bruch ging. Müde dachte sie über die Niederlage nach.

Wenn wir überleben wollen, müssen wir besser werden.
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Als sie ihre eigene Wohngegend erreichten, war Spences Bein so steif und tat so weh, dass sie nicht mehr laufen konnte. Deshalb fuhr Sula zum gemeinsamen Apartment im Uferviertel. Sie stellten das Auto in einer Gasse hinter dem Gebäude ab, und Sula schloss die Tür des rückwärtigen Treppenhauses auf. Von dort aus konnten sie den Treppenabsatz hinter ihrer Küche erreichen. Von oben drang das Lachen von Kindern herunter. Sula half der bandagierten Spence, auf Macnamaras Rücken zu klettern, und blieb beim Auto und der militärischen Ausrüstung, während Macnamara seine Kameradin hochschleppte und auf ihr Bett legte.

»Ein paar Kinder haben uns im Treppenhaus gesehen«, berichtete Macnamara, als er zurückkehrte. »Ich habe ihnen gesagt, es sei ein Unfall bei einer Bootsfahrt gewesen. Sie hätte sich zwischen dem Boot und der Mole das Bein eingeklemmt.«

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Sula erstaunt, doch Macnamara zuckte nur mit den Achseln. Sie schob sich im Rücken eine Pistole in den Hosenbund, schlug die zivile Jacke darüber und überließ Macnamara das Auto.

»Fahre in deine Privatwohnung«, wies sie ihn an. »Ich kümmere mich um Spence. Morgen machst du deine normalen Runden, aber achte auf die Position des Blumentopfs, ehe du diese Wohnung hier betrittst.« Sie zögerte. »Wenn du ein Signal bekommst, dass in einem Versteck Botschaften für uns hinterlegt sind, holst du sie nicht selbst ab. Bezahle jemanden dafür und vergewissere dich, dass ihm niemand folgt, wenn er dir die Nachricht übergibt.«

Macnamara schien erschrocken. »Dadurch werden wir doch das Versteck verraten.«

»Wir haben viele Verstecke, aber dich gibt es nur einmal«, erwiderte sie.

Damit ließ sie ihn stehen und sprang die Treppe hinauf, vorbei an den kleinen Kindern, die den Treppenabsatz in einen Spielplatz verwandelt hatten. Gleich nachdem sie die Wohnung betreten hatte, schob sie den Blumentopf im vorderen Fenster von Niemand ist hier auf die Position Jemand ist hier, und es ist sicher. Dann kümmerte sie sich um Spence.

Zunächst nahm Sula den Notverband ab und untersuchte die Verletzung. Wie Spence vermutet hatte, war die Kugel sauber durch die rechte Wade geschlagen. Die Wunde blutete kaum. Allerdings war die Wade angeschwollen und die Haut so straff und angespannt wie die einer Weintraube. Allmählich färbte sie sich blau, doch die Schussverletzung war relativ sauber, es war nicht sehr viel Gewebe zerstört, und als Sula die Wunde reinigte, fand sie keine Splitter oder Stoffreste. Sie  sprühte ein Antibiotikum und Hormone auf, die eine schnelle Heilung fördern sollten, dann lud sie einen Injektor mit dem verbreiteten Schmerzmittel Phenyldorphin-Zed.

Spence legte den Kopf zurück und strich sich die Haare vom Hals. Sula setzte den Injektor auf Spences Halsschlagader, doch auf einmal wurde ihr übel, und ihr wurde schwarz vor Augen. Ihre Hände zitterten.

»Mach das lieber selbst«, sagte sie.

Sula musste den Raum verlassen, bevor sie das Zischen des Injektors hörte. Vom vorderen Zimmer aus starrte sie auf die belebte Straße hinunter und beobachtete die Händler mit ihren Ständen und Karren, all die Passanten, die sich dort drängten und es nie sehr eilig zu haben schienen.

Sula war frustriert. Keiner dieser Mitbürger wusste, dass an diesem Tag eine Schlacht für Zanshaa geschlagen und verloren worden war. Höchstwahrscheinlich würden sie es nie erfahren, falls die Naxiden sich nicht entschlossen, es ihnen zu sagen.

Sie dachte an Guei, der durch den Flur gekrochen war, während aus seiner Augenhöhle das Blut tropfte. An die Hilferufe des Teams 317, als es beschossen wurde. An Caro Sula, deren Gesicht von den Drogen erschlafft war, deren blondes Haar auf einem Kissen aufgefächert lag, während ihre beste Freundin ihr eine Dosis Phenyldorphin-Zed nach der anderen in den Hals jagte …

Sula knallte die Fäuste auf die Fensterbank und  kehrte in das Zimmer zurück, das sie sich mit Spence teilte. Die Verletzte erwiderte benommen mit halbgeschlossenen Lidern ihren Blick. Den Injektor hatte sie noch in der Hand. Es roch nach Desinfektionsmittel.

»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte Sula. »Willst du etwas essen?«

»Kann nicht essen.« Spence machte eine unbestimmte Geste zur Wand hin. »Ein Video vielleicht.«

Sula wies die Videowand an, sich einzuschalten, und setzte sich auf ihr Bett, um zusammen mit Spence eine Liebesgeschichte anzusehen. Der Held war ein älterer Peer, gut aussehend und zynisch, die Heldin jung und umwerfend schön. Ihre Schönheit schien den Helden tief zu berühren, bis er förmlich den Verstand verlor. Er überschüttete sie mit einer ungeheuren Menge von Schmuck und Kleidung, schenkte ihr Reisen an exotische Orte und verstieß schließlich sogar seine langjährige Geliebte, damit die Heldin in seinen Palast in der Hohen Stadt einziehen konnte. Sie wirkte verwirrt und verstört, weil ihr das alles zu viel wurde, doch immerhin wusste sie, was ein Palast war, und willigte ein, den Peer zu heiraten.

Sula, die mit älteren, zynischen Peers mehr Erfahrung hatte als Spence, verfolgte die lächerliche Handlung mit zunehmender Ungeduld. Ihre Mutter hätte diese Geschichte sicher gern gesehen, sie hatte sich sogar sehr bemüht, sie zu leben, denn sie war immer wieder verschiedenen Männern zu Diensten gewesen. Leider hatte sie mit ihrer Schönheit keine Peers, sondern Bewunderer  aus der entgegengesetzten Gesellschaftsschicht angezogen, die zudem größtenteils auch noch verheiratet gewesen waren.

Ihre Mutter, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.

Watteweiche Finger legten sich um Sulas Herz. Sie saß in ihrer Wohnung und wartete – worauf eigentlich? Darauf, dass ein hübscher Peer mit einer Handvoll Schmuck auftauchte? Auf eine Horde Naxiden mit Sturmgewehren? Auf Martinez, der sie in seinen Palast entführte? In das Gebäude, das Maurice Chen ihm gekauft hatte?

Sula vergewisserte sich, dass Spence es bequem hatte, und ging auf die Straße hinaus. Sie hörte Lachen und Unterhaltungen, in ihrem Kopf hallten aber immer noch die Schüsse nach. Der erste Einsatz gegen die Naxiden hatte mit einer Katastrophe geendet. Die Aktionsgruppe Blanche war aufgerieben, die Überlebenden versteckten sich. Unterdessen waren die Naxiden dabei, in der Hohen Stadt ihre neue Regierung zu installieren.

Da ihr nichts Besseres einfiel, wanderte Sula zur Wohnung in Grandview. Sie war fast eine Stunde unterwegs. Als sie davorstand, beobachtete sie das Gebäude eine Weile, kam jedoch zu der Ansicht, dass die Naxiden noch nicht auf sie warteten. Sie hatte dort einige Dinge hinterlassen, die sie mitnehmen wollte, und bei der Gelegenheit konnte sie auch gleich gewisse Vorkehrungen treffen.

Als sie in der Wohnung des zahnlosen alten Hausmeisters noch Licht brennen sah, fiel ihr etwas ein. Sie kaufte an der Ecke ein Nachrichtenblatt, betrat das Haus und steckte beim Hausmeister den Kopf in die Tür.

»Mister Greyjean?«

»Ja, Miss?« Der alte Mann schlurfte aus der Küche herbei, in einer gichtigen Hand hielt er einen Teller mit einem Stück Toast.

»Dürfte ich Sie vielleicht um einen Gefallen bitten?«

»Aber natürlich.«

Sula schloss hinter sich die Tür. »Erinnern Sie sich noch an meinen Einzug? Sie sagten damals, Sie hielten mich für einen Flottenoffizier.«

»Oh, ja, sicher. Macht es Ihnen was aus, wenn ich meinen Toast esse, solange er noch warm ist?«

»Aber nein. Es stimmt, ich bin tatsächlich bei der Flotte.«

»Ah.« Greyjean mampfte den Toast und nuschelte dabei noch stärker als sonst. »Tja, das dachte ich mir doch.« Er sah sich mit rheumatischen Augen um. »Möchten Sie sich vielleicht setzen, meine Lady?«

»Ja, gern.«

Sie hockte sich auf einen altmodischen, dick gepolsterten Stuhl, Greyjean nahm auf einem kleinen Sofa Platz. »Ich kämpfe hier gegen die Naxiden«, erklärte Sula. Der alte Mann nickte. »Und deshalb könnte es sein, dass die Naxiden mich suchen.«

Wieder nickte er. »Tja, das kann ich mir wohl denken.«

»Wenn sie kommen …« Sula gab ihm das ordentlich gefaltete Nachrichtenblatt. »Könnten Sie das Blatt dann ins Küchenfenster stellen, damit ich es von draußen sehen kann?«

Greyjean betrachtete die dünne Plastikfolie. »Ins Fenster, sagen Sie?«

»Ja. Sie können die Zeitung einfach in der Nähe des Fensters liegen lassen und aufrecht hinstellen, falls die Naxiden kommen.«

Für solche Signale brauchte man helle Farben. Das weiße Plastik fiel vor praktisch jedem Hintergrund sehr auf.

Greyjean stand auf und schlurfte in die Küche, in einer Hand den Teller und in der anderen das Nachrichtenblatt. Sula folgte ihm zur Fensterbank. Er lehnte es an einen Terrakottatopf mit einem Ficus.

»Ginge das so, meine Lady?«, fragte er.

»Ja. Aber erst, wenn die Naxiden kommen.«

»Ja, sicher.« Er nahm das weiße Blatt weg und klemmte es unter dem Blumentopf ein. »Da geht es nicht verloren«, sagte er.

»Danke, Mister Greyjean.«

Er zuckte nur mit den Achseln und biss von seinem Toast ab. »Ist mir ein Vergnügen, meine Lady.«

Sula holte eine Zwanzigzenithmünze aus der Hosentasche und legte sie ihm auf den Teller. Er riss die Augen weit auf.

»Zwanzig Zenith?«, sagte er. »Sind Sie sicher, meine Lady?«

Wahrscheinlich hatte er noch nie so viel Geld auf einmal gesehen.

»Natürlich«, erwiderte Sula. »Das haben Sie verdient. Sie arbeiten doch jetzt für die Regierung.« Sie zwinkerte ihm zu. »Für die richtige Regierung.«

Greyjean betrachtete noch einen Augenblick die Erscheinung auf seinem Teller, dann nahm er die Münze und steckte sie sich in die Hosentasche. »Ich wollte schon immer für die Regierung arbeiten«, gestand er. »Aber ich hatte nicht die richtige Ausbildung.«

 

Die ChenForce eilte durch das Wurmloch Zwei von Aspa-Darla nach Bai-do. Rasend schnell kamen die Schiffe herein, tasteten die Umgebung mit Radarstrahlen ab und begannen sofort nach dem Durchgang mit ihren Manövern. Martinez beobachtete die Displays und den Funk. Wie erwartet, stellte sich das System als dunkel und weitgehend tot dar. Die einzigen Radioquellen waren das Zentralgestirn und ein einsamer bewohnter Planet. Er schaltete auf optische Erkennung und Infrarot um und fand erheblich mehr als zu Anfang. Zahlreiche Handelsschiffe rasten mit Höchstgeschwindigkeit zu den Wurmlöchern, um das System zu verlassen.

»Ziele«, meldete Martinez und teilte sie mit einigen Kommandos auf seinem taktischen Display in Gruppen ein.

»Weisen Sie den Waffenoffizieren des Geschwaders die Ziele zu«, sagte Michi. »Sie sollen die Raketen abfeuern, sobald sie bereit sind.«

Inzwischen sendeten sie wieder die übliche Botschaft: »Alle Schiffe, die an den Ringstationen angedockt sind, werden aufgegeben und abgestoßen, damit sie zerstört werden können, ohne den Ring zu beschädigen. Alle Reparaturdocks und Werften werden nach außen geöffnet, und alle dort liegenden Schiffe werden abgestoßen …«

Die Naxiden in Bai-do wussten schon seit einigen Tagen, dass die ChenForce unterwegs war, und hatten allen Einheiten im System befohlen, das Radar abzuschalten. Es würde noch viele Stunden dauern, bis Martinez ein vollständiges Bild des Systems hatte. Große Befürchtungen hegte er nicht, denn sie waren durch ein Wurmloch eingedrungen, das sehr weit von der Sonne des Systems entfernt war, und die Schiffe, die etwa das System bewachten, würden sich viel weiter im Zentrum befinden.

»… Schiffe, die zu fliehen versuchen, werden zerstört …«

In den ersten beiden Tagen schien sich der Ablauf von Aspa-Darla in Bai-do zu wiederholen. Sie begegneten keinen Kriegsschiffen und zerstörten die fliehenden Handelsschiffe. Die meisten Besatzungen bekamen genügend Vorwarnzeit, um in Rettungsbooten zu entkommen. Hier tauchte kein betrunkener Kapitän Hansen auf und protestierte gegen die drohende Zerstörung seines Schiffs. Der Ring von Bai-do stieß eine große Zahl von Schiffen ab, und die Arslan startete zwei Pinassen, um den Ring zu inspizieren und zu prüfen, ob alle Befehle befolgt worden waren.

Die kleine Runde von Abendessen und Partys ging weiter, auch wenn die höheren Offiziere strikte Anweisung hatten, sich beim Trinken zurückzuhalten, solange sie sich in feindlichem Gebiet befanden. Martinez spielte für eine Gruppe Leutnants und Kadetten an Bord der Daffodil den Gastgeber, und Fletcher lud wieder einmal Michi und ihren Stab zu einem formellen Abendessen.

»Ihre Einrichtungen werden inspiziert, um zu überprüfen, ob Sie diese Anweisungen befolgt haben …«

Die Mannschaft der Illustrious war recht guter Dinge, als sie sich alle wieder auf ihren Kampfstationen anschnallten, um den Flug der Pinassen nach Bai-do zu überwachen. Die Pinassen würden eine viertel Lichtsekunde Abstand halten, doch die starken Sensoren der kleinen Einheiten reichten aus, um aus dieser Entfernung die offenen Hangartore, die Werften und die Docks zu erkennen und die Ergebnisse an das Flaggschiff zu senden.

Nach dem Abendessen bei Fletcher wurde Martinez in seinem warmen Vakuumanzug müde. Er regelte die Innentemperatur herunter. Die beiden Funker murmelten leise miteinander, während die Pinassen mittels ihrer Kommunikationslaser die ersten Daten an die Illustrious schickten. Martinez legte die Einspielung der Pinassen auf sein Display. Erst dann bemerkte er die Blitze an den Rändern seiner taktischen Anzeige.

»Raketenabschüsse!«, rief Martinez erstaunt. »Raketenabschüsse von der Ringstation!«

Seine Müdigkeit verflog sofort, er war mit einem  Schlag hellwach und kampfbereit. Martinez löschte die Daten der Pinassen von seinem Display und vergrößerte die taktische Karte. Der Beschleunigerring hatte zwei Raketen abgefeuert, offenbar je eine auf jede Pinasse.

»An alle Schiffe!«, sagte Martinez. »Defensivwaffen auf die Raketen richten!«

Das war ein Befehl, den er auch ohne Michis ausdrückliche Zustimmung geben durfte. Michi selbst erteilte bereits ihren Funkern Anweisungen.

»Nachricht an das Ringkommando! Sie werden die Raketen sofort abschalten …«

Zu spät, dachte Martinez. Das Display zeigte ein Ereignis, das bereits vor dreiundzwanzig Minuten stattgefunden hatte. Bis Michis Botschaft die dreiundzwanzig Minuten zur Ringstation zurückgelegt hatte, hätten die Raketen bereits die wehrlosen Beiboote erreicht.

Theoretisch konnten die Defensivlaser des Geschwaders die Raketen abschießen, doch da sie nur raten konnten, wo sich die auf Ausweichmanöver programmierten Geschosse in dreiundzwanzig Minuten befinden würden, war dies eher eine Aufgabe für einen Hellseher als einen Waffenoffizier.

Martinez hörte die Stimmen der terranischen Pinassenpiloten im Kopf. Mit überraschender Ruhe berichteten sie von den anfliegenden Raketen. Sie würden versuchen, zu beschleunigen und auszuweichen und dabei weiter den Ring von Bai-do mit ihren Sensoren abzutasten.

Auszuweichen war im Grunde sinnlos. Um den Raketen  zu entkommen, hätten die Pinassen so stark beschleunigen müssen, dass die Insassen zerquetscht worden wären. Die einzige Hoffnung der Piloten bestand darin, dass die Raketen sie nicht töten, sondern zwischen den Pinassen und der Ringstation eine Explosionswolke erzeugen sollten, um die Beobachtung zu stören.

Nachdem Michi ihre Botschaft an das Ringkommando geschickt hatte, herrschte im Leitstand betroffenes Schweigen.

»Wenn Sie sich nicht fügen, wird der Ring zerstört.«

Martinez konnte sich genau an die Drohung erinnern.

Sie hatten sie ausgesprochen, doch eine Drohung war bedeutungslos, wenn man nicht den Willen hatte, sie auszuführen.

»Kapitän Martinez, bitte bereiten Sie einen Angriff auf den Ring von Bai-do vor«, sagte Michi tonlos und kalt.

»Jawohl, meine Lady.«

Martinez hatte den Plan schon vor einer Weile entworfen, als sie noch die Sonne von Seizho umkreist hatten. Jetzt musste er lediglich die taktischen Einzelheiten ergänzen, bevor er der Geschwaderkommandantin den Plan vorlegen konnte. Michi blickte nur kurz auf ihr taktisches Display. So verhärtet hatte er ihr Gesicht noch nie gesehen.

»Übertragen Sie den Plan an das Geschwader«, sagte sie. »Halten Sie sich bereit, um ihn auf meinen Befehl auszuführen.«

»Sofort, meine Lady.«

Martinez leitete die Befehle an alle Schiffe des Geschwaders weiter. Michi lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Die Schweinehunde wollen uns auf die Probe stellen«, sagte sie beinahe unhörbar. »Nach Koel hatte das naxidische Oberkommando genügend Zeit, Befehle an den Ring von Bai-do und andere zu übermitteln. Sie wollen wissen, ob wir unsere Drohungen wahrmachen.«

»Warum sollten sie glauben, wir würden in Bai-do zögern, nachdem wir den Ring von Zanshaa zerstört haben?«, wandte Martinez ein.

Darauf wusste Michi keine Antwort. Ihm war übel, als er die Displays beobachtete und ohnmächtig zusehen musste, wie die Pinassen beschleunigten und versuchten, den Raketen zu entkommen.

In gewisser Weise war die starke Beschleunigung sogar eine Gnade, denn die Piloten wären mit großer Wahrscheinlichkeit bewusstlos, wenn die Raketen einschlugen. Einige lange, schreckliche Sekunden betrachtete Martinez die aufblühenden Plasmawolken auf seinem Display, dann suchte er Michis Blick. Sie war zornig und zugleich entsetzt über den Befehl, den sie jetzt geben musste.

»Kapitän Martinez«, sagte sie, »zerstören Sie den Ring von Bai-do.«

»Ja, meine Lady«, antwortete er ebenso tonlos. Er drückte auf den »Senden«-Knopf und gab den Befehl weiter.

Die Schiffe schossen die Raketen ab. Der Ring war ein riesiges Ziel, deshalb musste die Salve nicht groß sein. Auf der Station gab es zwar Laser, diese waren jedoch nicht so sehr als militärische Waffen, sondern eher für die Zerstörung kleiner Meteore oder steuerloser Raumschiffe gedacht, die den Ring gefährden konnten. Keinesfalls war die Abwehr so stark wie die eines im Verband fliegenden Geschwaders. Die Zerstörung des Rings war eine ausgemachte Sache.

Martinez war überrascht, dass von dort noch weitere Raketen geflogen kamen. Eine Salve von einem Dutzend Raketen zielte auf das Geschwader, wenige Minuten später folgte noch eine zweite und dann eine dritte Salve. Alle wurden mühelos zerstört, und dann kam eine erhellende Botschaft von Leutnant Kazakov, die vor der Zerstörung der Pinassen die Daten analysiert hatte.

»Im Ring liegen halb fertiggestellte Kriegsschiffe, Lord Kapitän«, erklärte sie ihm. »Drei schwere Kreuzer und drei Fregatten oder leichte Kreuzer. Anscheinend hat einer der großen Kreuzer schon eine funktionierende Geschützbatterie.«

Die Naxiden wollten den Ring von Bai-do opfern, um ein halbes Geschwader halbvollendeter Kriegsschiffe zu schützen, die sowieso verloren waren. Frustriert und wütend knirschte Martinez mit den Zähnen.

Das feindliche Schiff schoss noch einige weitere Salven ab, ehe es zu Ende ging. Keines der naxidischen Geschosse gefährdete die ChenForce, alle wurden ohne  große Schwierigkeiten vernichtet. Zwei Drittel der auf den Ring abgefeuerten Raketen wurden ebenfalls zerstört, doch das hatten die Angreifer eingeplant.

Die Illustrious stand dicht vor Bai-do, nur drei Lichtsekunden entfernt, als die erste Rakete den Ring erreichte. Danach folgten noch mehrere weitere Einschläge, und jeder zerstörte einen Abschnitt des hellen Reifens, der den Planeten umspannte.

Ein so großes Objekt wie ein Ring brauchte lange, um zu sterben. Die obere Ebene bewegte sich immer noch schneller als die untere, geostationäre Abteilung. Die Bruchstücke, die sich oben lösten, schossen jeweils auf eigenen Flugbahnen davon, luftleere gekrümmte Sicheln voller Leichen, in der Sonne funkelnd und von der Fliehkraft davongeschleudert.

Weitaus schrecklicher war jedoch, dass auf der anderen Seite des Planeten ein größeres Stück des Rings, beinahe ein Halbkreis, völlig intakt blieb. Dort konnte sich der obere Teil nicht rechtzeitig vom unteren lösen, und die ganze riesige Masse geriet aus dem Gleichgewicht und stürzte in die Atmosphäre. Die Kabel waren so konstruiert, dass sie beim Wiedereintritt in die Atmosphäre verglühten, doch die Trümmer überstanden den Absturz. Mehrere hundert Millionen Tonnen Asteroidengestein und Mondgestein, die als Strahlenschutz gedient hatten, stürzten wie ein gewaltiger Steinschlag auf Bai-dos grünen und blauen Äquator hinab, als das Bauwerk in die Atmosphäre eindrang und zersprang.

Auf dem Kontinent flackerten überall die Einschläge, und im Meer erhoben sich gewaltige golden schimmernde Wogen. Rauch, Staub und Wasserdampf stiegen hoch auf. Hier und dort funkelte sogar Antimaterie. Möglicherweise gelangte so viel Staub in die oberen Atmosphäreschichten, dass der Planet sich jahrelang abkühlen und verdunkeln würde. Es würde große Ernteausfälle geben, und ohne den Ring fehlte der Transportweg, um Lebensmittel herbeizuschaffen.

Diejenigen, die gleich jetzt starben, waren möglicherweise die Glücklicheren.

»Wie viele leben dort unten?«, flüsterte Lady Ida Li.

Vier Komma sechs Milliarden. Martinez wusste es, weil er sich schon bei der Planung des Angriffs auf dieses System informiert hatte. Auf dem Ring hatten mehr als zehn Millionen Bürger gelebt.

»Die Mannschaft kann die Kampfstationen verlassen«, sagte Michi. Sie schien um ein Jahrzehnt gealtert.

Martinez arretierte die Displays über seinem Kopf und stand auf. Aus seinem Anzug stieg der Geruch von altem Schweiß auf. Er fühlte sich älter, als Michi jetzt aussah.

Während er seiner Kommandantin nach draußen folgte, kam ihm ein furchtbarer Gedanke.

Wie oft müssen wir das noch tun?

 

Sula fuhr mit dem Zug ins Uferviertel zurück. Sie hatte in der Wohnung in Grandview einige Vorkehrungen getroffen, den Schrank ausgeräumt und ihre Kleider  mitgenommen. Spence döste mit dem Injektor in der Hand. Auf der Videowand verlas ein naxidischer Ansager immer wieder dieselbe Botschaft.

Die neue Gouverneurin Lady Kushdai hatte ihre Residenz in der Hohen Stadt bezogen. In Zanshaa würde jetzt eine neue Zeit des Friedens und Wohlstands unter der Führerschaft des Komitees zur Rettung der Praxis anbrechen. Eine Gruppe von Anarchisten und Saboteuren hatte am Morgen einen erfolglosen Angriff auf die Streitkräfte der Regierung durchgeführt, doch die Aufrührer seien alle getötet oder gefangen genommen worden. Infolge des unvernünftigen, hinterhältigen Angriffs war es zu vielen Verlusten unter der Zivilbevölkerung gekommen.

Die nächste Meldung war ein Schock. Die Naxiden hatten fünfhundertfünf Geiseln genommen, einhunderteine von jeder Spezies in Zanshaa. Ihnen drohte ein schrecklicher Tod, falls die anarchistischen Angriffe und die Sabotage nicht aufhörten.

Sula starrte erschrocken die Videowand an. Fünfhundertfünf. Und gleich von fünf Spezies, obwohl am Hinterhalt nur Terraner beteiligt gewesen waren.

Frieden. Wohlstand. Geiseln. Sie fragte sich, ob den Naxiden überhaupt bewusst war, welche Botschaften sie aussandten.

Sie dachte über die Neuigkeiten nach, als sie auf die Straße hinunterging und verschiedene Lebensmittel kaufte. Die Einwohner hatten es bereits gehört und waren aufgebracht. Anscheinend hatten die Naxiden die  Geiseln willkürlich auf der Straße geschnappt, und natürlich war keine einzige von ihnen ein Anarchist oder ein Saboteur.

Die Naxiden machten sich hier keine Freunde.

In den nächsten drei Tagen kam Macnamara jeden Morgen nach seiner Runde vorbei und berichtete, dass er in den toten Briefkästen keine Botschaften gefunden habe. Sula bekämpfte ihre Nervosität, indem sie unermüdlich putzte und oft badete. Sie kümmerte sich um Spence, verfolgte die Nachrichten und verbrachte viel Zeit mit Nachforschungen im Computer des Hauptarchivs. Für alle, die sie kannte und die vermutlich den Hinterhalt am Axtattle Parkway überlebt hatten, schuf sie neue Identitäten. Die Fotos hatte sie nicht, doch sie benutzte Bilder von anderen Personen, die bereits im System gespeichert waren, und die den Kameraden ähnlich sahen.

Inzwischen hatte ein anderer Beamter, der direkt aus Naxas gekommen war, die Leitung des Hauptarchivs übernommen. Alle Beamten und Regierungsmitarbeiter mussten einen Treueid auf das Komitee zur Rettung der Praxis ablegen. Sie requirierten Hotels und Lagerhäuser, darunter auch das Great Destiny Hotel, wie Sula es vorhergesehen hatte.

Immer noch keine Kontaktaufnahme.

Am vierten Morgen hatte Macnamara eine Botschaft. »Du hast sie doch nicht selbst abgeholt, oder?«, fragte Sula, während sie durchs Fenster auf die Straße spähte. Falls jemand Macnamara beschattet hatte …

»Ich habe es so gemacht, wie du es gesagt hast«, erwiderte er. »Als ich das Zeichen gesehen habe, dass im toten Briefkasten eine Nachricht steckte, habe ich einen Landstreicher bezahlt, um sie für mich abzuholen. Ich habe mich mit ihm am Ende einer Gasse getroffen, damit ich beobachten konnte, ob er verfolgt wurde, und dann bin ich mit meinem Zweirad auf Umwegen hierhergefahren.«

»Hast du jemanden bemerkt?« Sula war immer noch nervös und behielt weiter die Straße im Auge.

»Nein. Niemanden.«

Artemus hat einen neuen Posten. Die Botschaft war auf das billige dünne Plastik gedruckt, das auch für Nachrichtenblätter und andere billige Medien benutzt wurde. Am nächsten Morgen um 11.01 Uhr wollte Hong sie in der Wohnung in Grandview treffen.

Er hatte bisher noch nie ein Treffen in Sulas Wohnung anberaumt, sondern die Öffentlichkeit bevorzugt, am liebsten ein Straßencafé, wo er Beobachter sofort bemerkt hätte.

Sula tippte sich mit dem Plastikblatt an die Oberlippe. Es war merkwürdig, denn weder das Plastik noch die Botschaft passten zu Hong.

Sie gab Macnamara Anweisungen, welche Ausrüstung sie am folgenden Tag benötigten. Sie selbst hatte bei ihrem letzten Besuch in der Wohnung in Grandview schon gewisse Vorbereitungen getroffen. Jetzt verließ sie das Uferviertel und fuhr mit dem Taxi an Greyjeans Fenster vorbei, in dem das weiße Nachrichtenblatt  deutlich zu sehen war. Dies bestätigte Sulas Verdacht, dass die Naxiden die Wohnung gefunden hatten.

Am nächsten Morgen blieb Spence in der Wohnung im Uferviertel zurück, denn es stand zu befürchten, dass eine humpelnde Technikerin sofort auffallen würde. Sula und Macnamara fuhren jeweils mit einem eigenen Taxi an der Wohnung in Grandview vorbei und trafen sich drei Straßen entfernt. Das weiße Nachrichtenblatt klemmte immer noch hinter dem Fenster. In der Nähe waren einige große Fahrzeuge geparkt, die harmlos aussahen, in denen aber vermutlich Polizisten saßen.

Auf jeden Fall war nirgends Lord Octavius Hong zu sehen, der um eine Straßenecke schlich oder sich mit dem Hausmeister unterhielt.

Sula und Macnamara trafen sich um genau 11.01 Uhr und gingen auf gegenüberliegenden Straßenseiten zum Haus. Aus den Fenstern der Wohnung drang kein Licht, und in den Seitenstraßen lauerten keine Horden von Naxiden in schwarzgelben Uniformen.

Sobald die Wohnung in Sichtweite war, zögerten sie. Sula bekam Zweifel, ihr Herz schlug zum Zerspringen in ihrer Brust. Vielleicht hatte sie die Situation völlig falsch eingeschätzt.

Als ein Überschallknall die Fenster in der Nähe klirren ließ, zuckte Sula heftig zusammen. Doch das Geräusch klärte irgendwie auch ihre Gedanken, und sie hob eine Hand und fuhr sich langsam mit gespreizten Fingern durch die kurzen schwarz gefärbten Haare.

Auf der anderen Seite drückte Macnamara auf den Auslöser in seiner Jackentasche.

In der Wohnung explodierte der Sprengstoff, den Macnamara in den Möbeln versteckt hatte, und trieb eine Wolke aus stählernen Kugellagern und Dachnägeln vor sich her. Um die Gefährdung der Nachbarn zu verringern, war die Sprengladung auf die Außenwand gerichtet. Die Fenster flogen inmitten von Stichflammen heraus, und als die ersten Trümmer herabregneten, schrien die Passanten auf.

Von zwei großen grauen Fahrzeugen wurden Rampen heruntergelassen, und die naxidische Polizei stürmte heraus und rannte zur Wohnung, in der die Flammen züngelten.

»Ach«, machte Sula.

Sie drehte sich um und entfernte sich. Ihre Füße schienen im Pflaster zu versinken, als bestünde es aus Weichgummi.

Offenbar war Hong nach dem Anschlag am Axtattle Parkway geschnappt und gezwungen oder überredet worden, die Prozeduren zu verraten, mit denen er den Kontakt zu seinen Teams herstellte. Sicherlich waren außer Sulas Gruppe auch andere Teams in Fallen getappt. Sie musste annehmen, dass sie und ihre Leute jetzt die einzigen Angehörigen der Aktionsgruppe Blanche waren, die noch frei herumliefen.

Sie und ihr Team waren allein in der Stadt, hatten falsche Identitäten angenommen und waren ohne Verbündete und Ressourcen, und sie hatten keine Möglichkeit,  mit ihren Vorgesetzten Verbindung aufzunehmen.

Caroline Lady Sula wäre mit einer solchen Situation überfordert gewesen. Jetzt war ein anderer Mensch gefragt, der über ganz andere Fähigkeiten verfügte.

Jetzt ist es mein Krieg, dachte Gredel und ging entschlossen weiter.

Lesen Sie weiter in: 
WALTER JON WILLIAMS 
DIE LETZTE GALAXIS
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